


\ 


Digitized by Google 







Digitized by Google 


Quellen und Forschungen 

zur 

alten Geschichte und Geographie. 


Herausgegeben 

von 

W. Sieglin, 

o. ö. Profetttor der hietoriachen Geographie an der Universität Berlin. 


Heft 5: 

Gustav Hölscher, 

Palästina in der persischen und hellenistischen Zeit. Eine historisch 
geographische Untersuchung. 


Berlin. 

Weidmannsche Buchhandlung. 

1903 . 


w 


Digitized by Google 


Palästina 

in der persischen und hellenistischen Zeit. 

--7 


Eine 

historisch-geographische Untersuchung 


von 


Gustav Hölscher. 



Berlin. 

Weidmannache Buchhandlung. 
1903 . 


Digitized by Google 





oPfitCKh'L 


Digitized by Google 



Vorwort 


Ein wie grosser Teil der alttestamentlichen Litteratur erst in 
nachexilischer Zeit entstanden ist, haben die Forschungen der letzten 
Jahrzehnte immer deutlicher gezeigt Farbe und Leben ist dadurch 
in eine Periode gekommen, welche früher wie ein grosses Vakuum 
in der Geschichtsschreibung dastand, ausgefüllt mit wenigen dürftigen 
und legendenhaften Berichten des Josephus. Mehr und mehr blicken 
wir jetzt hinein in das geistige Leben der nachexilischen Gemeinde, 
wir erkennen ihre religiösen Gesetze und Sitten, ihre Nöte und 
Hoffnungen. Aber dieser Einsicht in die innere Entwicklung des 
Judentums steht noch immer eine grosse Unkenntnis der äusseren 
politischen Verhältnisse gegenüber, unter denen sich diese Entwicklung 
vollzog. Das historische Material, welches für die lange Periode der 
persischen und hellenistischen Zeit vorliegt, ist eben sehr gering. 
Und doch ist es nicht so gering, dass sich nicht die grossen Linien 
der Entwicklung ziemlich deutlich zeichnen Hessen. Dass dies noch 
nicht befriedigend geschehen ist, liegt wol nicht zum wenigsten an 
dem Mangel einer kritischen Benutzung der bei den griechischen 
Historikern und Geographen vorliegenden Nachrichten. Die Kritik- 
losigkeit, mit der diese alten Schriftsteller in ihrer geographischen 
Namenklatur verfahren sind, ist für die neuere Geschichtsforschung 
vielfach verhängnisvoll geworden, und hat es oft verhindert, auch 
nur das wenige, was uns Späteren erkennbar ist, festzustellen. Hier 
zu prüfen und zu sichten, und daraufhin nach Möglichkeit die Ent- 
wicklung der territorialen Verhältnisse Palästinas von der Perserzeit 
ab bis zur Einrichtung der römischen Provinz darzustellen, ist der 
Zweck der nachfolgenden Ausführungen. Es ist eine Reihe von 
Einzelstudien, die aber doch in ihrem Zusammenhänge ein Ganzes 
bieten. Auf Zweierlei ist dabei das Interesse des Verfassers gerichtet, 
nämlich auf eine Fixierung 1) der politischen Grenzen, welche zu 
administrativen Zwecken von der persischen, seleucidischen oder 
ptolemäischen Regierung gesetzt wurden, und 2) der ethnographischen 
Grenzen einzelner Stämme innerhalb jener administrativen Bezirke; 
an letzteres schliesst sich dann eine Untersuchung über die Aus- 
breitung des Judentums innerhalb Palästinas an. 
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Die Satrapieneinteilang des Darias I. 


Der Sieg von Rutum im Jahre 538 gab Babylon in die Hand 
der Perser, und Cyrus wurde der Erbe des assyrisch-babylonischen 
Weltreiches. Aber die Erbschaft war noch kein Besitz : langwierige 
Kämpfe waren nötig, ehe er wirklich Gebieter all der Länder war, die 
seine kriegerischen Vorgänger auf dem Throne besessen hatten. Nur 
mit beweglichem Heere und durch stete Kriege war dies Konglo- 
merat von Reichen zusammenzuhalten, auf welches der Titel „König 
der Könige“ Anspruch erhob. 

Daran eben krankte die Organisation des alten Staates. Wohl 
lagen jeweilig die Fürsten im Osten und Westen dem Fremdherrscher 
zu Füssen und zahlten widerwillig den erzwungenen Tribut, aber der 
Zwang brauchte nur nachzulassen und die Heere des Eroberers 
abzuziehen, so regte sich schon wieder der Wunsch der Unterjochten 
nach Befreiung und man wartete auf eine Gelegenheit zum Abfall. 
Jeder Thronwechsel in Babylon hatte zahlreiche Aufstände der unter- 
worfenen Völker zur Folge, und stellte immer wieder den Bestand 
des Reiches in Frage. Fast jeder Grosskönig war genötigt, von 
neuem sich das Reich mit den Waffen zu gewinnen, und die Re- 
gierung dieser Herrscher besteht meist darin, durch endlose Kriege 
die Vasallen im Zaume zu halten und von Abtrünnigen den verwei- 
gerten Tribut einzutreiben. 

Diese Zustände hat Darius zu bessern versucht durch eine 
neue staatliche Organisation, durch seine Satrapienciuteilung. Herodot 

Holscher, P&lastin». 1 
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schreibt darüber III 89 : apya; xaxexxtjeaxo ebtoot xa; a&xol xaJiotm 
<raxpa?tY]ta;. xaxa<rr»j<ra; St -rot; dtpyä; xat apyovxa; £~wxr]<Ta; £xd;axo 
cpopouS ol trpo<n£vat xaxx £&vea xe xat rpö; xotdi l&vem xoö; zX^noympo'j' 
xpoaxäacrtiiv xat tmepßalvcov xoö; zpopiyuxf xd exaoxepa» aXXotot aXXa £&vea 
vepudv. 

Bisher war die Selbständigkeit der Vasallenkönige nicht ange- 
tastet worden. Nur den Widerstrebenden unter ihnen hatte man be- 
seitigt, dem Gehorsamen aber, der ehrerbietig huldigte und regel- 
mässig seine Abgaben zahlte, liess man die Herrschaft im eigenen 
Lande unbeschränkt. Aber eben diese Selbstherrlichkeit der unterge- 
benen Könige war es, die immer wieder zum Aufstande reizte ; leicht 
fand der Rebellische Hilfe bei den Nachbarn, die von gleicher Stimmung 
gegen den Oberherm getragen waren, und so mochte die Befreiung, 
wenn kein Heer der Fremden zur Stelle war, einen kurzen Erfolg 
haben, bis dann freilich immer wieder der überlegene Weltherrscher 
mit stärkerer Gewalt sich Gehorsam erzwang. 

Das Werk des Darius besteht darin, dass er das grosse Reich 
in zwanzig Provinzen zerlegte und über jede Provinz einen Statthalter 
setzte, der die Provinz zu verwalten und über seine Thätigkeit dem 
Grosskönig Rechenschaft abzulegen hatte. Dieser „Satrap“ residierte 
in einer grösseren Stadt seiner Provinz, umgeben von einer Schar 
persischer und einheimischer Beamter. Das Militär war unabhängig 
vom Satrapen und stand unter einem besonderen Kommandanten, 
sodass eine Rebellion des Satrapen ziemlich erschwert war. Er war 
nur Beamter, allerdings mit unbeschränkter Macht in der eigenen 
Provinz ; er war der eigentliche Regent der Satrapie, und wenn neben 
ihm noch einzelne Territorialfürsten in ihrer alten Stellung gelassen 
w-urden, so hatten sie doch nur noch lokale Bedeutung. 

Der Erfolg dieser Massnahmen war, dass die unterworfenen 
Völker enger an die Regierung gefesselt wurden. Sie standen jetzt 
unter steter Kontrolle eines hohen persischen Beamten, von dessen 
Hofe aus die Angelegenheiten der Provinz geordnet wurden. Em- 
pörungen der Unterworfenen waren ungleich schwieriger als einst. 
Der heilsame Gewinn war der, dass die endlosen Kriegswirren der 
Vergangenheit ein Ende hatten und die Völker in eine ruhigere 
Entwickelung eintreten konnten. Darin liegt die hervorragende Be- 
deutung dieser Tat des Darius, die ihn als den eigentlichen Begründer 
der Persermacht erscheinen lässt. 

l ) iw,ai\ von Buchholz getilgt, aber von Kieseling (Zur Geschichte des Darius 
1900 S. 32) verteidigt. 
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Cyrus wai - noch rollig Herrscher im alten Stile gewesen. Wenn 
er nach der Einnahme Babylons 538 den pehä Sesbassar mit einer 
Schar deportierter Juden in die Heimat zurücksendet (Esr. 5 14 ) und 
fortan das jüdische Gebiet gelegentlich als m'dinfl. bezeichnet wird, 
so darf man darin noch nicht das Satrapiensystem Anden: es 
handelt sich hier nur um Heimsendung eines Gliedes der Davididen- 
dynastie, den Cyrus wieder in die väterliche Herrschaft einsetzt: 
der Titel pehä ist sehr dehnbar, sonst (Esr. l g ) heisst Sesbassar bannäs 
lihüdä (der Fürst von Juda) und diese Bezeichnung ist im Munde 
des nachdeuteronomischen Schriftstellers nur Ersatz für das gern ver- 
miedene melek (vergl. z. B. Ez 46 f u. a.). Auf Sesbassar folgt noch 
sein Neffe Zerubbäbel, mit ihm aber hat das Fürstentum Judas sein 
Ende erreicht, d. h. eben unter Darius I. '). 

Die Restituierung des judäischen Fürstentums durch Cyrus hat 
ihre genaue Parallele an dem Verhalten der Babylonier gegen das 
tyriache Königshaus, wie aus der bei Josephus (contra Apion. I 21) 
überlieferten Liste hervorgeht: zuerst wird die königliche Familie 
deportiert und am babylonischen Hofe festgehalten (vergl, dazu Reg. 
II 25 äg ), während daheim ein einheimisches 2 ) Suffetenregiment besteht. 

') Vergl. bes. Ed, Meyer, Die Entstehung des Judentums 1896 S. 72 — 79. 

— Der Ausdruck pe(jä wird vom Satrapen (Esr. 5g 6 «) ebenso gut wie von 
Beamten kleinerer Bezirke (Reg. I IO 15 II 18>4 Jos. 36s Chron. 11 9 14 ) gebraucht. 
Seäbassar (Esr. Ö 14 ) und Zerubbäbel (Hagg. li. 14 22 . 2 t) tragen beide diese Be- 
zeichnung. Die Regierung dieser beiden Fürsten mag man sich wie die Gedaljas 
denken (Keg. II 25 Jer. 40), von dem sie sich nur durch ihre davidische Abkunft 
unterscheiden, was ihre Stellung derb eigenen Landsleuten gegenüber verändert. 

— Ebenso wenig wie pe()ä ist m’dinä ein festumschriebener Begriff. Wenn 
daher später von der medinat J«hüdä die Kode ist (Esr. ög Xe I 3 cf. Esr. 2i Xe 
II 3 ) neben medinat Babel (Esr. 7itj Dan. 2m f. 3t. 80), medinat Kl am (Dan. 82 ), 
medinat Mädaj (Esr. 62 ) und den 120 bezw. 127 medinöt (Dan. 62 cf. Est li u. a ), 
so darf das keineswegs dazu verführen, irgendwann einmal eine selbständige 
„Provinz Jnda“ anzunehmen. Es ist nicht daran zu denken, dass der pehä-Poston 
nach Zerubbäbel eingozogon und später vom Grosskönig seiuom jüdischen Mundschenk 
Nehemia zuliebe erneuert worden wäre. Einen solchen Posten für die Verwaltung judas 
muss es immer gegobun haben. Die Sache ist vielmehr die, dass nach Zerubbäbel, 
mit dem die Regierung der Davidideu für immer endet, die Verwaltung Judas, 
zugleich mit der Neuorganisation des Darius 1., in persische Hände gekommen 
sein wird. Das wird besonders durch Xe 014—13 wahrscheinlich. Die Kette 
dieser Verwalter Judas wird nicht unterbrochen sein (vergl. Mal. I 3 ). Unter 
ihnen erscheint gelegentlich auch einmal ein jüdischer Günstling des GrosskönigH 

(Ne. 2). 

3 ) Das zeigen die Namen dieser Suffeten : ExvijJazo; Bzsii)X0’J, XtXJrjC ’ AJSziou, 
AJßuf«;, Muttuvo;, PepiOTpotTO; tot! ’ Aßör/ipcu. 

1 * 
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Schliesslich hält man es in Babylon für zweckmässig, ein gefügiges 
Glied der alten Dynastie wieder einzusetzen, nämlich M£pßaXo?, der 
vom babylonischen Hofe in die Heimat zurückgeschickt wird, während 
die übrigen Glieder der Familie in der Fremde bleiben. Nach dem 
Tode dieses Königs sendet man von Babylon aus einen anderen 
Sprössling des Königshauses, Elpwfi. 0 {. Es ist dies eine frappante 
Parallele zur Sendung Zerubbabels, der ja auch erst nach Sesb&ssars 
Tode in Juda angekommen zu sein scheint. 

Dies Verhalten des Cyrus beweist, wie er ganz in den Bahnen 
seiner babylonischen Vorgänger geht. Von Kambyses gilt dasselbe ’). 
Erst Darius hat die neue Organisation des Staates begründet und 
damit eine Einrichtung geschaffen, welche für lange Jahrhunderte 
die Grundlage für die Verwaltung des Orients geblieben ist. 


2 . 

Name und l'mfang der Satrapfe. 

Nach der grossen Inschrift von Behistun sind folgende Länder 
dem König der Könige unterthan (vgl. Spiegel, die altpersischen Keil- 
inschriften 1881): Pärga, Uvaja (— Susa), Babirus, Athurä, Arabäya, 
Mudräya, tyaiy darayahyä (die am Meere), Cparda, Yaunä, Mada, 
Armina, Katapat’uka, Parthava, und noch zehn andere Namen. Der 
Vergleich mit der Inschrift von Persepolis (a. a. 0.) zeigt, dass bei 
tyaiy darayahyä nicht an Phöniker, sondern an Jonier zu denken 
ist. Phönike ist demnach hier zu Athurä gerechnet; „ Assyrien“ also 
umfasst zur Zeit des Darius I. alles Land vom Ostufer des Tigris 
bis zur Mittelnieerküste. — Die Aufzählung der Länder führt Darius 
ein mit den Worten; „Dies sind die Distrikte, die mir unterthan 
sind, durch Auramazdas Gnade ward ich ihr König“. Darnach könnte 
man meinen, es solle eine Aufzählung der neueingerichteten Satra- 
pien gegeben werden, aber das ist nicht der Fall, wie die Namen 
unzweifelhaft machen 2 ). Die Liste zählt in herkömmlicher Weise 

’) Ktosias ist in seinen Angaben ungonau, wenn er schon vor Darius I. von 
Satrapon rodet, so beim Tode des Cyrus: tCv 8c Ejirtdpa natSuv Emt4xr,v pcv 
Acpßixuv ärccöcdie tjatpditr.v , Mcya^epvrv Sc Bapxavtuv (siebe John Gilmore, The 
fragmcnts of the Fersika of Ktesias S. 137). 

*) Vorgl. Nöldeko, Aufsätze zur persischon Geschichte 1887; Krumbholz, De 
Asiao minoris Satrapis 2 ff. Gegen Stein (Herodotausgabe zu III 89—94). Schon 
die Nennung Arabiens beweist genug: es ist nie Satrapie gewesen. 
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eine Menge unterworfener Völker auf; an das Satrapiensystem ist 
nicht gedacht. 

Für die Kenntnis dieses Systems bleibt Herodot (III 89 — 94) 
unsere einzige Quelle. Herodot kennt den persischen Namen cra-rpa- 
irr,ta, gebraucht aber dafür meist das griechische vopöj: auch dieser 
Ausdruck zeigt deutlich, dass es sich nicht um eine ethnographische, 
sondern um eine administrative Einheit handelt. Innerhalb des 5. 
vop.6$, der uns hier interessiert, werden folgende steuerzahlende Gebiete 
genannt : «PoivCxv] re r.Zm xai Zopit) fj IlaXawrrfvT] xaXeopiw) xai Ktkpo; 
• . . . . xXrjv potpr,? ’ApaßCwv ' vaS-ra y“p dvsXia. Ein Teil des 
arabischen Gebietes gehört also zur Satrapie, aber die Bewohner 
zahlen in altherkömmlicher Weise den Tribut (8Sp«) 1 . 

Der fünfte vop.6j ist nach der herodoteischen Beschreibung das 
Land westlich des Eufrats: Das stimmt zu dem aramäischen Namen 
'Abar-nah l rä, den die Provinz sowohl in den offiziellen Urkunden 
Esr. 5 e 6 6 als auf den Münzen des syrisch-kilikischen Satrapen Ma- 
zaios führt 2 ). Jenseits des Eufrats liegt Herodots 9. vopö?. zu dem 
er BaßuXwv xat fj Xoiri] ’AacrjpCr) rechnet. 

Die nördlichste Stadt der Provinz an der Mittelmeerküste ist 
Posideion (Herod. III 89), die Nordgrenze also der Unterlauf des 
Orontes. Dann würde das Eufratknie bei Thapsakos etwa die Nordost- 
ecke sein, was eine Bestätigung in Reg. I 5«_5 findet: hier wird 
'£ber hannähär von Tifsach bis Gaza gerechnet*). Jenseits dieser 
Nordgrenze liegt die Provinz Kilikien (Herod. I 72) 4 . Die Ostgrenze 
bildet die Wüste; möglicherweise hat man sie auch theoretisch zur 
Provinz gezählt. Die Südgrenze gegen Ägypten ist das kasische 


') Hier am Rande der Wüste konnte die neue Organisation nicht durch- 
geführt werden, wie bei den Äthiopen und Kolchiem. 

’) Die Bedeutung: „jenseits des Stromes“ ergiebt die griechische Über- 
setzung xfpav EitppdTO'j auf der Gadatainschrift (siehe Ed, Meyer. Entsteh, d. Judent. 
S. 11 — 12). Dasselbe Verständnis des Namens zeigen 1. Mkk. 7, 11„. „ (vgl. 
3 ]t 6 t ). Als Kibri nari hat man es also damals nicht verstanden. 

*) Die Stolle ist spät: sie ist dem deuteronomistischen Vers 1 gegenüber 
sekundär. — Sieglin, Schulatlas tab. V setzt die Grenze nördlicher als das Eufrat- 
knie, ich glaube nach dieser Stelle nicht mit Recht. 

4 ) Zu vergleichen ist noch Steph. Byz. s. v. Iloaiäciov (llouiSciov «6lit pzvajb 
Kilixiap xai lupia«) und Scylax Caryand. c. 102 (in Müller, Geographi Graeci mi- 
nores Bd I. Paris 1855), der auch Kilikien bis an den Orontes, den er Thapsakos 
(wie die Stadt) nennt, reichen lässt. Letztere Stelle gehört darnach zum ältesten 
Peripins (s. darüber unten S. 9 — 10 not. 1). 
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Gebirge, jene Erhebung am Sirbouissumpfe (Herod. II 6. 116. 158. 
III 91) 1 ). Von Inseln gehört Kvpros zur Provinz. 

Die Nordgrenze der Provinz ist später verschoben worden. Wir 
beobachten das zunächst bei Xenophon. Dieser nennt ’Iff<xo£ die letzte 
Stadt Kilikicns (anab. I 4 4 ); von da aus zieht das Heer des jüngeren 
Kyros durch Syrien nach Myriandros, einer von Phönikem bewohnten 
Stadt (I 4 6 ) 2 ). Die kilikisch-syrische Grenze sind hier die riXoct -rtj; 
KiXiztac xat Zopttx$. d. h. der heutige Pass von Beilan. Die Grenze 
ist demnach vor Xenophon vom Orontes an den Amanos hinaufgerückt 
worden, das Land zwischen Amanos, Eufrat, Orontes und dem Meere 
ist von Kilikien abgetrennt und zur Provinz 'Abar-nah*rä geschlagen 3 ). 
Der Amanos ist fortan die Grenze der zwei Provinzen geblieben. 


3. 


Probabilia über den Ursprung von „Ko&r] lypia“. 

Diodor, dessen im Folgenden verwertete Angaben vermutlich aus 
dem Werke des Hieronymus von Kardia stammen, teilt die syrischen 
Länder in zwei Teile: in ^ avco Z'jpia und r, xotlr, Eupioc (z. B. XIX 93,). 
Das obere Syrien grenzt nach seinen Angaben auf der einen Seite 
an Babylonien (XVIII 6 S ), auf der anderen an Kilikien (XIX 93, ) und 
an das Mittelmeer, wo z. B. Poseideion noch als obersyrisch gilt 
(XIX 79 c ) 4 ). Obersyrien umfasst also Mesopotamien und das westlich 
davon gelegene Land bis ans Mittelmeer 5 ). Nach Süden reicht es 
mindestens über die Orontesmündung. Die Frage bleibt, wie weit? 
wo beginnt Cölesyrien? Was bedeutet überhaupt Cölesyrien? 

Wir betreten mit dieser Frage ein überaus schwieriges Gebiet* 
Man liest ziemlich allgemein die Behauptung (z. B. bei Marquardt, 

') Vgl. das. II 158: 4sö toU Kuutou SptOf toU oupifovroc Alyurrröv te xal l'jptrv. 

*) Vgl. Steph. Byzant., der im Anschluss an Xenophon notiert: MupiavSpoc 
nöiip Xupieit npöp 'toivixr. 

5 ) Aus Xenoph. VII 8, 5 , wo „Syrien und Assyrien“ unter einen Satrapen 
gestellt ist gegenüber „Phönike und Arabien“, darf nicht geschlossen werden, dass 
etwa jenes von Kilikien abgetrennte Gebiet mit Mesopotamien zu einer Provinz 
vereinigt worden wäre. 

*) Das ebendort genannte Iloragoi Kapöv ist nicht bekannt. Ebenso die 
Lage des gleichfalls obersyrischen TputapdSctmc (XVIII 39,). 

*) Vgl. Jos. ant. VIII 6,, wo Obersyrien offenbar auch westlich vom Eufrat 
gedacht ist. 
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Römische Staatsverwaltung I 395), der Name „Cölesyrien“ stamme 
aus der Zeit wo der Besitz Syriens zwischen den Ptolemäern und 
Seleuciden geteilt gewesen sei: Cölesyrien sei das ptolemäische 
Syrien. Diese Meinung klingt annehmbar, wenn man beobachtet, wie 
erst seit Beginn des dritten Jahrhunderts der Name Cölesyrien 
häufiger begegnet. Man erinnert sich dabei an Polybius, der so 
häufig von den Kriegen der Ptolemäer und Seleuciden „um Cöle- 
syrien“ redet (Polyb. I 3, II 71 9 III 1, 2 4 V 31, 86, 87 3 cf. XVII 
17, XVIII 1, 17«); unter Ptolemäus IV. wird 'l'heodot als cöle- 
äyriseher Statthalter (TETaypivoj izi xoO.T)£ Eupiix?) genannt (Polyb. V 
40,), der später seine Provinz an Antiochus III. verrät (Sryyeipt^uv 
t« xa-rä KotXi;v 2>jpiav Polyb. V 61.,). Dieselbe Stellung hat Andro- 
machos Aspendios, der nach der Schlacht von Raphia als Strateg 
über -ra xava Hopiav xat «hotvixujv eingesetzt wird (Polyb. V 87«). Nach 
diesen Angaben scheint Cölesyrien das ptolemäische Syrien zu be- 
zeichnen im Unterschied vom seleucidischen. Aber dieser Schein 
trügt, die Annahme ist falsch. 

Wir kennen die Nordgrenze des ptolemäischen Besitzes genau, 
eben durch Polybius. Bei seiner Schilderung vom Einfall des Anti- 
ochos III. am &eo3 xpöawxov (V 68,-«) ist deutlich zu erkennen, dass 
Orthosia noch nicht feindlich, noch nicht ptolemiiisch ist, wohl aber 
die Orte Kalamos, Trieres, Botrys, von denen die beiden ersten 
nördlich, Botrys dagegen südlich vom frcoti jtpdcwJTOv zu suchen ist '). 
Die Grenze des ptolemäischen Besitzes lag also südlich von Orthosia, 
etwa auf der Breite von Tripolis. Auf derselben Breite ist auch 
die Grenzlinie im Binnenlande anzusetzen: Polybius lässt V 45 7 das 
Heer sich in Apameia sammeln, man rückt vor bis Laodikeia am 
Libanon; darauf heisst es weiter: ät<p’ f,; xoiT)ffäp 2 vo? -rtjv 6pp.f,v 6 

jJaffiXeü? [is-ra xa<rr)s rf,? a vpariä? xai. SleXÖ-ojv rr,v epr^ov £v£|ia),sv ei<; 
töv «jXGva töv ÄpocayopEOopLEvov Mapuiav (V 45«), Dass das Marsyas- 
tal bereits Feindesland ist, bestätigt Polyb. V 46 s : icovt\o&\uyoi 8e btat 
toö zpOEipr,pivou TTjV jcopeiav aoXövo? tz\ xküo'Ji ypipx; xal rpoiayayö- 


') Die Lage von Bövpuc ist durch das heutige Batrün gesichert. kä/iuo; 
= Kalaraün nach dem Tagebuche des Nasir-i-Khusrau, der 1047 den Ort besuchte, 
eine französ. Heile südlich von Tripolis (vgl. Guy le Strange, Palestine under the 
Moslems 1890 S. 476). Tpu-pr,; mag das Tridis des Itinerarium Hierosolymitanum 
(ed. Wessel.) sein. \'i Mill. südlich von Tripolis. Darnach wäre die Reihenfolge 
der Orte bei Skylax von Karvanda falsch, richtig dagegen bei Plin. V 78 und 
Strabo 7&5. 
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|jl£vo{ wapaxeipivoti; ~6Xet; xap f,v xpö; xdt I'£^a '). Die Grenze läuft 
also „mehrere Tagesmärsche“ nördlich von Gerra, aber noch südlich 
von Laodikeia. Weiter östlich gehörte Damaskus damals nicht zum 
ptolemäischen Besitze; nirgends spricht Polybius davon, dass Anti- 
ochus III. es erobert hätte. Nur ganz vorübergehend hat die Stadt 
mit ihrem umfänglichen Gebiete den Ptolemäern angehört, nämlich 
zwischen 280 und dem ersten syrischen Kriege (etwa 266 — 263), iu 
welchem Antiochus II. Theos die Stadt wieder erobert (Polyaen. IV 15 
vergl. die sigeische Inschrift in Froelich, Annales compendiarii regum 
et rerum Syriae 1754). 

Über diese bei Polybius gegebene Grenze hat das ptolemäische 
Gebiet nach dem Kriege des Antiochus II. Theos nur noch einmal 
hinausgereicht: damals als Ptolemäus III. in schnellem Siegeszuge 
bis ins Innere Asiens zog und für kurze Zeit sich alles Land unter- 
warf (Monum. Adulit. in Corp. Inscript. Graecarum nr. 5127). Aber 
selbst damals ist er keineswegs so völlig dieser Gebiete Herr ge- 
worden, wie die Inschrift glauben lassen möchte. Wir hören von er- 
folgreichem Widerstande, den ihm das karische Stratonikeia und eine 
Reihe ionischer Städte entgegengesetzt haben. Auch Orthosia und 
Damaskus hat er vergebens belagert, und Seleukus II. hat die Be- 
lagerten entsetzt , ehe der Ptolemäer sie hat einnehmen können 
(siehe Euseb. Chron. I 40 ed. Schoene). 

Die auf diese Weise festgestellte Grenze des ptolemäischen 
Besitzstandes ist nun keineswegs die Linie, die im zweiten Jahrhundert 
Cölesyrien begrenzt. Denn Orthosia und besonders Damaskus hat 
man in der Seleucidenzeit immer zu Cölesyrien gerechnet. Die Grenze 
Cölesyriens ist damals nach Strabo 763 und 1 Mkk 11 7 12, 0 der 
Fluss Eleutheros. Das beweist aber unwiderleglich, dass die Teilung in 
ein ptolemäisches und ein seleucidisches Syrien nicht die Veranlassung 
zur Bildung des Begriffs Cölesyrien gegeben haben kann. Der Name 
KoCXy] Zupta muss älter als die Ptolemäerzeit sein. 

Diese Schlussfolgerung lässt sich positiv beweisen. Wir besitzen 
ein Fragment des Klearchos von Soloi (bei Jos. c. Ap. I 22), in dem 

*) Die Lage von Gerra und Brocboi ist annähernd zu bestimmen. Die von 
Nikolaus besetzten Pässe bei Berytos (rit tcev4 t 4 jtcpi Bripüvou Polyb. V 61) können 
nur an der Strasse liegen, die noch houte zwischen dem Djebel Sanin und dem 
Djebel Kunaijisch über den Libanon führt, von Beirut übor Zaleh nach Damaskus 
Gerra und Brochoi liegen dann nördlich von dieser Strasse. Stark (Gaza und die 
philistäische Küste S. 376 f.) identifiziert sie vielleicht richtig mit dem Aipirriuv 
vcfjoc, welches Strabo (p. 757) in der Nähe der Oronteequellen nennt. 
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die Bezeichnung KofXr, Xupta bereits vorkommt. Eine Fälschung ist 
dies Fragment sicher nicht (vgl. Willrich, Juden und Griechen vor 
der Makkabäischen Erhebung 1895, S. 46), aber es muss bezweifelt 
werden, dass sein Wortlaut authentisch ist. Es heisst da: K&xeTvo' 
toCvuv tö pAv ’1 o’SboKor ix -rij; KoIAt)? Ztipfa;, oSvot cinv 

dmiyovoi töv iv ’lvSoT; iptAooocpwv. KaAoQvvai S>( ipamv ol cpiAö<To<poi 
xapä pAv ’lvöotc KaAavof, jrapd fcs Sypoi $ ’IoufcaToi voövop.a Aaßövres dbcö 
to5 t6ko’j ’ ::po;aYops'JEirai y«p, 5v xa-rotxoDst -rfxov, ’lo'jöaria ' tö hfe 
t5jS äöAe«; aävßv övopwc, x«vu orx6Ai6v imv, ’lspo , j'ia).r;p.r,v y*p aÖT?|v 
xaAoöoiv. Die Stelle enthält eine Inkongruenz: Der Verfasser erklärt 
den seinen Landsleuten nicht geläufigen Namen ’IouXaTot zuerst ab 
eine Philosophenklasse der Syrer — eine Erklärung, die iibereinstimmt 
mit der bei Megasthenes (bei Clem. Alex. Strom. I. 305 siehe Müller 
FGH II 437) und Theophrastos (bei Bernays, Theophrastos Schrift 
über die Frömmigkeit S. 111. Z. 369); die Heimat dieses „Judäers“ 
soll Cölesyrien sein und dort wieder eine Stadt mit dem sonderbaren 
Namen ’lepou<raAirip.ir). Diesen ohne Zweifel echten Angaben gegenüber 
erweisen sich die Worte: -roövofMt Aaßövre; abtö toö -rfxou ' xpo;- 
oYopeüeTai y&p» 8v xxroixoSin vöirov, ’louSaia als nachhinkende Korrektur. 
Alle derartigen Stellen haben durch die Feder jüdischer Apologeten 
mannigfache Verbesserungen und Verschönerungen erfahren (vergl. 
Willrich, a. a. 0.). Der Wohnsitz des „Judäers“ bei Klearch ist 
nicht Judäa, sondern Cölesyrien. 

Aber noch eine bedeutend ältere Nachricht kennt bereits den 
Namen Cölesyrien. Bei Skylax von Karyanda c. 104 (in Müller, Geo- 
graphi Graeci minores Bd. I) heisst es nach Nennung der „Tyrier- 

stadt“ Askalon: £vrotu 

Eupfaj rapäxXou; KoCXy]; Eupiaj 

’AffxdXtrtvo; 'irdöia »}/. Nur diese Reste sind auf dem 

leider halbabgerissenen Blatte des einzigen Codex zu lesen. Der 
Sinn des letzteu Satzes ist ohne Zweifel: Der Paraplus Cölesyriens 
von dem Punkt x bis Askalon beträgt 1700 Stadien. Diese Messung 
nun würde die Nordgrenze Cölesyriens ungefähr bei Berytos ansetzen, 
eine unmögliche Annahme. Deshalb haben auch die verschiedenen 
Herausgeber sich auf Konjekturen eingelassen; Müller emendiert 
2700, Fabricius nimmt 3700 an. Eine Entscheidung hängt ab vom 
Alter der Notiz. 

Die Stadienmessung zeigt, dass unsere Stelle nicht dem ältesten 
Periplus ') angehört, welcher nur nach Tagen und Nächten rechnet. 

') C Th. Fischer (Griechische Stadien H. Lipsius dargebracht, Leipzig 1894) 
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Eine genauere Zeitbestimmung ergiebt sich aus der Grenze südlich 
von Askalon. Es drängt sich nämlich die Frage auf, was aus Gaza 
geworden sein mag, welches im vorliegenden Texte nicht zu finden 
ist. Ein Küstenfahrer wie der unsere, der so viele unbedeutende 
Küstenorte nennt, konnte unmöglich das grosse Gaza (Herod. II 159 
Plut. Alex. 25) ignorieren, wenn es auch 20 Stadien vom Meere 
entfernt lag (Arrian, anab. II 26). Auch Askalon lag nicht direkt 
am Meere, aber beide Städte hatten einen Hafen, und die Bedeutung 
des gazäischen erhellt aus dem regen Handel, den die Stadt in der 
Perserzeit mit Griechenland unterhielt (cf. Six, Observations sur les 
monnaies pheniciennes, in Numismatic Chronicle New Series vol. 
XVII 1877 S. 221 ff. ). Ausdrücklich bezeugt ist der Hafen von Gaza 
für das Jahr 306 bei Diod. XX 74. Dann bleibt für die Erklärung 
der Skylaxstelle nur die Annahme, dass der Küstenfahrer in der That 
Gaza genannt hat, nämlich in dem uns verlorenen Stück der zerrissenen 
Seite, und dass er Gaza zu Arabien gerechnet hat, dessen Grenze 
er ja südlich von Askalon ansetzt. Man mag sich über diese 
Mitteilung verwundern, da die Stadt sonst immer syrisch ist, sowohl 
zu Herodots Zeit (s. o. S. 5) als unter den Diadochen (Diod. XIX 
93 7 ). Aber Skylax bietet ja auch sonst genug Ueberraschendes, wie 
gleich die kurz vorhergehende Nachricht von der „Tyrierstadt“ Askalon. 
Man wird also annehmen, dass irgendwann einmal Gaza als arabisch 
galt. Die Frage ist, wann das gewesen sein könnte. — Zur Zeit, 
als Euagoras von Cypern gegen Persien Krieg führte, in den Jahren 
390 — 381 (vgl. Judeich, Kleinasiatische Studien S. 113 ff), als er 
siegreich das damals noch persisch gesinnte Phönike verheerte und 
Tyrus eroberte (Isocr. Euagor. p. 201. ed. Dind.), da hat ihn ein 
„König der Araber“ mit Hilfstruppen unterstützt (Diod. XV 2 3 ). 
Diese Araber können nur die Bewohner der Küste südlich von Gaza 
sein (Herod. III ö). Auch sie also hätten sich damals gegen Persien 
erhoben. Nun hat Euagoras schon 381 alle seine Eroberungen wieder 
herausgeben müssen, und seitdem sind die Perser, trotz ihrer Ohnmacht 
gegen Aegypten in der Zeit des Pharnabazos, Iphikrates und des 
grossen Satrapenaufstandes, doch soweit der syrischen Küstenländer 

weist auf Stücke aus dem ö. Jahrh. im Skylax hin. Ebenso Sieglin. der als 
ältesten Verfasser einen Küstenfahrer um 473 (vielleicht Dionysios von Milet) an- 
nimmt, sodann eine Bearbeitung dieses ältesten Periplus durch Phileas um 408, 
endlich eine dritte Edition durch Skylax im Jahre 338, der das Work auf Grund 
einer Schrift von 387 oder 385 überarbeitet. Dass die Grundlage des Skylax aus 
dem 5. Jahrhundert stammt, werden die folgenden Ausführungen bestätigen. 
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Herr gewesen, dass in dieser Zeit eine gewaltsame Okkupation des 
grossen Gaza durch die Araber nicht gut denkbar ist. Da die Perser 
auch kaum den Bundesgenossen ihres Feindes freiwillige Geschenke 
gemacht haben werden, wie ihren Freunden, den Tyriern und 
Sidoniern (s. u. S. 15), so ist die Besetzung Gazas durch die Araber 
nur vor 381 denkbar, möglicherweise während der Empörung des 
Euagoras, vielleicht auch etwas früher. Aus dieser Zeit muss dann 
auch die Angabe des Skylax stammen, und das ist gerade deshalb 
sehr wohl denkbar, weil eben damals viele Griechen mit Chabrias 
und andern Condottieri in diese Gegenden kamen. Auf einen solchen 
Griechen mögen also die Notizen über die palästinensische Küste 
zurückgehen. Dieser Grieche aber hat bereits den Namen KoCXy) Eopta 
gebraucht. 

Cölesyrien rechnet er im Süden bis Askalon. Erwägt man 
die Frage nach der Nordgrenze, so ist der Konjektur 3700 der Vorzug 
zu geben. 2700 Stadien, von Askalon aus gemessen, ergäben eine 
Grenze nördlich von Gabala, eine solche aber hat erst existiert, als 
nach Gründung der neuen Stadt Laodikeia das phönikische Gebiet 
mit Gabala endete. Vorher gehörte den Phöuikem Herakleia (bei 
Steph. Bvz. in einer alten Nachricht, vgl. Movers, die Phönizier, II 
1, S. 11) und Myriandros (Xenoph. anab. I 4«), und die Grenze war 
der Pass von Beilan. Von Askalon bis hierher aber würden etwa 
3700 Stadien sein. Der Name Cölesyrien bezeiehnete also im Anfang 
des 4. Jahrhunderts das Land südlich vom Amanos. 

Vor 400 scheint derName noch nicht üblich gewesen zu sein. Xeno- 
phon kennt nur die Bezeichnungen üupta, ’Affctipia, <t>oivixY|. ’Apaßia (anab. 
VH 8 M ). Der Name muss in griechischem Munde entstanden sein, 
denn offiziell hiess das Land ‘Abar-nah*rä — -£pav E'j'ppd'ro'j (s. o. 
S. 5). Was seine Entstehung veranlasste, wird jetzt klar. Herodot 
trennt noch ’Aoffoptir; und Supii), bei Xenophon dagegen ist der Name 
Xopla schon über den Eufrat nach Osten hinausgeschoben (anab. I 
4c VII 8, 5 ); 'Affffupw] liegt für ihn nur noch am Tigris. Bald ver- 
schwindet schliesslich „Assyrien“ bei den Griechen gänzlich und alles 
heisst fortan „Syrien“. Das ist der Sprachgebrauch des Hieronymus 
von Kardia (s. o. S. 6). Ebenso sucht man bei den Alexander- 
Schriftstellern in den Berichten über die Teilung des Alexanderreichs 
den Namen Assyrien vergebens (Diod. XVIII 3, 39* Curtius X 10 2 
Justin XHI 4 Dexipp. bei Müller FIIG III S. 668 Jul. Valerius III 
68 — 59 ). — Mit dieser Ausdehnung des Begriffs Syrien stellte sich 
die Notwendigkeit ein, die beiden syrischen Provinzen im Griechischen 


Digitized by Google 



12 


zu unterscheiden. Das ist natürlicherweise eben damals geschehen, 
als die Griechen in immer wachsender Menge den Orient aufsuchten, 
gelockt durch Geld und Ehren des Grosskönigs. Die Bezeichnung 
„Hohles Syrien“ scheint die Bodenbeschaffenheit . des Landes zu 
zeichnen, welches wie ein schmales Tal erst zwischen Libanon und 
Antilibanon und dann dem Jordanlaufe folgend bis zur Senkung des 
Toten Meeres, ja bis zum ailanitischen Meerbusen sich erstreckt. 
Dieses südlichste Gebiet umfasst freilich der Name nicht mehr, denn 
man schied 'Apaßtoc von KoCXtq SopCa, wie Skylax zeigt. — Cölesyrien 
also ist nichts anderes als ‘Abar-nah*rä, das westeufratische Syrien. 
Ihm entspricht das mesopotamische: ■}) l'jpta f) pi<n) -rßv sovap-SW, ein 
Name, der bei den Alexanderschriftstellern der übliche ist (Diodor 
XVIII 3, 39 6 Curtius X 10j Justin XIII 4 Dexipp. a. a. 0.). Auch 
dieser Name kennzeichnet die Naturbeschaffenheit der Provinz. Er 
ist offenbar desselben Datums wie Cölesyrien '). 

Die hier gegebene Darlegung richtet sich gegen die herkömmliche 
Meinung, als hafte der Name Cölesyrien ursprünglich nur an dem 
Tale zwischen Libanon und Antilibanon, eine Meinung, die sich auf 
Strabo p. 754 beruft: Wo Sb -tä-’ £<mv 3prj rot xotoöv-r« -rtjv KoiXtjv 
xaXoopivrjv Xuplav o>; dtv xapäXXiQXa 8 -re Alßavo; xa\ 6 ’AvnXCßavoj xtX. 
Strabo kennt auch die weitere Bedeutung des Begriffs und eben sie 
ist die ältere. Die engere Bedeutung repräsentirt ein Stadium, wo 
die Seleucidenmacht zu jenem kleinen Gebiete von Damaskus bis zum 
Libanon eingeschrumpft war, wie unter Antiochus X. 

Zum Schluss noch ein Wort über die bei Hieronymus von Kardia 
gemachte Unterscheidung von Obersyrien und Cölesyrien. Sein Begriff 
Cölesyrien fusst auf der neuen Ordnung der Provinzen durch Seleukus 
Nikator (s. u. S. 55); sein „Obersyrien“ dagegen ist, wie es scheint, 
überhaupt kein offizieller Name, sondern eine allgemeine Bezeichnung, 
ähnlich wie Polybius die Gebiete von Medien und Persien im Unter- 
schied von den Ländern westlich vom Tigris -ra ävw pipr, nennt (V 
40 7 )*). Es deckt sich die Unterscheidung bei Polybius nahezu mit 
der des ptolemäischen und seleucischen Gebietes, und darin liegt 
das Wahrheitsmoment der oben abgewiesenen Meinung. 

') Die Juden geben später Mesopotamien und Cölesyrien wieder durch Arim 
Nah»rajim und Anim Söbä (Mochilta zu Ex. 14, ; Sifre zu Deut. 11„). Damit erklärt 
sich auch das Syria Sobal der Vulgata im Jnditbuche. 

») Vgl. Mkk I 6, II 9, 5 . 
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Phöniker. 

Durch den Handel sind die Städte der Phöniker reich geworden. 
Von entlegenen Küsten brachten die kühnen Seefahrer Metalle, Sklaven 
und Reittiere, um sie auf dem Markte der Heimat an fremde Kaufleute 
zu verhandeln, die mit ihren Karawanen allerlei Schätze des Ostens 
wie Elfenbein, Gold, Edelsteine, Gewürze, Balsam und Stoffe zum 
Tausche brachten. Diese im Westen begehrten Dinge exportirten die 
Phöniker und machten bei dem Zwischenhandel ein glänzendes Geschäft 

Das Wenige, was wir aus alter Zeit über die Phöniker erfahren, 
gruppirt sich um die zwei rivalisirenden Mächte Sidon und Tyrus. 
Während noch bei Homer Sidon die Macht ist, die den Phönikern 
den Namen giebt, schwingt sich seit dem siebenten Jahrhundert Tyrus 
auf und hat bald die nördliche Nachbarin weit überflügelt Um 600 
steht Tyrus auf dem Gipfel seiner Macht: so unbestritten hat es im 
phönikischen Städtebunde die Hegemonie, dass Ezechiel die Sidonier 
und Aradier als Matrosen der Tyrier, die Bewohner von Byblos aber 
als tyrische Werftarbeiter schildern kann (27 8 _ 9 ). Im Vergleich zu 
seiner breiten Schilderung der tyrischen Macht weiss derselbe Profet 
über Sidon so wenig zu sagen, dass es scheinen könnte, als verdankte 
es seine Erwähnung überhaupt nur der Notwendigkeit, die Siebenzahl 
der feindlichen Mächte vollzumachen. Diese Hegemonie der Insel- 
stadt Tyrus wurde durch die dreizehnjährige Belagerung Nebukadnezars 
gebrochen; zwar hatte der Babylonier nicht den Triumph, die Stadt 

zu erobern (Ez 29, 7 sl ): es scheint zu einem Vergleiche gekommen 

zu sein. Aber die Alleinherrschaft von Tyrus hat damit ihr Ende 
erreicht, die Nachbarstädte rafften sich wieder auf, und besonders Sidon 
wurde nun die mächtige Konkurrentin, ja überflügelte die Schwester- 
stadt, die immer mehr in Abhängigkeit von Babylon geriet (s. o. 
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S. 3 — 4). Die politische Rolle vou Tyrus pausirt seitdem für kurze 
Zeit; nur sein Handel blüht schnell wieder auf; denn finanzielle 
Niederlagen haben die phönizischen Städte immer schnell verwunden. 

Eine Wandlung tritt mit der Perserzeit ein, d. h. auch hier 
wieder mit Darius I. Die Vorgänger der Perser hatten das Mittel- 
meer als die natürliche Grenze ihres Weltreiches betrachtet: Phönike 
ist martu (Abendland). Die Kämpfe des Cyrus haben noch nicht 
weiter geführt: auch seine Seekämpfe mit den Ioniern dienen nur 
zur Behauptung der kontinentalen Herrschaft (Thucyd. I 13. 16). 
Ebensowenig bezeichnet Kambyses hierin einen Fortschritt, llerodot 
erzählt von ihm zwar die Anekdote (III 34), wie er einst in einer 
Hofgesellschaft die Anwesenden auffordert, ihn mit seinem Vater Cyrus 
zu vergleichen, und die Gäste, darunter auch der greise Krösus von 
Lydien, erklären, er sei weit vortrefflicher als sein Vater; denn er 
besitze all das Land, das auch jeucr besessen hätte und habe dazu 
noch Ägypten und das Meer gewonnen. Das darf indes nicht 
in dem Sinne benutzt werden, als habe Cyrus noch nicht Phönike 
besessen. Die Heimsendung der jüdischen Fürsten beweist das 
Gegenteil. Kambyses brauchte Phönike nicht erst zu erobern, als er 
gegen Ägypten zog : höchstens in Gnza mag er Widerstand gefunden 
haben (vgl. Polyb. XVI 40). Ebensowenig aber darf man aus der 
Anekdote folgern, Kambyses sei auf überseeische Eroberungen aus- 
gezogen. Sie redet nur etwas prahlerisch von dem bekannten Zuge 
an die phönikische Küste und nach Ägypten. Erst mit Darius I. er- 
weitert sich der Blick der persischen Politik. Sein Zug gegen das 
Griechenvölkchen hat auch von hier aus allgemeinere Bedeutung. 
Cyrus besass nur So« £v -bg “AXuo { rovaptoD ~po{ bäXauoav, Aapeio; Se 
5<rrepov tSS <I>oivtxwv vauTixö xpavöv xai -rac vfjff ou; (Thucyd. I 16. vgl. 
III 34). Mit ihm beginnt die überseeische Eroberung. 

Die Perser, selbst ohne Seemacht, waren für solche Unter- 
nehmungen auf die Phöniker und ihre Schiffe angewiesen. Sie musste 
man der persischen Regierung wohlgesinnt machen, wollte man mit 
ihnen etwas erreichen. Auf dieses Ziel richtet sich augenscheinlich 
die Politik des Darius und seiner Nachfolger. Man hat die Phöniker 
in jeder Weise zu begünstigen gesucht uud hat dadurch in der Tat 
erreicht, dass diese lange Zeit eine reichstreue Stütze der persischen 
Regierung waren. 

Von einer Schenkung des Perserkönigs an die Sidonier sind wir 
unterrichtet durch die Inschrift des Sidonierkönigs Eschmunazar (C. 
I. Sem. tom. I. p. 9 — 20), welche etwa um 400 anzusetzen ist (siehe 
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Gutschmid, Kleine Schriften II 74 f.). Sie berichtet in Z. 18 — 20, 
wie den Sidoniern „Dor und Joppe im Gefilde von Saron“ geschenkt 
werden. 

Ein viel umfassenderes Bild von den Neuerwerbungen der Phö- 
□iker gewinnen wir durch den zepisXou? des Skylax. Es heisst dort 
in c. 104: TraXiv Tupo; t: 6 X t; sai "OTap-i; 8 iä pu £<rr); psT xat - 6 ).'.? tSv 

xat TtOTap. 6 ; xat ’Axr, 7 : 6 X 1 ; (?) roXt ; Tu 2po; 

Upiv Aii; ”Apa5o; 7 t 6 Xt; Eibovttov xat zoTap-i; Tupüov Aöpo; 7:6X1; lABoviwv 
flÖÄSTj "dXt; 6xTejö? ( va£ tpatnv £vra£S&a Tr,v ’Av5po|x[£bav tm XTrj-ret * ’Ai- 
xajXöav xöXt? Tupiwv xat jjaotXeta. Das Eingeklammerte ist die durch 
Strabo p. 759 gesicherte Ergänzung. Andere Konjekturen sind un- 
sicher und unwesentlich. Es ergiebt sich folgender Besitzstand: 

a) südlich von ’Axy) liegt eine 7 : 6 X 1 ? Toptwv, nördlich von dem 
heiligen Berge des Zeus, dem Karmel, also in der Gegend 
des späteren luxapivtov 716X1; = Haifa. Manche emendieren 
E;o> 7 n; direkt in -fypa; 

b) südlich vom Karmel liegt ein sidonischer Hafen, der hier 
Arados heisst; 

c) vor xat 7 to-ap. 6 ; Tupüov ist ohne Zweifel 7 : 6 X 1 ; zu lesen; es 
folgt demnach wieder ein tyrischer Hafen; 

d) die sidonische Stadt Doros; 

e) Das nach der Eschmunazarinschrift gleichfalls sidonische 
Ioppe; vgl. dazu Plin. V 18; 4 : Ioppe Phoenicum. 

f) die tyrische Stadt Askalon. 

Nach diesen Angaben hält sich der Besitzstand der beiden grossen 
Phönikerstädte annähernd die Wage; Sidon erscheint etwas begünstig- 
ter, was aber dem damaligen Machtverhältnis entspricht. Aus der 
abwägenden Verteilung erkennt man die kluge Diplomatie der Regierung. 

Am meisten muss der Besitz Askalons überraschen, und es folgen 
eine Menge wichtiger Erkenntnisse daraus. 

Die fünf Städte der Philister waren alte Konkurrenten der Phö- 
niker. Auch hier landeten die Handelskarawanen, die aus Arabien 
heraufzogen. Die Verbindung mit dem älanitischen Meerbusen bedeutete 
die Verbindung zwischen dem inneren und äusseren Meere. Einst 
hatte der Besitz der Philister bis zum Karmel gereicht, aber das war 
vor langer Zeit. Schon Hckatäus von Milet rechnet Doros zu Phünike 
(Steph. Byzant. s. v. ASipo; u. Artemidori Ephes. geogr. libr. XI epi- 
tome von Marcian von Heraklea fragm. 18 bei Müller, Geogr. Graec. 
min. I 576). Trotzdem sind zu Herodots Zeiten die PhilistcrBtadte 
noch eine Macht. Gaza nennt er „eine Stadt, nicht viel kleiner als 
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Sardes“ (Herod. III 5 cf. II 169 u. Hekataeus bei Steph. Byzant. s. 
v. Kovurts). Askalon kann nicht viel kleiner gewesen sein (Herod. I 
105 vgl. Jer. 25, 0 und Xanthos Aubuxxä bei Steph. Byz. s. v. ’AuxaXüv). 
Asdods Macht war damals, wie es scheint, gebrochen (Jer. 25 )0 ), aber 
wie stark es gewesen war, zeigt sein nennundzwanzigjähriger Wider- 
stand gegen Psammetich. Zu Skvlaxs Zeit muss es ganz machtlos 
gewesen sein, denn nur deshalb kann es übergangen sein beim Küsten- 
fahrer, nicht weil es Binnenstadt gewesen wäre: es hatte einen Hafen 
(Hierokles, ikiv£x&r i p.o?, wo ’A^coto? ko tpaXios und ’A^w-ro? peoöye io« unter- 
schieden werden). 

Die Schenkung Askalons an die Tyrier zeigt und beweist den 
völligen Zusammensturz der philistäischen Macht. Der Name IlaXai- 
a-rivTj verschwindet seitdem für viele Jahrhunderte aus der politischen 
Geschichte '), bis er unter ganz anderen Verhältnissen wieder auftaucht. 
Die Phöniker wurden die Erben der philistäischen Macht bis an den 
Wadi el Hasi. 

Dieser Besitzstand der Phöniker fallt natürlich vor die Zer- 
störung Sidona 351. Wenn nun oben die cölesyrisch-arabische Grenze 
südlich von Askalon mit Recht zum Kriege des Euagoras in Beziehung 
gesetzt ist, so würde die Schenkung Askalons etwas vor 390 erfolgt 
sein. Das würde zur Datierung der Eschmunazarinschrift passen. 

Die Phöniker hatten gegen Euagoras auf persischer Seite ge- 
standen, während Kilikien den Empörer unterstützt hatte (Isocr. Euag. 
p. 201 ed. Dind. und id. Phil. 102). Die Perser werden deshalb 
nach 381 ihren Bundesgenossen den Besitzstand nicht verkürzt haben. 
Aber bald bekam die tides Punica einen Riss. Als der Prinz Ochus 
hier gegen Ägypten kämpfte und den Phönikern drückende Kriegs- 
kontributionen auferlegte, da liehen diese den Lockungen des Pharao 
ihr Ohr und der helle Aufruhr brach 352/1 in Sidon los. Einen 
Augenblick konnte es scheinen, als solle die ganze Mittelmeerküste 
den Persern verloren gehen. Aber Ochus schlug mit Energie und 
Geschick den Aufstand nieder, und Sidon ging in Flammen auf. Das 
war der schwerste Schlag, den die phönikische Macht je erlitten hat. 
Der Besitz an der palästinischen Küste ging damit für immer verloren. 

') Im populären Sprachgebrauchs erhielt sich der Name natürlich; cf. 
Aristoteles, Metoorol. II 339; Polemon (FHG III 1 19; ; Sir. 5026; Ps. 60io (= 108io) 
874; Mkk. I &66- 
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III. 

Araber. 

1. 

Die Anfänge des arabischen Vorstesses. 

Es war die Rede vom Untergang der philistäischen Macht: sie 
wurde erdrückt, von Norden durch die Phöniker, von Süden durch 
die Araber. 

Das Wort Araber bezeichnet ursprünglich keinen bestimmten 
Stamm, es bezeichnet einfach den Nomaden, den Beduinen (Jer. 3, 
25, 4 Reg. I 10 )6 Chron. II 9, 4 ). Auch die Vorfahren der Israeliten 
waren in diesem Sinne Araber, ehe sie auf dem kultivierten Boden 
Palästinas sesshaft wurden, und so haben die Nomaden von jeher 
sich gedrängt gegen das Kulturland Palästinas, wo „Milch und Honig 
flieset“. 

Ganz plötzlich taucht das Wort Araber in der Litteratur auf. 
Bei Sefanja (2 l4 ) ist es schwerlich zu lesen, wol aber bei Jeremia und 
Ezechiel, um -von da ab nicht wieder zu verschwinden. Ez. 25 t f. 10 
kennt die Araber als drohende Nachbarn der Ammoniter und Moabiter, 
Jes. 13, 0 nennt sie an der Grenze von Babylon, Ez. 27, , beschreibt 
sie als Händler auf dem lyrischen Markte. Eben damals traten sie 
in die Geschichte ein-, es ist das Ende des 7. Jahrhunderts, wo sie 
von der Wüste aus einfallen, ähnlich wie siebenhundert Jahre früher 
die hebräischen Stämme. 

Als Herodot Syrien besucht, findet er bereits an der Mittelmeer- 
küste südlich von Gaza Araber wohnen. Sie haben sich zwischen 
syrisches Gebiet eingedrängt, Jenysos ist ihre Stadt. 1 ) Diese selben 

Die Lage von Jenysos (Steph. Byz. s. v. ’lvuaofc) bestimmt sich nach 
Herodot: es soll südlich von Gaza, aber noch 3 Tagemäreche vom Kasion and 
Hölscher, Palästina. 2 
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Araber sollen nach demselben Herodot schon zur Zeit des Kainbyses 
dort gewohnt haben, den sie bei seinem ägyptischen Feldzuge durch 
die wasserlose Wüste unterstützen. Ihr erstes Erscheinen an der 
philistäischen Grenze scheint Ze. 2 g angedeutet zu sein (vgl. Well- 
hausen, Skizzen und Vorarbeiten V 150). 

Auf allen Seiten bemerkt man dies Vordrängen der Wüstenbe- 
wohner. Ihr Eindringen in den Antilibanon, wo sie Alexander der 
Grosse bekriegt (Arrian anab. II 20 4 ), scheint damit zusammenzuhängen. 
Auf ägyptischem Boden haben sie den Hafen Patumos in Besitz, 
während das binnenländische Bubastis ägyptisch geblieben ist (Herod. 
II 158). Man erkennt, wie es sich um ein allgemeines Vordringen handelt. 

Uns interessiert hier derVorstoss ins Palästinensische. Ez. 25 
droht Ammon und Moab, dass es den Beduinen anheimfallen, den 
Herden der Araber zur Weide dienen soll, ja Ammon soll aus der 
Zahl der Völker verschwinden (Ez. 25j). Vielleicht gehört Jes. 15 f 
in diese Zeit (Marti, das Buch Jesaja S. 140). Man darf nun freilich 
nicht meinen, diese Stämme seien wirklich von Beduinen radikal 
vernichtet worden; davon kann gar nicht die Rede sein. Sie werden 
später noch oft genannt (vgl. Dan. 11 41 Ps. 60, 0 837_g Jos. 
ant. XIII 13 5 ). Sie scheinen allerdings immer mehr Elemente 
der Wüste in sich aufgenommen zu haben, und dadurch erklärt 
es sich, dass der Grieche sie durchweg zu den Arabern rechnet 
(Polyb. V 71 4 Jos. ant. XIII 13 5 ). 

Ebenso wie dort im Osten, sind die Araber im Süden Palästinas 
vorgedrungen, und hier ist ihr Vordringen von höchster Bedeutung 
geworden. Sie haben Gaza und den ganzen Negeb okkupiert. Davon 
im Folgenden. 


2 . 

Das Gebiet von Gaza. 

Der Philister trägt im Alten Testamente mit Vorliebe das Bei- 
wort „unbesebnitten“. (Ri. 14„ 15 g Sam. I 14 6 17 i6 . 36 3 1 4 II 1, 0 ); 

Sirbonissee entfernt liegen. Diese Tagemärsche darf man nicht nach dem Gewalt- 
märsche des Titus (Job. bell. lud. IV 11 4 ) bemessen; aber selbst wenn man so 
gemächlich marschiert wio Ptolemilus IV. (Polyb. V 80,), erscheint die Zeit von 3 
Tagen zu lang ffir die Strecke vom Kasion bis nach Khinokorura. Das würde 
dafür sprechen, Jenysos in der Nähe von Raphia zu suchen. Freilich ist die 
(rleichsetzung mit Khan Jünas nicht möglich (vgl. Stark, Gaza und die philiat. 
Küste S. 647). 


Digitized by Google 


19 


denn eben dadurch unterschieden sich die Philister von allen um- 
wohnenden Völkern. Die Hebräer, d. h. Israel, Edom, Moab, Ammon, 
aber ebenso Ismael (Gen. 17 s8 ), d. h. die Araber (Jos. ant I 12,) 
sowie die Phöniker und Ägypter (Ez. 32, — sie alle waren be- 

schnitten. Wer sich dessen erinnert, dem muss es aufFallen, dass 
Herodot (II 102 vgl. Jos. ant. VIII 10 s ) die palästinischen Syrer' 
ausdrücklich beschnitten nennt Das beweist, dass damals das 
eigentlich philistäische, nichtsemitische Element fast ganz zurück- 
gedrängt und überall beschnittene Bevölkerung ins Land eingedruugen 
war. Juden können das nur in ganz verschwindender Zahl sein 
(Ne. 13, 3 «r.). Es sind vielmehr vor allem Idumäer und Araber. 

Die starke Arabisirung des gazäischen Landes beweist auch fol- 
gende Notiz. Als Alexander der Grosse Gaza belagert, wird die Stadt 
durch den persischen Eunuchen Batis verteidigt: dieser aber soll 
nach Arr. anab. II 2ö 4 arabische Söldner gedungen haben ; nach 
Curtius IV 6,5 besteht sein Heer aus Persern und Arabern; von 
Syrern ist nicht die Rede. 

In der Chronik spiegelt sich die Arabisirung des gazäischen 
Gebiets darin, dass als Bewohner der Gegend von Gerar Kuschiten 
genannt werden (Chron. II 14„_ u ). Es ist das südlich von Gaza 
liegende heutige Dscherar. Von dort vertreibt Simeon in Chron. IIj^^q 
[ lies TU statt TU nach Buhl Lex. s. v.] eine hamitische Bevölkerung: 
vielleicht hängt das mit der Ansetzung von „Kuschiten“ zusammen. 

Der Hauptvorstoss der Araber in dies Gebiet wird mit der 
Besetzung der Stadt Gaza zusammenfallen. Die Perser haben zwar 
bald die Stadt wieder in ihre Hand gebracht, spätestens 351, haben 
damals auch eine Besatzung in die Stadt gelegt 1 ), aber die Bevölke- 
rung gilt seitdem nicht mehr als syrisch, sondern als arabisch. Die 
Bezirkseinteilung des Seleukus Nikator bestätigt das (s. u. S. 54). 

3. 

Die IdumSer sind Araber. 

Dem Eindringen arabischer Elemente ins Gazäische geht parallel 

') Vorher hat Gaza kaum eine Besatzung gehabt. Die Nachricht, dass 
Kambyses die Stadt als Operationsbasis gegen Ägypten benutzt habe (Mela I 64). 
benagt das nicht. Später war Ake das öp|it|TT)piov gegen Ägypten (Strabo p. 568 
vgl. Diod. XV 41, Nepo9, Datames 6). Dio 9 pojpd legten die Persor offenbar erst 
nach dem grossen phönikischen Aufstande in die Stadt. 

2 * 
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das Eindringen der Araber in den Negeb. Die Edomiter nämlich 
sind diese Araber. 

Der Grieche betrachtet den Zwillingsbruder Jakobs durchweg 
als Araber. Stephanus Byzantinus bat nebeneinander die zwei Nach- 
richten 1) ’lboupatot e&voj Eßpottwv dato ’A5<i(j.ou und 2) ’EboupLoüot 
Ebvc? ’ApAßiov. Die eine Nachricht stammt wol ans Jos. ant. II 1,, 
als Autor der andern nennt er Soüvio?, den Verfasser der ’Apaßtxa 
[wol nach Holstenius = Oöpavto?]. 

Derselbe Stephanus bringt folgende Angabe : 'Eyy«^« wijMJ 

peyakT, s^dov loböpmv ’ApaßCac, tö i&vixdv ’E^otb^c 6>( Zwaprjvd?. 
Die Notiz gehört in die Seleucidenzeit 1 ) und zählt die Idumäer vor 
ihrer Judaisierung zu den Arabern. 

Diodors QueUe XIX 94 erwähnt ackerbautreibende Araber im 
Süden Palästinas: £<m xal aAXa y£vt| tSJv ’Apäßtov [ausser den Be- 

wohnern des glücklichen und des sandigen Arabiens] £>v evuz xat 
ycMpyzi piyvapeva toT? ^opokoyoupivoi; xat ptthfu. töv aüröv zoCc, Xtipoi? 
sMpi tou xaTaoxYjvoCv £v oixtaic. Dasselbe besagt Diod. II 54 s : zö 
b’ &xoXews6p.evov -rri? ’Apaßla? zd npö? tJ|v Hoptav xexXtpivov sXfjbet 

’) Dass nicht nur Sodom, sondern auch Engadda als arabisch bezeichnet 
werden soll, geht aus der Form des Gentiliciums auf r,vo{ hervor (vgl. s. v. 
’AßamjvoO. Die Sagenstadt Sodom sucht Josephus am Ufer des toten Meeres, 
welches nach ihm auch r, EoSopftn Mpvr heisst (ant. V J„), und zwar am Sttdwest- 
rande des Sees, wo der von Skythopolis ab westlich vom Jordan hinlaufende 
Höhenzug endet, während die Nachbarstadt Gomorra am Ostufer des Sees ge- 
legen haben soll (bell. IV 8, J. Im Gör selber kann Sodom nicht gesucht werden, 
wo vielmehr nach Gen. 19. Zoar liegt, welches Lot als Zufluchtsstätte aufsucht 
(vgl. Joe. ant. I ll t ). Es ist also weiter nördlich am Westufer des Sees gedacht, 
dort wo in tropischem Klima die Sodomsäpfel gedeihen, also beim Felsen von 
Masada. 

Das Alter der obigen Notiz des Stepbanos geht aus folgender Überlegung 
hervor. Engadda, wie Sodoma, gehört nach der Zeit Diokletians zu Palaestina 
tertia (vergl. Stephanus s. vv. 'ASapa, ’Apüv8r,X(x, 'EXouoo, Iltvpa. 'Pnßßdt- 

pnipa, X apdxpw^a ) . Vor Diokletian hiess das Land Palaestina Syria oder Jndaea. 
der engere Kreis Idumaea mit den Orten Mcjdppai (Btpjdppa = Beerseba), Kansr- 
pcpaa, l'tppapoupif, "Elouaa, MdJj. während Arabia Petraea erst mit ’Ej3ö8a, Mcdvttba, 
Ziiapa beginnt (nach Ptolemäos. Sein McodÄa V 15 ist nicht Masada, sondern 
muss im Hauran liegen: Hspdp« ist noch jndäisch). Die Grenze des Ptolemäus 
bestand schon zur Zeit des Herodes (Jos. ant. XIV 14,), wo Masada jüdische 
Grenzfestung ist; sie datirt seit der Besiegung der Edomiter durch Hyrkan I. 
Als Erbauer von Masada wird Joe. bell. VII 8, der „Hohepriester Jonathan“ ge- 
nannt: das kann aber nicht der Bruder des Judas Makkabäus sein (s. n. S. 92 f.) 
— Die Notiz des Stephanus stammt aus einer Zeit, in der die Edomiter noch nicht 
judaisiert waren. 
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*fe<i>pY&v xad zavrohasSW £(i~öpo>v. Dass beidemal nur an die Idum&er 
gedacht werden kann, ist klar. Dasselbe lehrt der Vergleich von 
Herodot III 5, welcher Araber, und Strabo p. 761, welcher Idumäer 
an der Rüste nördlich vom Sirbonissee wohnen lässt. Dieser Sprach- 
gebrauch aber rechtfertigt es, wenn wir das Vordringen der Edomiter 
im Zusammenhang mit dem grossen Arabervorstosse betrachten. 


4. 

Das Eindringen der Idum&er in Syrien. 

Zu Beginn des sechsten Jahrhunderts sind die Edomiter in den 
Negeb eingedrungen. Damals, als durch die Deportationen von 597 
und 586 das südliche Juda in erschreckender Weise entvölkert war, 
haben sie das Land als willkommene Beute betrachtet und sind in 
grosser Menge eingeströmt. Ezechiel, der vor 572/1 schreibt, wirft 
den Edomitern vor, dass sie das Land Jahwes in Besitz genommen 
hätten (36j vgl. 305. io. «. u 36*—*). Bald darnach mag Thren. 4n f. 
geschrieben sein, eine Drohung gegen Edom, die vermutlich dieselbe 
Okkupation des Negeb im Auge hat. Diese darf indessen nicht so 
vorgestellt werden, als sei Edom damals gewaltsam aus dem Seir ver- 
drängt worden. Das liest man vielfach. Aber auch bei Ez. 35-,_3 
7 . i 5 wohnt Edom noch ruhig im Seir; ebenso nennt Thren. 42u. als 
Edoms Wohnsitz das Land J”))?, welches wohl westlich von Seir zu 
suchen sein dürfte >). Noch um 460 wohnt Edom in der alten Heimat 
(Mal I 2 — s)- Der Vorstoss in den Negeb ist darnach nur eine Aus- 
breitung der Edomiter, die jetzt ins Altjudäische ebenso wie an die 
Küste und in das Gebiet von Gaza Vordringen (Herod. III 5). 

Ein bedeutendes Stück vom „Lande Jahwes“ haben sie in Besitz 
genommen: das macht ihre Schuld für Ezechiel besonders gross, 
grösser als die der Ammoniter und Moabiter, die nur höchstens bis 
an den Jordan sich vorschoben, also nicht auf heiligem Boden sich 
festsetzten • — der Jordan ist für Ezechiel die Grenze. In dichterischer 

') |«|j> gehört Gen 36, 0 . „ zu den choritischan Ureinwohnern Edoms. Hiob, 
der Mann im Lande ’Ub, iat befreundet mit dem edomitischen Tbemaniter (Hi. 2 (1 , 
cf. Gn. 36«. 10 — 12 ). Der aramäische Midrasch findet Hiob in dem Edomiterkönige 
Jobab Gn. 36„. Vgl. das Fragment aus Aristeas bei Euseb. Praep. ev. IX 25, wo 
es heisst: xatoixsTv 8c rotirov (Hiob) rfj AiarnSi juipa, ti« rot; opoic 'ISoupma; 
xai ’Apaßta;. Jer. 25 10 nennt ‘Us neben Edom: wenn hier wie es scheint eine geo- 
graphische Reihenfolge innegehalten ist, so läge 'Us westlich von Altedom. 
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Form beschreibt Ps. 1377, wie Edom der Vernichtung Jerusalems 
durch die Babylonier zuschaut und die Zerstörer zur radikalen Zer- 
störung ermuntert. 

Die Grenze, bis zu welcher die Edomiter nordwärts vorgedrungen 
sind, lässt sich dadurch bestimmen, dass sie die Kalibbiter verdrängt 
haben. Deren alte Wohnsitze waren nach Chron. I 242—45 (vgl. Well- 
hausen, de familiis et gentibus Judaeis und Benzinger, die Bücher 
der Chronik S. 5 ff. u. a,): Hebron *), Marescha, Tappuach, Maon, 
Betsur. Aus diesen Wohnsitzen verdrängt (vgl. ‘ a zübä v. 18), be- 
siedelten die Kalibbiter eine andere Gegend, die Chron. I 25o b — 55 an- 
gedeutet ist. Die früher kalibbitischen Dörfer sind also von den 
Edomitern besiedelt worden 2 ). 

Die Verdrängung der Kalibbiter lässt sich vielleicht datieren 
durch die Thatsache, dass ein Kalibbiter zur Zeit Nehemias (Ne 3s) 
einen der angesehensten Posten in Jerusalem bekleidet; damals also 
müssen die Kalibbiter schon in ihren neuen Wohnsitzen gesessen 
haben, damals muss ihre Verdrängung durch die Edomiter bereits 
eine Tatsache der Vergangenheit sein. Andererseits finden wir Betsur 
Ne. 3ie als jüdisch, während es Chron. I 245 zu den verlassenen Wohn- 
sitzen der Kalibbiter gehört: erst Makk. I 4gi wird es wieder von 
Juden besetzt. Möglich, dass hier noch nach Nehemia das edomitische 
Element langsam vorgedrungen ist; schon Ne. 3 ist nur der eine von 
den beiden Bezirkshauptleutcn Betsurs genannt. Im Wesentlichen 
aber steht die Grenze zwischen Edomitern und Juden zu Nehemias 
Zeit schon fest, so wie sie dann für dreihundert Jahre bestehen bleiben 
sollte (vgl. Ewald, IV 104 u. a.). 

Gegen dieses Resultat hat man Einwendungen erhoben zu Gunsten 
der Meinung, als hätten die Juden nach dein Exil ein grösseres Stück 
hier im Süden okkupiert. Herzfeld (Geschichte des Volkes Jisrael I 
446) hat die Hypothese aufgestellt und darin eine Reihe von Nach- 
folgern gefunden, dass die persische Regierung den zurückgekehrten 
Juden ihr altes Reich im ganzen Umfange bis Beerseba wiedergegeben 
habe, und zu dem Zwecke nimmt Herzfeld eine gewaltsame Aktion 
der Perser gegen die Edomiter an. Diese Behauptung pflegt auf 
3. Esr. 450 3 ) (Jos. ant. XI 3s Syneell. I 460 ed. Dind.) zu verweisen. 

’) Auch nach Jos. 14,, ff. ist Hebron kalibbitiseb. 

’) Joe. ant. V 1„ sagt: tt)v xatorap&tv ’lSoopiat'otv naparitvcuaav (üv iypi vßv 
'Icpcaolüi iuv 

s ) Diese Nachricht aber ist offenbar erst eine Combination des Verfassers 
von 3. Esr, veranlasst durch Ne 
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Man betont dabei besonders, dass niemals die Edomiter zu Nebemias 
Zeit als Feinde der Gemeinde genannt werden. Aber das würde ein- 
mal nichts besagen bei der grossen Spärlichkeit unserer Nachrichten; 
sodann aber ist es nicht einmal richtig, falls man mit Recht den Text 
von Esr. 9 t nach 3. Esr. ö&j zu korrigieren hat. Eine andere Stütze 
zu Gunsten der Herzfeldschen Hypothese glaubt man in Za. 7 ^ zu 
finden, aber Torrey (The Edomites in Southern Juda in Journal of 
Biblical Litterat. 1898. S. 18) bestimmt den Sinn von nach 

Za. ln wohl mit Recht als „ruhig“. Zur Zeit des Profeten war der 
Negeb im Besitze halbnomadischer Bewohner. Die letzte Stütze und 
zwar die Hauptstütze kann dieser Hypothese erst durch die Betrach- 
tung der Liste Ne. Hib—;» entzogen werden (s. u. S. 26—27). 


5. 

Das Nabatäerreich. 

Zur Zeit des Hieronymus von Kardia ist das altedomitische 
Land mit der Hauptstadt Petra in der Hand der Nabatäer (hebr. 
ri’ 22 ), eines arabischen Handelsstammes (Diod. XIX 94—100), der 
zuerst Jes. 60; Gn. 25i3 28$ 36s Chron. 1 I 29 genannt ist (über die 
Nabatäer vgl. Schürer, Geschichte des jüdischen Volkes Bd. I S. 726ff.). 
Seit wann ist Altedom nabatäisch? 

Man hat Mal. l 2_5 (um 460) vielfach so verstanden, als nehme 
es bezug auf eine Verdrängung der Edomiter aus Edom durch die 
Nabatäer. Aber das besagt diese Stelle durchaus nicht. Im Gegen- 
teil: die Edomiter sprechen dort: PiS'in ITnjl : sie wohnen 

also auch nach dem hier angedeuteten Unfall noch im Lande, die 
Feinde sind abgezogen; es kann nur ein vorübergehender Raubüber- 
fall der Wüstenbewohner gewesen sein. Altedom wird damals noch 
nicht nabatäisch. 

Eine umfangreiche Araberherrschaft dagegen scheint um 385 in 
dieser Gegend zu bestehen. Denn es muss ein mächtiger Fürst ge- 
wesen sein, der damals den aufständischen Euagoras von Cypern 
unterstützte. Sein Reich grenzt im Süden Palästinas ans Meer (s. 0 . 
S. 10). An einen kleinen Stammeshäuptling ist unmöglich zu denken; 
es scheint hier in der That die erste Erwähnung der Nabatäerherr- 
schaft von Petra vorzuliegen — eine andere grössere Herrschaft 
kommt nicht in Frage. Darnach würde die Gründung des Nabatüer- 
reiches ins Ende des 5. Jahrhunderts fallen. 
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Ein anderes Zeugnis für die damalige Existenz dieses arabischen 
Reiches ist die durch Skylax bezeugte Annexion von Gaza, die gleich- 
falls in die Zeit des Euagorasaufstandes zu fallen scheint (s. o. S. 11). 
Diese Annexion setzt voraus, dass das Hinterland bereits vorher in 
nabatäischem Besitze gewesen ist, d. h. der Negeb und die Umgebung 
des toten Meeres. Dort haben sich die Nabatäer auch noch lange, 
al8 ihnen Gaza schon wieder aus den Händen entwunden war, be- 
hauptet Zur Zeit des Diadochen Antigonus ist die Umgebung des 
toten Meeres ein Teil des peträischen Nabatäerreiches. Die Nabatäer 
haben hier einen schwungvollen Asphalthandel und verteidigen ihn 
mit Erfolg gegen Antigonus, der ihn in seine Hände bekommen 
möchte (Diodor. XIX 94 — 100). Zu dem damals noch von den Naba- 
täern besessenen Gebiete gehört das üppig fruchtbare Thal von Jericho, 
ebenso wie das Land der Idumäer im Negeb (1. c.). Die Ausdehnung 
des Nabatäerreiches ist darnach sehr bedeutend. Es erstreckt sich 
nach Nordwesten bis ans Mittelmeer, nach Norden bis ins Jerichothal, 
nach Süden aber ohne Zweifel bis an den Rand des ailanitischen 
Meerbusens, sodass also die ganze wichtige Handelsstrasse, die von 
Aila nach Gaza führend das äussere und innere Meer verband (vgl. 
Strabo p. 759 Plin. V 12), in nabatäischem Besitze war. Man ver- 
steht, von welcher Bedeutung dies für ein Volk war, das vorwiegend 
vom Handel lebte (vgl. Jes. 6O7 u. a.). 

Wie ist das Verhältnis dieser Nabatäer zu den Idumäern zu 
denken, deren Gebiet zu ihrem Reiche gehörte? Falls die Idumäer 
von jenen besiegt und vertrieben und später wieder unterjocht 
worden wären, so müsste man einen feindlichen Gegensatz zwischen 
beiden erwarten. Aber alle Anzeichen deuten auf das Gegenteil. Bei 
jenem Zuge des Antigonus, den Hieronymus von Kardia erzählt (Diod. 
XIX 94 ff.), vertraten die Umwohner des toten Meeres völlig die Sache 
der Nabatäer gegen den Diadochen; an eine nationale Feindschaft 
beider Völker ist also damals nicht zu denken. Man darf sich die 
nationale Solidarität der Idumäer in dieser Zeit überhaupt nicht mehr 
stark denken; eine solche gehört ebenso, wie das nationale Königtum, 
längst der Vergangenheit an, nicht anders bei Israel. In der Perser- 
zeit werden sie nur noch als eine grosse Zahl zersplitterter Glans 
bestanden haben; als solche sind sie vielleicht schon vor 586, sicher 
und in grosser Zahl nach diesem Jahre, in den judäischen Negeb ein- 
gedrungen. Während die idumäischen Geschlechter aber zur Küste 
drängen (vgl. Herod. III 5), schieben sich aus der Wüste andere 
Beduinengeschlechter vor, verschmelzen mit den Bewohnern des Seir, 
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und der edomitische Charakter der Bevölkerung nimmt hier mehr 
und mehr ab, während das eigentlich edomitische Element sich weiter 
nach Nordwesten verschiebt Als gegen Ende des 5. Jahrhunderts 
in Petra eine neue königliche Herrschaft etablirt wird, da trägt diese 
nicht mehr edomitischen, sondern nabatäischen Charakter, aber sie 
steht nicht in Gegensatz zu den Idumäern, die sie vielmehr unter 
sich befasst. Die Idumäer haben die Herrschaft des Nabatäerkönigs 
nicht als Fremdherrschaft empfunden; Idumäer und Kabatäer sind 
jetzt vielmehr nahe verwandt geworden. Auch in der Folgezeit kann 
man beobachten, wie sie ihren Gegensatz gegen die Juden ebenso- 
wenig vergessen haben, wie die Zugehörigkeit zu ihren südöstlichen 
Nachbarn. Nur so versteht man auch die Behauptung eines so guten 
Kenners der Verhältnisse, wie des Posidonius, wenn er erklärt (bei 
Strabo p. 760): Naßorratbi siuiv oi ’ßoujMttot xa-rä oraariv S’&Hteuövre« 
ixelftev jcpoceytipYjffav x<Kf ’IooWot{. Der Grieche denkt an den er- 
zwungenen Anschluss der Idumäer an das Judentum unter Hyrkan I. 
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IV. 


Jaden. 

i. 

Die Joden vor Nehemia. 

Über den Umfang des jüdischen Gebiets nach dem Exil existieren 
vier Nachrichten im Buche Nehemia, von verschiedenem Alter und 
Wert: (vgl. bos. E. Meyer, Entstehung des Judentums 1896). 

1) Ne. 3: Das Verzeichnis der am Mauerbau Nehemias Be- 
teiligten. 

2) Ne. 7 (= Esr. 2 = 3. Esr. 5): eine Liste der Angehörigen 
der Provinz Juda, die aus dem Exil heimgekehrt sind. 

3) Ne. 11 <b_3o: eine Liste der judäischen und benjaminitischen 
Ortschaften, die nach dem Exil von den Juden besiedelt 
worden sein sollen. 

4) Ne. 1227_ao: einige Levitenorte bei Jerusalem. 

Am ausführlichsten und zugleich am wertlosesten ist die Liste Ne. 
1 125-35- Sie stammt nicht aus den nehemianischen Memoiren, sondern 
aus chronistischer Feder. Das zeigt Stil wie Inhalt: h*serim und 
b'nötehä sind echt chronistisch. Ebenso qirjat-hä’arba'. Statt der 
Einteilung in Geschlechter finden wir die künstliche Scheidung in 
Juda und Benjamin. Was soll hier Lod, Chadid und Ono 1 )? Be- 
sonders frappant ist die Ungeschichtlichkeit der Liste durch Nennung 
von Läkis und Siqlag. Die Namen stimmen zum grossen Teil über- 

') Man hat die Lesart Ono Ne. 6, bezweifelt (LXX: evu). Buhl vermutet 
in bakkefirim den Ort kefirä (LXX las Aber das bebiq'at ist sicher 

überliefert and das führt doch wohl in die Küstenebene, die also nicht mehr in 
jüdischem Oebiete liegt; die Gegner wollen ja Nebemia isolieren, indem sie ibn 
aas dem Bereiche seiner Landsleute weglocken. 
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ein mit Job. 15 ') und repräsentieren nichts anderes als das Idealbild 
des Chronisten. 

Einen geringeren Umfang an Gebiet umschreiben die Ortsnamen 
in Ne. 7; aber was bedeuten diese Ortsnamen? Die Liste ist mit 
den Memoiren Nehemias unabtrennbar verwoben; Nehemia will sie 
selber in die Memoiren aufgenommen haben ; er nennt sie aber einen 
eöfer hajjahas, und der Eingang der Liste behauptet, es seien darin 
verzeichnet „die Angehörigen der m'dinä, welche aus der Gefangen- 
schaft gekommen seien. Nach diesen zwei Angaben enthält die Liste 
also 1) lauter Geschlechter, und zwar 2) lauter Exulantengeschlechter: 
sowohl die mit b*ne als mit anse eingeführten sind Exulantengeschlechter. 
Gesteht man diese Voraussetzungen zu, so muss man, glaube ich, 
auch der Erklärung E. Meyers (Entstehung des Judentums S. 148 — 154) 
zustimmen, dass die mit b'nö eingetilhrten Namen alte judäiscbe, die; 
mit ansö dagegen eingeführten neugebildete Geschlechter bezeichnen ; 
die Ortsgemeinschaften hätten ira Exil zusammengehalten, und als 
nach der Rückkehr auch die besitzlose Menge (dallat hääre$ Reg. II 
24 h, 25i2, Jer. 4 O 7 ) Ackerland bekommen habe, hätten sich diese Orts- 
gemeinschaften zu neuen Geschlechtsverbänden organisiert, und seien 
nach den Namen ihrer vorexilischen Wohnorte benannt worden. Es 
sind also nicht solche Orte gemeint, deren Einwohner nach dem Exil 
sich der neukonstituierten Gemeinde in Jerusalem angeschlossen 
hätten (so Guthe, Realencyklopädie „Judäa“ S. 557 f.): Die golä hat 
sich ja anfangs sehr ängsdich von der Bevölkerung des Landes iso- 
liert. — Ebenso wenig kann es sich bandeln um den Gegensatz von 
Stadtgeschlechtern und Landgeschlechtern — dazu wäre die Ziffer 

der Stadtbevölkerung viel zu gross, zumal wenn man Ne. 1 1 1 2 » Za. 

2 5 ff 84 ff. vergleicht. — Die Meyersche Auffassung findet eine Be- 
stätigung in der Tatsache, dass nach dem Exil wirklich eine Menge 
von Personennamen Vorkommen, die den Namen wohlbekannter Ort- 
schaften gleichlauten, wie 'Anätöt Ne. IO 20 , Chron. I 7g;'Alemet Chron. 
I 7« 83 g 942 ; ’Azmävet Chron. I 83 g 942 ; Mösä Chron. I 24 g 8 jgf. 942 
(vgl. Neubauer, La Geographie du Talmud S. 152 — 153), El'ä.sä 
Chron. I 239 (als Ortsname Mkk. I 9 # ); 'Ananjä Ne. 323 (als Ortsname 
Ne. II 32 ; vielleicht das bekannte böt-'anjä = Bethanien = El-'Azärije) 
u. a. Jedenfalls ist damit die Tatsache erwiesen, dass aus Orts- 

*) dibön — dimtiuä Jo«. lö„; jsqabss'fil = qal,s"'el Jos. 15,, ; m'köaä = 
madmenä Jos. 15,, (Chron. 1 2 U ). Die benjaminitischen Städte von Ne. 11 da- 
gegen stoben zumeist nicht in Jos. 18, , ; ihnen liegen vielleicht Verhältnisse 

aus der Zeit der Chronisten zugrunde. 
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verbänden neue Geschlechter gebildet worden sind. Vielfach mögen 
diese alten Ortsverbände in ihr früheres Heimatsdorf zurückgekehrt 
sein, aber notwendig ist das nicht und Ne. 7g: is l^irö darf man 
nicht pressen. Ein Zeugnis für nachexilische Wohnsitze ist Ne. 7 nicht 

Wirklich Material für unsere Frage, wenn auch nur wenig, 
liefert Ne. 1228-29- Ob Nehemias Memoiren die Quelle für den Ab- 
schnitt Ne. 1227—ao sind, ist schwer zu unterscheiden. Jedenfalls 
sind die Verse chronistisch bearbeitet. Denn die Anknüpfung von 
V. 27 ist nicht aus Nehemias Feder geflossen; in V. 27 fehlt die 
1. Person, in der Nehemia sonst schreibt; ferner dass die Sänger zu 
den Leviten gerechnet werden, die Häufung der Musikinstrumente, 
Ausdrücke wie sädöt und lj*8®rim, alles das weist auf chronistische 
Hand, sodass nur die Ortsnamen übrig bleiben als etwas, das mög- 
licherweise nicht chronistischer Herkunft ist. Von den Ortsnamen, 
die als Wohnsitze der Leviten aufgezählt sind, nämlich 1) der Kikkär 
um Jerusalem, 2) die Höfe der Netofatiter, 3) bet-haggilgal, 4) die 
Feldmarken von Geba' und ' Azmävet, sind 'Anätöt, 'Almön (beide in 
der nächsten Umgegend von Jerusalem) und Geba' in Jos. 2 I 27 als 
Levitenorte genannt N*töfä') ist Chron. I 9i6 ein levitischer Ort. 
Nur Bet-haggilgal ist hier singulär. Es ist keinesfalls das Djildjilije 
bei Seilun. Möglich ist die Identifizierung mit Tell-Djeldjul bei Je- 
richo, aber sicher ist auch das nicht. 

Wir würden über die Ausdehnung der ersten nachexilischen 
Besiedlung wenig Positives sagen können, hätten wir nicht den Bericht 
über den nehemianischen Mauerbau Ne. 3 aus Nehemias eigener 
Feder. Leider ist der Bericht fragmentarisch, wie Smend erkannt 
hat 2 ). Indes kann der Verlust an Namen, die für unsern Zweck 
iubetracht kommen, nicht gross sein s ). Annähernd lässt sich darnach 

*) Sicher nicht = Beit Nettif. Der Ort wird Esr. 2 Jt , Ne. 7,„ Chron. I 2 44 
neben Betlebem genannt. Conder (in Conder u. Kitchener, Old and New Teetameat 
Map of Palostine; setzt es nach Umm-Taba. 

’) Smend (die Listen der Bücher Esra und Nehemia 1893) macht auf da« 
dreimalige middä SCnit aufmerksam, dem vorher kein Correlat entspricht (T. 11. 
19. 20). In V. 11 konstatiert er eine grössere Lücke (vgl. die abnorme Wort- 
stellung). 

’) Eine Taxierung des Verlustes wird am Platze sein. Vergleicht man die 
Dichtigkeit der Arbeiter an der Ost- und der Westseite der Stadt, so scheint sich 
ein Ausfall von 8 — 10 Namen zu ergeben. Drei von diesen Namen sind die, 
welche V. 11. 19. 20 eine .zweite Strecke“ bauen. Vergleicht man weiter das 
Verhältnis von Personen und Ortsnamen in der Liste, so können von Ortsnamen 
nur ganz wenige ausgefallen sein. Zwei von diesen fallen noch wieder auf Mispa 
und Keila, sodass höchstens ein oder zwei Ortsnamen fehlen können. 
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das Gebiet bestimmen. Aiu Mauerb&u sind beteiligt: 1) die beiden 
Komarchen von Jerusalem V. 9. 12; 2) einer der zwei Komarchcn 
von Betsur V. 16; 3) die beiden Komarchen von Keila V. 17. 18; 
4) der Komarch von Mispa V. 15. 19; 5) der Komarch von Bet-kerem 
V. 14. Letztere Ortschaft, die nur noch Jerem. 6t genannt ist, mag 
das heutige 'Ain Karim sein. — Die Beteiligung der Komarchen ist 
zwar eine rein persönliche und setzt die Beteiligung ihres nicht 
voraus (vgl. V. 12. 17). Trotzdem wird anzunehmen sein, dass, 
wenn der Komarch sich zur neuen Gemeinde hielt, es die Bewohner- 
schaft des Ortes zum grössten Teile auch that. — An Ortschaften, 
deren Bewohner mitbauen, sind genannt: 1) Die Männer von Jericho 
V. 2 ; 2) Die Bewohner von Zanoach V. 13 ; 3) Die Thekoiter, welche 
zwei Strecken bauen, während ihre Vornehmen sich ausschliessen 
V. 5. 27: 4) nach Ne. 3;: m'latjä haggib' öni w*jädön bamm*rönöti 
anäö gib'ön w'hammispä 1'kiasC pahat ‘eber-hannähAr. An letztere 
Stelle knüpft sich bei Meyer (Entstehung des Judentums S. 108) eine 
längere Auseinandersetzung und einige wichtige Folgerungen. Meyer 
übersetzt: Melatja, der Qibeonite, und Jadon. der Merononite (und) 

die Männer von Gibeon und von Mispa, welche zum Stuhl (d. h. zum 
Gebiete) des pehA von 'ßber-hannäh&r gehören. Da nun Mispa nach 
V. 15. 19 jüdisch ist, so korrigiert er hammispä in m'rönot und 
erklärt, auch jenseits der „Provinz .Juda“ hätten sich Leute der neu- 
konstituierten Gemeinde angeschlossen, nämlich Leute aus Gibeon 
und Meronot. Aber diese Erklärung würde voraussetzen, dass es 
jemals eine vom übrigen Syrien abgetrennte „Provinz Juda“ gegeben 
hätte, die nicht zum Stuhle des pehä von 'Eber-hannähAr gehört hätte. 
Aber das ist nie der Fall gewesen (s. o. S. 3 not. 1). Eine bedeutend 
einfachere Erklärung scheint mir möglich zu sein, die keine Kon- 
jekturen nötig macht: wenn man nämlich den Zusatz l'kisse pahat 
'eher- bannäh är als eine nähere Bestimmung zu Mispa fasst, wodurch 
dieses „Mispa der Residenz des syrischen Verwalters“, wo ja seit der 
Zerstörung Jerusalems der Sitz des Beamten war (z. B. des Gedalja 
Jer. 40 e , Reg. II 2Ö2i), von den vielen gleichnamigen Orten, z. B. dem 
in nächster Nähe gelegenen 0 x 0516 $, nördlich von Jerusalem oder dem 
Mispa in Gilead unterschieden wird. Damit würde die Grenzlinie, 
die Meyer auf seinem Kärtchen zwischen Mispa und Gibeon zieht, 
hinfällig sein : beide Orte haben ebenso wie das unbekannte Meronot 
zumjüdischen Gebiete gehört '), ganz Juda aber gehörtzu’Eber hannäh&r. 

') Übrigens darf nnn nicht, was vielleicht nahe läge, das hamm«runöti in 
hammisp&tS korrigiert werden. Der Name Meronot ist durch Chron. I 27, , gesichert. 
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Der Kreis der Ortschaften, die somit durch Ne. 3 als jüdisch 
nach dem Exil zu erweisen sind, umschliesst folgende Namen : Je- 

rusalem, Jericho, Tekoa, Betsur, Keila, Zanoach, Bet-Kerem, Mispa, 
Gibeon. 

Es ist schon darauf hingewiesen worden (s. o. S. 22), 
dass zu Nehemias Zeit der Anschluss der Kalibbiter an die jerusa- 
lemische Gemeinde bereits erfolgt zu sein scheint. Die neuen Wohn- 
sitze, die ihnen Ghron. I 2^—55 zugeschrieben werden, bezeichnen 
also Gebiete, die nach dem Exil zum jüdischen Lande gehört haben. 
Aber die Besiedlung dieser Dörfer braucht nicht mit einem Male 
erfolgt zu sein. Darauf weist wohl die dort angegebene Genealogie, 
in welcher die drei Söhne Churs, des Erstgeborenen von Efrata, als 
Abi-Kirjat-Jearim, Abi-Bet-Lehem, Abi-Bet-Gader bezeichnet sind. 
Diesen werden als Nachkommen eine Menge von Namen beigefugt, 
deren Deutung uns nicht mehr möglich ist. Jedenfalls bezeichnet 
der Satz V. 53 b : mö’ölle jäs'’ü hassor'uti weh&’esta’ 0 !! ein sekundäres 
Stadium der Besiedlung gegenüber den kunja-artigen Beinamen der 
drei Söhne Churs, sodass die Orte Sorea und Estaol nicht zur frühsten 
Besiedlung gehören. Dagegen wird man das von Kirjat-Jearim, Bet- 
lehem (und Netofa), sowie von Betgader [unbekannt] behaupten dürfen. 


2 . 

Die Juden nach Kehemia. 

Uber die Ausbreitung des Judentums nach Nehemia liefern die 
Genealogien Chron. I 1 — 9 einige wenige, aber bedeutsame Notizen. 
Von folgenden Orten erfahren wir, dass sie jüdisch sind: 

1) Sorea und Estaol (in der Kalibbiterliste Chron. I 2sob_i5 s. 
0. S. 30 vgl. Chron. I 4$). 

2) Chronik I 8 i _32 (vgl. darüber Benzinger, die Bücher der 
Chronik S. 27) lehrt, dass zur Zeit des Chronisten Geba, Gibeon 
und Ajjalon jüdisch waren. Die beiden ersteren waren es schon zu 
Nehemias Zeit, aber auch das letztere muss zur Zeit des Chronisten 
bereits geraume Zeit jüdisch gewesen sein, da es bereits wieder der 
Ausgangspunkt für eine neue Besiedlung geworden ist: Gat (vgl. 
Chron. 1 7„ 8,,) l ). 

Von den ans unbekannten Orten dieses Namens können in Frage 
kommen: a) Ftfr bei Eusebins. Onom. sacr., 5 Meilen (röm.) nördlich von Eleuthe- 


Digitized by Google 


31 


3) Chron. I 8, t bezeugt die Erbauung von Ono und Lod durch 
Benjaminiten. Auch das sind neue Punkte für das Judentum (s. 
o. S. 26). 

4) Chron. I 7 J4 lässt Ober- und Unterbethoron sowie das un- 
bekannte Uzzen-Seera durch Efraimiten bauen. Zu Nehemias Zeit 
war Bethoron noch der Wohnort seines Gegners Sanbailat — falls 
übrigens dessen Heimat nicht in dem moabitischen Horonaim zu 
suchen ist, worüber ich mir noch nicht klar bin. 

5) Chron. 1 2 s h. macht den sonst als Manassiten bekannten 
Jair (Num. 32 41 Dt. 3„) zum Judäer: Die chawwot Jair liegen in 
Gilead. Ihre Zahl, sonst immer 30 (z. B. Ri. 10 4 ), ist hier nur 23, 
was wohl einen historischen Hintergrund hat. Benzinger (Chronik 
S. 9) bezieht die Angabe wohl mit Recht auf die Existenz jüdischer 
Kolonien in Gilead. Vermutungsweise mag noch 

6) Chron. II lS Iy genannt werden. Die Notiz von der Er- 
oberung der drei Orte Betel, Jeschana und Ephron, durch Abia — 
aus Reg. I 15gir. sieht man, dass sie unhistorisch ist — verbirgt 
vielleicht auch spätere Fakta. 

Schon diese spärlichen Notizen weisen darauf hin, dass nach 
Nehemia eine nicht unbedeutende Propaganda begonnen haben muss. 
Und sie ist noch bedeutender, als man gemeinhin annimmt. Die 
folgenden Ausführungen werden das begründen. 

Dass in der Chronik Spuren von der Existenz galiläischer 
Juden sich finden, hat zuerst Stade (Geschichte des Volkes Israel 
II 198) dargethan. An seine Beobachtung knüpft das Folgende an: 

1) In Chron. I 9, besteht die Einwohnerschaft Jerusalems aus 
„Judäern, Benjaminiten, Efraimiten und Manassiten“, während die 
verwandte Liste Ne. 113 ®. nur „Judäer und Benjaminiten“ nennt. 
Damit ist Chron. II 15g zu vergleichen, wo Asa zum Feste nach 
Jerusalem einlädt „ganz Juda und Benjamin und die Gerim mit 

ropolis, nach Diospolis zu. Ein Gitta liegt Jos. ant. VI 122—3 unweit von Adnllam. 
Jos. bell. I 17, kennt ein idumfiisches Gitta: an dieser Stelle ist. es allerdings ver- 
wechselt mit dem samaritanischen Gitta, b) Tthhäp bei Euseb., Onom. (s. v. Pthbot). 
xiepr, ptYcmi .... uzt'x~ j ebaöwuv 4rtö ’ArnnotTfaSoc eis * Idpvuav. Dasselbe ist wohl 
Jos. ant. IX 13, gemeint, wo Achas (nach Reg. II IS, 1 die Philister besiegt and 
in Bositz nimmt iTtdaac dttö Pd'r,; piypt Hctt,; jtoUi; töv roieptuv; denn dieses muss 
nördlicher als Ekron liegen; auch Jos. ant. V 1„ kann It-rra nur nördlich von 
"ACtevo; gesucht werden. Das alte Gat war einst Königsstadt der Philister (Sam. 
1 27,), ging aber am frühsten unter, weil seine Rage die exponierteste war (nur 
Joena 13, Sam. I 6,, genannt, während es Am. le— 7 Zeph. 2j — 2 Jer -5, 0 Zach. 
9s— 7 fehlt). — Dies Gat wird das von Ajjalon aus besiedelte sein. 
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ihnen von Efraim und Manasse und von Simeon; denn sie waren ihm 
zugefallen von Israel in Menge, als sie sahen, dass Jahwe sein Qott 
mit ihm war.“ Für Asas Zeit natürlich hat die Notiz keinen Wert. 
Wenn sie einen Wert hat, dann nur für die Zeit des Schriftstellers, 
und zwar besagt sie dann gewiss nicht, dass Leute aus jenen Ge- 
bieten nach Juda übergesiedelt wären, sondern nur, dass das Juden- 
tum in jenen Gebieten Anhänger hatte (vgl. dazu Chron. II 30, 5 .). 

2) Zum Reiche Hiskias ist II 31, nicht nur Juda und Benjamin, 
sondern auch Efraim und Manasse gezählt. Das widerspricht den 
Verhältnissen vor dem Exil. Es kann nur bedeuten, dass zur Zeit 
des Schriftstellers die Gebiete dieser Stämme zum Judentum zu 
rechnen waren: dann mussten sie nach seinem Urteil auch vor dem 
Exil zum orthodoxen Königtum gehört haben (vgl. II 30,). 

3) Chron. II 30iof. ist die von Stade herangezogene Stelle: „Und 
die Läufer zogen von Stadt zu Stadt durch das Land Efraim und Manasse 
bis hin nach Zebulun, und man lachte über sie und verspottete sie; nur 
[einige] Männervon Ascher und Manasse und von Zebulun demütigten sich 
und kamen nach Jerusalem.“ Stade betrachtet hier die Leute aus 
Asser, Manasse und Zebulun als die galiläischen Juden. Aber es 
muss auffallen, dass gerade das Gebiet des zuerst genannten Asser 
(nach Jos. 192*_3,) jenseits der Grenzen liegt, die später von Juden 
besiedelt worden sind: auch als Galiläa zum grossen Teil judai'siert 
worden war, wovon natürlich vor den Makkabäern nicht die Rede 
sein kann, reichte das jüdische Gebiet gerade bis an die Grenze von 
Asser: Asser selbst war völlig heidnisch. Deshalb korrigiere ich, 
was auch sonst nahe liegt, um dem „bis hin nach“ einen Sinn zu 
geben das me’assör [üm® . . . .] in m&’efrajim. So wird auch die 
sonderbare Reihenfolge: Asser, Manasse, Zebulun beseitigt. — Das 
Reich Josias soll also auch die drei Stämme Efraim, Manasse und 
Zebulun umspannt haben. Dass freilich diese Stämme der josianischen 
Reform durchaus zugestimmt hätten, soviel konnte der Chronist nicht 
gut behaupten; die Tradition widersprach hier zu offenkundig. Er 
schreibt deshalb: „sie spotteten und verlachten die Boten“, und fügt 
dann einlenkend hinzu: „nur einige von diesen Stämmen demü- 
tigten sich und kamen nach Jerusalem.“ Das Interesse, welches 
der Vf. hier gegen die Tradition an diesen Stämmen nimmt, zeigt, 
dass zu seiner Zeit die Haltung der Bewohner dieser Gebiete 
anders war. 

4) Endlich ist die Beobachtung von Interesse, dass unter den 
ersten „Helfern“ Davids nicht nur Judäer und Benjaminiter genannt 
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sind; auch Leute aus Gad und Manasse werden dieser Ehre ge- 
würdigt (Chron. I 12e— 15 . i»— xt)- Für Gad mag sich der Verfasser 
an Sam. I 22 3 anlehnen (so Benzinger, Chronik S. 47), aber ob für 
Manasse der Anhaltspunkt in Sam. I 29 gefunden werden darf, ist 
mir zweifelhaft. Hier scheint doch wieder die stereotype Vorliebe 
des Verfassers für Manasse im Spiele zu sein. 

Um nun den Schluss aus diesen mannigfachen Beobachtungen 
zu ziehen: während für den Deuteronomisten nur Juda und Benjamin 
die zwei treuen Stämme sind — auch darin geht er bekanntlich über das 
geschichtlich Richtige schon hinaus — , so umfasst das Interesse des 
Chronisten einen grösseren Kreis von Stämmen : vor allem bevorzugt er 
Efraim und Manasse, dazu kommt Zebulun und eventuell Gad 1 ). 
Die andern Stämme dagegen ignoriert er total ; denn von Aufzählungen 
aller 12 Stämme Israels wie Chron. I 12 air. ist natürlich abzusehen. 
Er ignoriert Rüben — denn dort wohnten zu seiner Zeit Araber; 
Dan — auch da sassen lauter Nichtjuden; Issachar — denn dessen 
Land war das Stadtgebiet der Skythopoliten; Naftali — denn am 
Ufer des Sees Genesarat war die Bevölkerung heidnisch, wie die 
Existenz des hellenistischen Philoteria später beweist. Endlich muss 
nach dem Obigen auch Asser hier genannt werden, denn sein Gebiet 
ist die phönikische Küste von Dora bis Sidon (Jos. 19u4<r.) 

Es giebt nur eine Erklärung für diese Beobachtungen: es liegt 
hier ein indirektes Zeugnis vor für die Ausbreitung des Judentums zur 
Zeit des Verfassers oder vielmehr seiner Quelle; denn der Chronist 
ist kein selbständiger Schriftsteller. Diese Quelle kannte eine Aus- 
breitung des Judentums über die Gebiete von Efraim, Manasse und 
eines Teiles von Zebulun, eventuell auch von Gad. Das braucht 
keine völlige Judaiisierung dieser Gebiete zu sein; die Annahme einer 
grösseren Anhängerschaft des Kultus von Jerusalem in jenen Gegen- 
den genügt zur Erklärung der chronistischen Angaben. Um an Stelle 
der Stammesnamen geographische Bezeichnungen zu setzen, so geht 
aus den Andeutungen der Chronik eine Ausbreitung des Judentums 
über Samaria und einen Teil der grossen Ebene hervor: einge- 
schlossen ist eventuell ein Stück ostjordanischen Landes in Gilead, 
ausgeschlossen dagegen das Stadtgebiet von Skythopolis. 

Mau könnte noch zögern, diesen Ausführungen volle Beweis- 

') Dass auch Simeon einmal (Chron. II 15,) genannt ist. kommt nicht in 
Betracht, da »eine Lokalisierung bei den Juden selbst schwankt Bald wohnt er 
fern im Süden bei Kadcsch-Barnea. bald als Enklave im Judäischcn (Jos. 19 i_ 9), 
und nach der Zehnstämmetheorie müsste man ihn gar im Nordreiche suchen. 

Hölschsr, Palästina. 3 
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kraft zuzugestehen, wenn nicht andere Quellen zu den gleichen Er- 
gebnissen fuhren würden. Wir besitzen noch zwei Schriften, die 
das obige bestätigen, und das will um so mehr besagen, als im all- 
gemeinen wenig Material für diese Periode zur Verfügung steht. 

Zuerst nenne ich Deuterosacharia. Schon immer hat man ge- 
stützt über das eigentümliche Verhältnis Judas und Efraims in 
dieser Schrift. Die einstigen Verteidiger der vorexilischen Abfassung 
oder wenigstens eines vorexilischen Kernes aus dem 9. oder 8. Jahr- 
hundert brachten stets als hauptsächliches und wichtigstes Argument 
vor, dass hier Efraim noch existiere. 11 4 redet von dem brüderlichen 
Bündnis beider, und beide werden völlig parallel behandelt (9; 10 13 . 
10s— 7). Es ist hier nicht der Ort, die nachexilische Herkunft Deutero- 
sächarias zu beweisen; an vorexilische Abfassung kann gar nicht 
gedacht werden (vgl. z. B. Wellhausen, Skizzen und Vorarbeiten V 
182), sondern etwa um 300 ist die Schrift anzusetzen. Von dieser 
Ansetzung aus aber erhebt sich eben das Problem, welches bei vor- 
exilischer Abfassung leicht gelöst schien. Wellhausen erklärt (a. a. 0.): 
der Ausdruck „Juda und Efraim“ sei nicht anders zu verstehen 
als Za. 9,: „alle Stämme Israels“; denn als deren Nachfolger und 
Erben hätten sich die späteren Juden betrachtet. Aber diese Er- 
klärung genügt kaum. Der Ausdruck „Juda und Efraim“ ist keine 
blosse Formel für den Verfasser, um die Totalität Israels zu be- 
zeichnen. Im Gegenteil: ihn interessiert gerade das Verhältnis dieser 
zwei Faktoren zu einander. Von ihrem Zusammengehen und ihrem 
Gegensatz handelt seine Schrift (vgl. bes. c. 11). 

Nun wissen wir nicht, welches die tatsächlichen Verhältnisse 
waren, die den Anlass zu Za. 9 — 14 gegeben haben. Wir sind auf 
die Andeutungen des Verfassers allein angewiesen. Er, der Prophet, 
erhält 1 14 ^ den göttlichen Auftrag, dass er „die zur Schlachtung 
bestimmten Schafe, die von ihren Käufern gequält werden, weiden 
möge“. Die bildliche Redeweise hüllt die Sache in ein vielleicht 
beabsichtigtes Halbdunkel. Der Prophet nimmt zwei Hirtenstäbe, den 
einen nennt er Freundlichkeit (no am), den andern Verbindung (tjöb'lim); 
der eine soll Jahwes freundliche b*rit, die er mit allen Völkern ab- 
geschlossen habe, darstellen (v. 10), der andere die brüderliche Ver- 
bindung der beiden entzweiten Reiche Israels (v. 14). Aber beide 
Stäbe zerbricht der Profet, beide Bündnisse also werden gelöst Es 
euchtet ein, dass es sich hier um ganz aktuelle Dinge handelt. Der 
Verfasser selber will, wenn auch nur als Litterat, in die Geschichte 
eingreifen. Es hat also tbatsächlich zu seiner Zeit ein Bruderbünd- 


Digitized by Google 


35 


nie zwischen Juda und Efrairn bestanden, aber es wird wieder gelöst. 

Um die Allegorie in nüchterne Worte zu übersetzen: es muss 
sieb darum handeln, dass eine Zeit lang die Bewohner des efraimiti- 
schen Gebietes wirklich zum jerusalemischen Tempel gehalten haben. 
Der Verfasser lebt wie ein Romantiker in der alten Zeit und malt 
die Gegenwart mit ihren Farben: er stellt die Ereignisse der Gegen- 
wart dar, als die Vereinigung der zwei Reiche, die seit Jerobeam I. 
getrennt waren. Der alte Zwist ist versöhnt. So wenigstens hat der 
Profet eine Zeit lang geglaubt, und er sieht schon in seiner Fantasie 
die goldene Zeit hereinbrechen; aber die Hoffnung war Illusion. Das 
Band der Brüderschaft war unhaltbar, und der Profet selber muss 
es wieder zerreisen. Es handelt sich um das samaritanische Schisma. 
Darüber unten. 1 ) 

Das andere Zeugnis für unsere obige Behauptung liefert das 
Judithbuch. Dass dieser Roman erst nach der Makkabäererhebung 
abgefasst ist, steht fest. Aber ebenso unleugbar ist, dass ihm ge- 
schichtliche Ereignisse zugrunde liegen, welche in der Zeit des 
Artaxerxes III. Ochus spielen. Denn dessen grosser Heereszug 
gegen das aufständische Phönike und seine Bundesgenossen ist die 
geschichtliche Grundlage, des Romans. Holofernes und Bagoas sind 
historische Personen. Bei anderen Namen lässt sich das nicht kon- 
trolieren. Judith ist natürlich nur das personifizierte Judentum. — 
Ein Punkt verdient in dieser merkwürdigen Schrift unsere besondere 
Aufmerksamkeit, das sind die höchst eigenartigen geographischen 
Angaben 2 ). Als 4 4 die Juden unter ihrem Hohenpriester das Land 
befestigen, da heisst es: xal c critrretXav et? säv Sptov Zap.apeta? 3 ) xal 
ei? KeiXa xal Baib-wpwv xal ’AßeXpuxelv xal ’lept/tb xal ei? Xwjjä xal 
Alcupa xal xov aoXöva !aXf,p. xal xpoxa-reXajSovto säaa? ■?&? xopu<pdt? rfiiv 
dpe<i)v tcov 6<pY]XEiv xal iTet^tuavxo ?ä? iw ai-rot? xwjxa ?. Die äussersten 
befestigten Punkte der Juden sind die beiden Forts Bethylua und 
Baithomasthaim. Nicht mehr jüdisch ist die Ebene Jesreel mit den 
Orten Dotan, Skythopolis, Kyamon, Gaibai. 4 ) Eine Menge von diesen 

') Auch Jes. 11„ behandelt das Verhältnis Judas und Efraims. Dies Stück 
ist recht spät, wie die Existent von Juden in Syrien, Ägypten und auf den Mittel- 
meerinseln lehrt. Der Verfasser lebt schon nach dem Ausbruch des Schis- 
mas, aber er hofft noch auf Versöhnung. 

’) Für das textkritische Material vgl. A. Scholl. Kommentar über das Buch 
Judith etc. 2. Aufl. 1896. 

*1 Nur von der Landschaft, nicht von der Stadt ist. die Rede. 

4 ) Keüa 19; xrr/a 108; xuXaSin; xiova 13. 44. 106; xuva 71; xuva; VL Syr; 
x<*j u3 ; III. 243. 248. 249. xwjia; ist sicher nicht ursprünglich (gegen Fritzsche 
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Ortsnamen ist nicht mit Sicherheit zu identifizieren; aber so viel steht 
über allem Zweifel, dass die jüdische Grenze hier bis zur grossen 
Ebene hinaufreicht, bis an das skythopolitischc Stadtgebiet. Ganz 
Samaria mit Ausnahme der Stadt gehört zu Judäa, welches durch zwei 
Festungen am Rande der Ebene Jesreel verteidigt wird. 

Diese eigentümliche geographische Konstellation will erklärt sein; 
denn so etwas erfindet man nicht. 1 ) Man könnte raten auf jene Jahre 
in der Regierung Hyrkans I., die zwischen der Besiegung der 
Kuthäer (nach 128) und der Eroberung von Samaria, Skythopolis 
und der grossen Ebene (wohl erst nach 111 s. u. S. 88 f.) liegen. 
Aber dagegeu ist allerlei einzuwenden: 1) Wenn die geographischen 
Angaben des Judithbuches die geschichtliche Lage unter Hyrkan I. 
wiedergäben, so wäre nicht nur das Kuthäerland zu Judäa gerech- 
net, sondern auch das im Ostjordanlande und in Idurnäa durch 
Hyrkan eroberte Gebiet. 2) Die Idumäer sind im Judithbuche 
noch nicht judaisiert. 3) Unter den Küstenstädten vermisst man 
Joppe, welches gerade unter llyrkan I. für die Juden eine Haupt- 
rolle spielte. 4) Wenn Oxtva 1,, — 'Axt, ist, so weist auch das aut 
frühere Zeit; denn unter Hyrkan war der Name Ptolemais üblich. 
Man könnte vielleicht noch andere Gründe Vorbringen. Alles zeigt, 
dass die Zeit Hyrkans 1. nicht die eigentümlichen Grenznngaben erklären 
kann. Die einzige Zeit, die in Frage kommen kann, ist die Perser- 
zeit, und wir würden dann auch in den geographischen Angaben 
Reminiszenzen aus derselben Zeit haben, in der die historische Grund- 
lage des Romans spielt. 

Aus drei Quellen, aus der Chronik, Deuterosacharia und Judith, 

und Löhr in Kautzsch, Apokryphen und Pseudopigraphon). — AßcXptasiv 19. 1118; 
ßtxüpntv II; ßtlguv 44. 71. 74. 76. 106. 236; abelme(;ola Syr; nach 7,, 8,. 15, nicht 
weit von Dotan. — Xußa unbekannt. — Aistopa; aisopa und fsopa 71. dssaptov. 
aiaaptov, ßtvourßt 58; äpaaousia Sin ; belon VL; belnrCorb.; bothura Germ; betboron 
Syr; Scholz (S. 52} vermutet glücklich Betsur. — am Jordan (Ev. Joh, 3„), 

östlich von Sichern (Jubil. 30,). 

Oie beiden Festungen liegen südlich von der grossen Ebene: Baithoma- 
sthaini savi tipöstottov n>5 reeöiou toü nlijsiov Aubafp (4g), Bethylua wohl östlich davon, 
manassitiscli (8,). Beides sind Bergfestungen; St cmöv ?■, ^ tlsoöop ctp vi;v ’Iou- 
Saticn xai f,v tü^tpSSp Staxwlössi aivobp apoaßatvovvap ovtvf,; rt)p -poaßasttop oior.p cn’ 
dvSpap wijp ivdtvvap Sjo. — Baithomasthaim ist vielleicht Bai&oppti los. unt. XIII 14,. 
Anders Furrer (bei Schürer. Gesch. des jüd. Volkes I 8 . 282) — Betbuni bei Nabi 
SamwiL 

’) Wie Grenzen jüdischer Fantasie aussehen, lehrt Ariateas 116, der das 
jüdische Gebiet auf 60 Millionen Aruren schlitzt, d. h. ein Quadrat mit Seiten 
von ca. 400 km Länge. 
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dürfen wir also den Schluss ziehen, dass das Judentum nach Nehemia 
sich den grössten Teil von Samaria erobert hat. Diese Propaganda 
würde nun nicht möglich gewesen sein, wenn das Judentum die 
exklusive Haltung Neheraias bewahrt hätte. Aber eben das ist auch 
gar nicht der Fall. Nach Nehemia hat das Judentum den rigorosen 
Standpunkt bald verlassen und eine Weitherzigkeit greift Platz, wie 
sie in den Schriften Rut und Jona vertreten wird. Im Buche Rut 
wird eine Moabiterin zur Stammmutter Davids gemacht, und das 
Buch Jona ist von Anfang bis zu Ende ein Protest gegen die eng- 
herzige Stellung der früheren Zeit. Zur selben Zeit hört man auch 
zuerst von Proselyten in der jüdischen Litteratur, und so ergiebt sich, 
dass beides neben einander hergegangen ist: ein Umschwung der 
Ideen und eine starke jüdische Propaganda *). 

Mit diesem Resultate könnte man sich begnügen, wenn nicht 
schon lange ein Einwand sich aufdrängte : wie verhält es sich dann 
mit der Existenz der samaritanischen Gemeinde, die doch seit Nehemia 
bestehen soll? Davon im folgenden. 


3. 

t 

■ l>aa sainaritanisehe Schisma. 

Über die Entstehung des samaritanischen Schismas giebt es 
nur einen Bericht, den bei Jos. ant. XI 7-2 82 . 4, und der ist falsch. 

Manasse, ein Bruder des Hohenpriesters Jaddua, hat Nikaso, 
die Tochter des von Darius III. in Samaria eingesetzten Satrapen, 
des Kuthäers Sanballat, geheiratet. Aber die jüdische Gemeinde 
nimmt Anstoss an der Heirat mit der Ausländerin, man stellt dem 
Manasse die Wahl, entweder sich zu scheiden, oder auf das Hohen- 
priesterrecht zu verzichten. Manasse ist zur Scheidung geneigt, aber 
der Schwiegervater bringt ihn davon ab, und verspricht ihm das 
Ilohepriestertum und die Präfektenwürde in Samaria, dazu auch den 
Bau eines neuen Tempels auf dem Berge Garizim. Die Erlaubnis 
dazu erhält Sanballat, da Darius III. unterdessen bei Issus sein König- 
tum verloren hat, durch Alexander den Grossen, und der Tempelbau 
geht sofort vor sich. 

') Vgl. Bertholet, Die Stellung der Israeliten und der Juden zu den Fremden 
1896. S. 178: ..Tn der Zeit zwischen Priesterkodex und dem Chronisten hat sich 
der Schritt vollzogen.“ 
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Über die Abhängigkeit dieses Berichtes von Ne. 13^»— 29 besteht 
kein Zweifel. Nun ist die gewöhnliche Meinung (z. B. von Stade in 
Gesch. d. Volkes Isr. II 188 ff.), dass der Irrtum des Erzählers von 
Jos. XI 72 8>. 4 darin allein bestehe, dass er die in der Zeit Nehe- 
mias spielende Geschichte Ne. 13js_ 2» in die Zeit Alexanders gesetzt 
habe; darin aber, meint mau, habe er recht, dass es sich in Ne. 
132s— 29 wirklich um die Entstehung des samaritanischen Schismas 
handele. Gerade das aber bezweifle ich. 

Ne. 132s— 29 lautet: „Und einer von deu Söhnen des Hohen- 
priesters Jöjädä' ben Eljäsib war Schwiegersohn des Choroniters 
Sanballät, und ich vertrieb ihn. Gedenke ihnen, mein Gott, die Be- 
fleckung des Priestertums und der heiligeu Verpflichtung, welche 
dem Priestertum und den Leviten auferlegt ist!“ 

Das Verbot des Konnubiums mit den Laudesbewohnern gehörte 
zu den Statuten der ersten Gemeinde (Ne. lO.n). Der „heilige Same“ 
— als solcher fühlten sich die Juden — darf nicht vermischt werden 
mit dem der Bewohner des Landes (Esr. 9-^). „Nie sollt ihr ihnen Glück 
und Gutes wünschen,“ dies Gebot ist Esr. 9^ die Bedingung des 
eigenen Wohlergehens; das ist das Motiv der Strenge Esras (Esr. 10). 
Ebenso handelt Nehemia (Ne. 132s— 27) gegen Juden, die Weiber aus 
Asdod, Ammon und Moab genommen haben, ebenso auch (Ne. 13^) f.) 
gegen ein Glied der Hohenpriesterfamilie. Wie die Vermischung 
der einzelnen Juden mit Ausländerinnen eine Befleckung und Ver- 
unreinigung der ganzen Gemeinde ist, so ist die Heirat eines Gliedes 
der Hohenpriesterfamilie eine Verunreinigung des Priestertums. Stade 
bestreitet das (a. a. O. II 190). Er meint, bei der Mischehe eines 
einzelnen Gliedes der hohenpriesterlichen Familie könne von einer 
„Befleckung des Priestertums“ noch nicht die Rede sein; wohl dagegen 
könne sich Nehemia so ausdrücken, „wenn Priester und Leviten 
einen schismatischen Kult errichteten, und ihr jerusalemer Priestertum 
im Stiche liessen.“ Aber man kann mit ebenso viel Grund das 
Gegenteil sagen: eine „Befleckung des Priestertums“ fand gar nicht 
statt, wenn Priester ihr Priestertum aufgaben; das geschah nur, wenn 
Priester, die in Mischehe lebten, ihr Amt weiterführten. Und vor 
allem : die Hauptsache, die Stiftung des schismatischen Kultus, sollte 
Nehemia überhaupt nicht erwähnt haben ? Stade sucht dafür eine 
Erklärung: es habe sich um einen heiklen Skandal in der Hohen- 
priesterfamilie gehandelt, den er nur dunkel habe andeuten können. 
Jedoch von solch zarter Rücksichtnahme bemerkt man bei Nehemia 
sonst nicht viel, der in allen Äusserungen seines Eifers inasslos ist 
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und sein Buch mit einem Fluch auf seine Feinde und einer Selbst- 
segnung schliesst. 

Ich kann dem Schlüsse nicht zustimmen, dass die Exegese 
von Ne. 1328_i» auf einen Vorgang wie die Bildung des samaritanischen 
Schismas führen müsse. Jos. ant. XI 7 2 82 4 erklärt sich vielmehr 
am einfachsten als eine falsche Exegese der Nehemiastelle. Dieser 
Irrtum ist so verständlich wie der der modernen Ausleger. Nach 
Reg. II 1724 betrachtete der Jude die Samaritaner als Kuthäer, um 
so ihre Zugehörigkeit zu Israel von vornherein zu bestreiten. In 
der späteren jüdischen Litteratur ist Kutim der Name der Samaritaner. 
Die Gegner Nebemias in Samaria waren Fremde (vgl. Esr. 4$), also 
Kuthäer, also Samaritaner: so schloss man, und dann war die 
Exkommunizierung des Kuthäerfreundes in Ne. 1 3^2» offenbar die 
Entstehung des Schismas. Wenn diese bei Josephus in der Zeit 
Alexanders spielt, so liegt das nur daran, dass die jüdischen 
Schriftsteller keine richtige Vorstellung von dem Zeitabstand zwischen 
Nehemia und Alexander hatten, woran besonders die Verwechslung 
der verschiedenen gleichnamigen Perserkönige Schuld war. Was 
Josephus also als Entstehungsgeschichte der samaritanischen Gemeinde 
auftischt, verdankt seine Existenz nur einer falschen Exegese. Das 
ist der Wert dieses Berichtes. Die Nehemiastelle aber hat gar keinen 
Bezug zum Schisma von Sichern. 

Wann entstand dies Schisma? Die Frage kann jetzt unab- 
hängig von Ne. 1828—29 gestellt und beantwortet werden. Die Antwort 
aber hängt davon ab, wie man sich zur neusten Kontroverse über 
den Tritojesaja stellt. Duhm hat zuerst behauptet (im Jesajakommen- 
tar 1892), dass die Polemik dieses Buches gegen die Samaritaner 
gerichtet sei, und hat darin vielfach lebhafte Zustimmung gefunden, 
so bei Meyer, Cheyne, Marti. Für sich ist die Frage behandelt in 
zwei kleineren Schriften von Gressmann (Über die in Jes. C. 56 — 66 
vorausgesetzten zeitgeschichtlichen Verhältnisse 1898) und von 
Littmann (über die Abfassungszeit des Tritojesaja 1898). Diese 
alle aber setzen die Entstehung des Tritojesaja in die Zeit kurz 
vor Nehemia, eben in die Zeit, in der man sich meist die Keime 
für die Entstehung des Schismas denkt. Um vorwegzunehmen, so 
gilt es für uns, falls das obige Resultat über die Schismatiker seine 
Bestätigung finden soll, zweierlei zu zeigen: 1) (mit Duhm) dass die 
Gegner in der That die Samaritaner sind, und 2) (gegen Duhm) dass 
die Abfassungszeit später als 
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auf die genannte Litteratur verweise. Ich resümiere nur kurz, wie 
der Verfasser die Partei, gegen die er kämpft, charakterisiert. Er 
wirft den Gegnern vor, dass sie auf hohen Bergen (öli) und in 
Gärten (65) 6617) Speisopfer und Libationen (57g) darbringen, dass 
sie Schweinefleisch essen (65 4 66). u), dass ihr Kultus Götzendienst 
sei (66j), ein Dienst der Gottheiten Melek (67»), Gad und Meni 
(65|t) oder chthonischer Mächte (57g). Hundeopfer (663), Inkubati- 
onen (65 4 ) und allerlei seltsamer Aberglaube (57«) soll mit ihrem 
Kult Zusammenhängen. Und diese Leute, welche als „Söhne der 
Zauberin, Ehebrecherin und Hure“ geschmäht werden (57s), sind es, 
die Jahwe verlassen, seinen heiligen Berg vergessen (65 u) und einen 
neuen Tempel für Jahwe bauen wollen (661). — Die Polemik richtet 
sich also gegen Leute, die zum Kultus von Jerusalem gehalten 
haben, aber im Begriffe sind, Jahwe zu verlassen und einen eigenen 
Tempel sich bauen wollen. Ich wüsste wirklich in der Geschichte 
nichts, auf was diese Beschreibung anders passen könnte, als auf 
die sämaritanischen Schismatiker. Was der Verfasser an ihrem 
Kultus tadelt, kann z. T. Übertreibung des Polemikers sein. Aber 
es ist doch nicht schwer, die Verbindungslinien zum volkstümlichen 
Kultus des Nordreichs vor dem Exil zu ziehen. Vielleicht bürdet er 
allerlei offiziell nicht anerkannten Volksaberglauben dem offiziellen 
Kultus der Gegner auf. Im allgemeinen aber kann ich nur dem Urteil 
Eduard Meyers zustimmen, mit dem er Duhms Gedanken begrüsst 
hat (in „Entstehung des Judentums“ 1896 S. 120 — 123). 

Der zweite Punkt bedarf weiterer Ausführung. Wann schreibt 
der Verfasser von Jes. 56 — 66? Jedenfalls ein gutes Stück nach 
der Heimkehr aus dem Exil. Das Volk lebt ruhig in Palästina. 
Der Tempel steht bereits wieder. Der Kultus ist im Gange (6O7 13 
62g). Darnach pflegt man die Schrift in die erste Hälfte des 5. 
Jahrhunderts zu setzen. Später als Nehemia hinunterzugehen, 
weigert man sich, weil, wie man behauptet, der Verfasser den nehe- 
mianischen Mauerbau noch nicht erlebt habe. Man zitiert dabei 
folgende Stellen: 

6O10: Und Fremde werden deine Mauern bauen, 

Und Könige dich bedienen; 

Denn in meinem Grimme schlug ich dich, 

Aber in meiner Gnade erbarme ich mich deiner. 

6O15: Während du (vorher) verlassen warst 

• i Und verhasst, sodass niemand an dir vorüberzog, 
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Werde ich dich (nun) zum ewigen Stolze machen, 

Zur Wonne für Geschlecht auf Geschlecht. 

624 : Man wird dich nicht länger „Verlassene“ heissen 

Und dein Land wird nicht länger „Wüstenei“ heissen. 

62&_t: Über deine Mauern, Jerusalem, bestellte ich Wächter, 

Den ganzen Tag und die ganze Nacht sollen sie nimmer 
schweigen. 

Ihr, die ihr Jahwe erinnert, ruhet nicht! 

Und lasst ihm nicht Ruhe, bis er Jerusalem wiederherstellt, 
Und zum (Gegenstand des) Lobpreis(es) auf Erden macht! 
Diese Stellen zeigen, dass in der Tat zur Zeit des Verfassers die 
Mauern Jerusalems in Trümmern liegen. Aber dasselbe gilt auch 
vom Tempel, der gleichfalls eine Katastrophe erlebt hat, und das 
würde nicht in die Zeit kurz vor Nehemia passen; man sucht denn 
auch die Stellen, die dies besagen, unschädlich zu machen. Nun 
will ich 64 9 _h gar nicht als Beweis benutzen, wenngleich ich die 
Gründe, sie zu streichen (so Duhm und mit Vorbehalt Marti), nicht für 
zwingend halte: darnach wäre Jerusalem verödet und der Tempel 
in Flammen aufgegangen. Ich will nur auf Vers 63 1 * verweisen, 
welchen auch jene Forscher nicht beanstanden; da heisst es: bös^sü 
$arenü bös'sü miqdäsekä. Marti (das Buch Jesaja S. 396 f.) sucht 
freilich das Gewicht der Stelle zu schwächen, indem er bösös mit 
„verächtlich ansehen“ übersetzt. Aber das heisst böses nicht, es bedeutet 
ein sehr konkretes „Zertreten“ l ). Das braucht immer noch keine 
radikale Zerstörung des Tempels zu sein, jedenfalls aber ist derselbe 
stark beschädigt. Die Worte in 63i« klingen nicht so, als ob sie 
von der 100 und mehr Jahre zurückliegenden Zerstörung Jerusalems 
durch Nebukadnezar sprächen. Die Katastrophe, von der der Ver- 
fasser redet, liegt ihm offenbar viel näher. 60m tröstet er mit den 
Worten: 

Man wird fortan nicht mehr von Gewaltthat in deinem Lande hören, 
Von Verheerung und Zerstörung in deinen Grenzen. 

Zu solchem Trost war also wohl damals Veranlassung. Wir konsta- 
tieren demnach zur Zeit Tritojesajas ein Kriegsunglück, welches die 
Juden betroffen hat, und wobei Mauern und Tempel stark be- 
schädigt worden sind. Das passt durchaus nicht in die Zeit kurz 
vor Nehemia. 

') Vgl. Jer. 12io und Mkk. 1 345 , 51 4so xatar.atäv (parallel mit So m&nm, 
4voöo>toj, ßißi)XotJa&ai, tprip. 04 ; auch Ps. Sal. 2-2 17ü 2. — Die Beziehung von Je«. 63|t< 
auf die Schismatiker (so Marti) ist doch mir ein Notbehelf. 
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Ich versuche nun einige positive Daten für die Zeitbestimmung 
zu geben: 1) Der Verfasser redet von einer jüdischen Diaspora 

auf den Mittelmeerinseln (6Ü, 69, g ) vgl. zu den Stellen Marti. Vor 
Nehemia ist davon nichts bekannt, zu vergleichen aber ist Joel 4 g . 
2) Im strikten Gegensätze zu Esra und Nehemia vertritt Tritojesaja 
die Aufnahmefähigkeit der Proselyten (ößsir.). Gewöhnlich hilft man 
sich damit (so noch Littmann), dass man den Verfasser zum Vertreter 
einer Gegenpartei macht. Einfacher ist es, ihn. in die Zeit von 
Rut und Jona zu setzen. 3) Die Nabatäer (n“bäjöt) sind sonst nur 
an nachnehemianischen Stellen genannt. 4) Jes 65 l0 setzt eine Grenze 
des jüdischen Gebietes im Osten, die nur nach der Zerstörung 
Jerichos durch Ochus 352/1 begreiflich ist (s. u. S. 48). 

Schon Cheyne hat Jes 63 ]s 64, 0 auf die Zeit bald nach dem 
Heeresznge des Artaxerxes III. Ochus bezogen (vgl. Cheyne, Intro- 
duktion to the book of Isaiah. S. 349 — 363). In dieselbe Zeit aber 
weisen alle oben angeführten Daten, sodass die Abfassungszeit von 
Jes. 56 — 66 die zweite Hälfte des vierten Jahrhunderts sein 
dürfte. Bei alledem ist die wesentliche Einheitlichkeit dieser Kapitel 
vorausgesetzt, die sich auch durch die obigen Darlegungen zu be- 
stätigen scheint. 

Zweierlei also würde die Schrift des Tritojesaja bezwecken: 
Tröstung der Frommen über das kürzlich hereingebrochene Unglück, 
welches der Kriegszug des Ochus mit sich gebracht hat , und 
Polemik gegen die Schismatiker, welche im Begriff sind, einen 
eigenen Tempel zu bauen. Um das Jahr 352 ist darnach das Schisma 
der Samaritaner im Entstehen. Zum Abschluss muss die Bewegung 
also bald nach 350 gekommen sein. 

Man könnte die Vermutung wagen, dass die Loslösung der 
Samaritaner von Jerusalem mit dem Heereszuge des Ochus nicht 
bloss zeitlich, sondern auch ursächlich zusammenhängt. War 
etwa die Katastrophe, die damals Jerusalem und seinen Tempel 
betroffen hatte, die Veranlassung zum Abfall der Samaritaner, die 
sich vorher, wie wir sahen, dem Judentum von Jerusalem ange- 
schlossen hatten? Die Profeten hatten ja immer versprochen, dass 
einst Jahwe Zion und seinen Tempel verherrlichen werde. Jetzt hatte 
der Tempel in Flammen gestanden und Jerusalems Mauern lagen in 
Trümmern. Das Land der Juden war nicht, wie man gehofft hatte, weiter 
ausgedehnt, sondern auf enge Grenzen reduziert worden (s. u. S. 46 ff.). 
Jetzt parodieren die Gegner das Profetenwort; „mag nur Jahve sich 
verherrlichen“, höhnen sie. Der nie ausgeglichene und nie ver- 
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schwundene Gegensatz zwischen den profetischen Gedanken und der 
Naturreligion, der dramatisch die vorexilische Geschichte durchzieht, 
bricht hier von neuem hervor. Er war einigermassen übertüncht 
gewesen durch die starke Propaganda, die nach Nehemia — also seit 
der Begünstigung des Judentums durch die persische Regierung — 
stattgefunden hatte. Auch in Samaria hatte man damals das gesetz- 
liche Judentum mit dem Pentateuch ') angenommen; dieser bildet ja 
auch die Grundlage des Samaritanertums. Schon diese eine Thatsache 
zeigt, dass das Samaritanertum erst nach relativem Abschlüsse des 
Pentateuchs entstanden sein kann, was zu Nehemias Zeit noch nicht 
der Fall war; den Kanon der Profeten und Hagiographen haben 
die Samaritaner nicht mehr angenommen. Denn damals war das 
künstlich Zusammengefügte wieder auseinandergebrochen, und es blieb 
fortan getrennt. Der Prolet von Za. ll u hatte den „Stab der Ver- 
bindung“ entzwei gebrochen, und der Bruderbund zwischen Juda 
war gelöst worden. Das geschah unter Artaxerxes III. Ochus. 


4. 

Die Skythopoliten. 

Während das Judentum nach Nehemia über Samaria sich aus- 
breitete, und selbst nördlich der Ebene Jesreel ebenso wie in Gilead 
sporadischen Anhang fand, blieb das Gebiet von Skythopolis völlig 
heidnisch. 

Skythopolis — so heisst das alte Bets* an bei den Griechen : 
üaibfiW s6Xi? (Polyb. 70 4 ; LXX Ri. 1, T ; Mkk. II 12,,) oder Sjtj&öxoXic 
(M kk. II 12 30 , Jos. ant. V u K , VI 14 s , VII 8 5 u. ö.). Die Juden be- 
hielten den semitischen Namen bei (Mkk. I 5,,, 12,,, Jubil. 29 vgl. 
Jos. ant. XII 8,). 

Mau erklärte den Namen früher unbefangen aus dem Ereignisse, 
das in der ganzen Geschichte allein in Frage kam, aus dem Skythen- 
einfalle des siebenten Jahrhunderts, bis Reland (Palaestina ex inon. 
vet öl. S. 993) im Gegensätze dazu die Behauptung aufstellte, der 

') An zwei .Stellen des Alten Testamente findet Stade (Geschichte des 
Volkes Israel U 19,) eine Textkorrektur, die auf die Samaritaner Bezug haben 
soll: Gen. 22, und Jos. 16. Aber in Gen. 22, ist das wohl noch fraglich (vgl. 
Holzinger, Genesis 163f.) und Jos. 16. wo dies allerdings der Pall zu sein scheint, 
bietet keinen Anhalt für eine Datierung des Schisma*. 
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Name sei einfach aus dem alttestamentlichen Sukkot entstanden, welcher 
als Sukkot-polis von den Griechen zu Skythopolis umgestaltet worden 
sei. Diese Relandsche Hypothese findet heute nur wenig direkte 
Zustimmung mehr, aber man pflegt seitdem meist mit Vorbehalt 
über die Etymologie des Namens zu reden. Das Folgende soll für 
die alte Anschauung eine Lanze brechen. 

Sukkot ist im Alten Testamente ein von Betschean unter- 
schiedener, weiter südlich gelegener Ort am Jordan; schon das erregt 
Bedenken gegen die Meinung, dass der Name Sukkot später auf 
Betschean übergegangen sei, während sich trotzdem auch an der 
alten Stelle in dem heutigen ‘Ain Sakut der Name Sukkot gehalten 
hätte. Ein positives Argument würde die Nachricht bei dem sog. 
Hegesipp (III 19) bieten, dass die Stadt „Dianae Scythicae consecrata“ 
gewesen wäre, aber sie ist nicht als sicher erweisbar. Jedoch hat 
die Überlieferung einen eigentümlichen Zusammenhang mit jenem 
Skythenzuge aufbewahrt, nämlich in einer bei den späteren Byzan- 
tinern berichteten Lokalsage. 

Ich schicke voraus, was historisch über den Skythenzug fest- 
zustellen ist. Herod. I 105 setzt ihn in die Zeit, wo Kyaxares 
Ninive belagert. Damals brachen die Skythen unter Madyas, dem 
Sohne des Protathyos, ein, besiegten die Meder am Phasis und zogen 
durch Asien gegeu Ägypten. Aber während sie • noch in Syria 
Palästina weilten, soll ihnen der Pharao Psammetich entgegengeeilt 
sein und sie durch Geschenke und Bitten zur Umkehr bewogen haben. 
Sie haben dann noch achtundzwanzig Jahre über Asien geherrscht. 
Von demselben Zuge tou xa-r’ A'ykjttov NeCXou) ist auch in 

dem Berichte, den Diodor. II 43, bietet, erzählt 1 ) 

Dieser eigentümliche Heereszug von Medien (Ninive) bis zur 
ägyptischen Grenze und von dort zurück, findet sich auch in der 
Lokalsage der Stadt Skythopolis wieder, ohne dass diese sonst auf 

x ) Bei Trogus (lust. II 3*) und Jornandes (De origine actibusque Getarum 
c. 6, in Monum. Germanin«) ist dieser Skythenzug in die Zeit des Sesostris ver- 
legt, eine Übertragung, die bei Herodot II 102 und Diod. I 6b noch nicht ror- 
liegt Justin II 3 H lautet: Scythas ab Aegypto paludes prohibuere; inde reversi 
Asiam perdomitam vectigalem fecere. modico tributo magis in titulum iuperii 
quam in victoriae praemium iuposito, XV annis pacandae Asiae inmorati, uxorum 
Hagitatione rovocantur. Jornundes 6 heisst es: Th&nausis Gothorum rex Vesosi 
Aegyptiorum occurrit eumque graviter debellans in Aegypto usque persecutuB est 

et nisi amnis intransmoabilis obstetissent fluenta vel inunitiones 

ibi in eiun eum patria ex t in xisset. Sed dum eum ibi positum non valuisset 
laedere, revertens pene omneui Asiam subiugavit. 


Digitized by Googl 


45 


den Skythenzug des siebenten Jahrhunderts irgendwelchen Bezug 
nähme. Joannes Malalaa (ed. Dind. S. 177f.) und ihm folgend 
öeorgios Kedrenos (ed. Bekk. I 237) erzählen, wie Iphigeneia, Orestes 
und Pylades auf der Flucht vor dem Skythenkönige Thoas ei; tt|v 
ytupocv -rf); IlaXaKruvij; im t fjv Tptxwjuov gelangen; die Bewohner 
machen Iphigeneia zu ihrer Priesterin und als solche muss sie der 
Artemis eine J ungfrau Nyssa opfern, nach der fortan die Stadt Nyssa 
heisst. Bald darauf kehren die drei Griechen in die üeirnat zurück; 
der Skythenkönig aber sendet den Flüchtlingen eine Reiterschar nach. 
Diese kommen nach Nyssa, und als sie dort hören, dass die Ver- 
folgten entkommen sind, fürchten sic sich zu Thoas zurückzukehreu 
und bleiben an dem Orte, den sie fortan el; tbtov ovojia Zxoböv k6X.iv 
nennen. 

Der seltsame immense Weg, den in dieser Sage die drei 
griechischen Flüchtlinge und ihnen nacbjagend die skytischen Reiter 
zurücklegen, führt über Adiabene hin zur sarakenischen Grenze 1 ) und 
von da nach Skythopolis. Adiabene aber ist die Bezeichnung für das 
Land östlich vom alten Ninive, und die Sarakenen wohnen nach 
Ptolemäus (IV 17) und Isidor (Origin. XIV 3 le ) an der ägyptischen 
Grenze zwischen dem pelusischen Nilarme und Judäa. Diese Sage 
nun hat keinen litterarischen Zusammenhang mit einer Beschreibung 
des Skythenzuges. Dann erklärt sich die eigentümlich genaue Über- 
einstimmung des Weges nur so, dass iu der Lokalsage die Erzählung 
jenes Zuges fortlebte und sich mit der Iphigeniensage verband. Die 
Richtigkeit dieses Momentes der Sage aber bürgt dafür, dass wir es 
in der That bei den Skythopoliten mit Nachkommen der im 7. Jahr- 
hundert hier ansässig gewordenen Skythen zu thun haben. Somit 

ist völlig richtig, was schon Plin. V 18,«, Solin. 36j 2 (S. 156 

iterum rec. Moinmsen 1895) und Euseb. Chron. ed. Schöne II 88 
(bei Sync. 405, 3) berichten. 

Die skythische Abstammung der Bewohner von Skythopolis 
macht es verständlich, warum die Skythopoliten dem Judentum völlig 
fremd geblieben sind.*) 

') rä £apoxi)vixsv m|jutov nach Malalas: Kedrenos sagt dafür zi X apaxrviy.6’. 
V E( jl£t (=: arab. araad mit Imala) 

’) Wohl haben sieh früh .Inden in der Stadt niedergelassen, zu denen die 
Skythopoliten sogar in äusserst freundlichem Verhältnisse standen (Mkk. II 12*) f.). 
aber dem Judentum haben sich diese Hellenisten nie erschlossen. Schon ihr Ver- 
halten beim jüdischen Aufstande 70 n. Chr. beweist das (Jos. vita 6. u. bell. 11 18,). 
— Der Talmud rechnet die Skythopoliten zu den Kutim. aber das beweist gar 
nichts für irgendwelche Beziehungen zum Samaritanertum. 
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Wie ein Riegel schob sich das Land der Skythopoliten vor, als 
das Judentum nach Nehemia gewaltig vorwärts drängte. Jenseits des 
skythopolitischen Gebietes hat das Judentum damals nur ganz ver- 
streute Anhänger gefunden. 


5. 

Das Jerichotal. 

Von dem grossen Aufstande, der um die Mitte des vierten 
Jahrhunderts an der ganzen Mittelmeerküste gegen die Perser ausbrach, 
und den Ochus siegreich niederschlug, ist bereits mehrfach die Rede 
gewesen. Auch wenn wir gar keinen Bericht über das damalige Ver- 
halten der Juden hätten, wäre es doch selbstverständlich, dass auch 
das Judenvölkchen sich an der Empörung hat beteiligen müssen 
(gegen Grätz, II, 2, 210). Um so sicherer aber darf das behauptet 
werden, als uns ziemlich zahlreiche Nachrichten vorliegen über einen 
Kriegszug, den Ochus speziell gegen die Juden geführt haben soll. 

Von den mannigfachen Nachrichten, die diesen Zug bezeugen ')> 
kommt für die Geschichte des jüdischen Territoriums nur eine Notiz 

’) Bes. Euseb. Chron. ed. Schoene, II, 112 (bei Sync. 480, 10): T Qy.oc ’Apra- 
EepEo u rceflp de Atyutrrov crpa-ceu uv |ieputf,v arjuz/coatav cur,, 'IouSauev, ejv toü? p-Cv iv 
'Ypxavta xatyxiae "pc; rYj K bald ocr„ tcj; 8’ ev BaßiAuvt?' ot xai piyp: vöv dsiv 
irjtöSh w; toö.o! tOv 'EiÄrvwv io-ropotlaiv (vgl. vers Arm. und Hieron.); siehe auch 
Orositis, hist. III 7. Ein weiteres Zeugnis bietet Jos. ant. XI 7, ; ferner die Judith- 
sage(s.o. S.3f» und derTritojesaja(s. o. S.39 — 42). Endlich ist zu verweisen auf das Vor- 
kommen des NamensHyrkanos bei den Juden (Job. aut. XII 4e— n Mkk II3u Jos. vila 1. 
76 Pirqe Aboth II 10—12 und oft noch in der Mischna, und die Namen der beiden Has- 
monäer). Endlich sei noch verwiesen auf die Stelle Justin. XXXVI 3g— p: Priinum 
Xcnes rex Persarum Judaeos domuit. poBtea cum ipsis Persis in dicionem Alexandri 
Magni venere diuque in potestate Macedonici imperii subjecti Syriae regno fuere. 
a Demetrio cum descivissent, amicitia Komana petita, primi omniunj ex Orienta- 
libus libertatem acceperunt, facile tune Romanis de alieuo largientibus. Trogus 
schöpft hier wol aus dem über den Orient gut unterrichteten Timagenes. Diese 
Quelle weiss nichts, wie das angeführte Citat zeigt, von der Zerstörung Jerusalems 
durch Nebukadnezar. vom Exil der Juden weiss sie nichts. Sie weiBS von don 
Juden nur, dass sie ein hierarchisch regiertes Staatswesen in dem von Mose ge- 
gründeten Jerusalem bilden. Die erste Bezwingung der Juden soll durch Xerxes 
geschehen sein. Da das nun aber nirgends sonst bekannt ist und auch gar keine 
Wahrscheinlichkeit hat, so glaube ich, zumal der sonst so vortrefflich unterrichtete 
Verfasser den grossen Zug des Artaxerxes Ochus sonst doch ignorirt hätte, dass 
statt Xerxes ursprünglich Artaxerxes (III.) gemeint war. Die gleiche Namens- 
verwechslung Joe. bell. II 6,. 
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Solins (35, 4 iter. ree. Mommsen 1895. S. 154) in Betracht. Es 
heisst da: Judaeae caput fnit Hierosolyma, sed excisa est; successit 
Hierichus. et haec desivit Artaxerxis bello subacta. Was bei Solin 
vor und hinter dieser Stelle steht, stammt aus Plin. V 71. 72. Die 
zitirtc Stelle dagegen schreibt Mommsen einer unbekannten Quelle 
zu: trotzdem stellt er das Hierichus mit Machaerus (aus Plin. V 72 *) 
zusammen und verweist auf Plin. V 70: Orinen, in qua fuere 
Hierosolyma, longe clarissima urbiurn Orientis, non Judaeae modo. 
Aber die Angabe bei Solin : et haec desivit Artaxerxis bello subacta, 
zeigt, dass Solin hier aus einer andern Quelle neben Plinius schöpft. 
Ich bleibe darum auch bei der Lesart Hierichus für Solin. 

Auf welches Ereignis bezieht sich die Angabe Solins? Viermal 
kommt der Name Artaxerxes in der Geschichte vor, bei drei Aehä- 
meniden und bei dem Begründer des Partherreiches. Auf letzteren 
haben Dodwell (in Hudson, Geograph. Graec. II 71) und neuerdings 
Th. Reinach (Semitic studies in memory of Alex. Kohut 1897, p. 
467 — 462) aufmerksam gemacht. Aber Mommsen hat sich mit Recht 
dagegen gewandt (in der Einleitung zur Solinausgabe S. VII). Denn 
dieser Artaxerxes ist auch nicht einmal in die Nähe Palästinas ge- 
kommen. Was wir über seine Kriege wissen, ist folgendes (vgl. 
Nöldeke, Aufsätze zur persischen Geschichte 1887): nach dem Siege 
über Artaban 224, den er in Babylonien oder Susiana erfocht, hat 
er versucht, weiter nach Westen vorzudringen, aber alle Pläne scheiterten 
an dem Widerstande von Hatra in der mesopotamischen Wüste. Das 
ist der westlichste Punkt, den er erreicht hat. Er wandte sich dann 
nach Medien, welches er eroberte; dagegen Armenien konnte er nicht 
gewinnen. Auch Dio Cassius LXXX 3 berechtigt nicht zu weiteren 
Schlüssen, wenn es heisst: o3xo? o3v rpoßepös f|plv syiveTO crpaTeöpiaTi 
it zoXXö oö [xövov MeaozoTajiia de XKk xal T?j Eupta £<pe&p£’j<ra<; xat 
dxttXSv ÄvaxT^ctcbat sdivTdt d>; xai xpocrijxovTa ol ix x poyövtov Saa zote 
ot xdXai lUpnoci pxypi tTjS 'EXXi)vix9j; Icyov. Höchstens bis zum 

Eufrat ist Artaxerxes nach dieser Nachricht vorgedrungen. An eine 
Zerstörung Jerichos kann also nicht gedacht werden. Mommsen sagt 
p. VII: Hoc scio neque a Solino usquam talia citari ipsius aetate gesta 
neque Artaxerxen illum attigisse Palaestinam. Dann ist mit Sicherheit 
die Solinnachricht auf Artaxerxes III. zu deuten, und da die Angabe 
keinen Verdacht gegen ihre Glaubwürdigkeit erregt, so bleibt nur 
übrig, sie als Faktum anzuerkennen, und in die Zeit des Kriegszuges 

') Machaerus aeconda quoudam arx Judaeae ab Hierosolymia. 
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von 352/1 eine Zerstörung Jerichos durch die Perser anzu- 
setzcn. 1 ) 

Es gibt Bestätigungen dieser Nachricht. Die eine ist der Vers 
Jes. 65io: „Und der Saron wird zur Weide des Kleinviehs werden, 
und das Tal ‘Akor zur Lagerstätte der Rinder.“ Marti (das Buch 
Jesaja S. 403) bemerkt zu dieser Stelle: „Saron im Westen und das 
Tal Akor im Osten .... werden genaunt als die beiden Endpunkte 
des Landes, das die Frommen besitzen werden.“ Der Schriftsteller 
hofft also, dass einst diese Gebiete wieder zum jüdischen Besitze 
gehören möchten — gewiss ein bescheidener Wunsch, wenn inan an 
die Ansprüche des Priesterkodex denkt. Aber zur Zeit des Verfassers 
war selbst dies ein unerfüllter Wunsch: so wenig wie die Saron- 
ebene zwischen Joppe und Stratonsturm, ebenso wenig war das Tal 
Akor damals jüdisch. — Wo liegt das Tal Akor? Euseb. nennt die 
Örtlichkeit zweimal im Onomastikon, beide mal mit Bezug auf Jos. 
7 j6 : s. v. ’Ayiip heisst es, im Hinblick auf den Diebstahl „Aehors“ 
(LXX ’A yjxp', hebr.: ‘Akän): xstvai Be iv ßopeioij ’lepiyo» xai oStm xa- 
Xst-rai ~pd; "Sv iTtiyoipiov ; s. v. ’Ep^xa/Sp heisst es: Beixvorai el? Eti 
vöv -röxo; Kapa -rtjv FaXyaXa (vgl. Jos. 5io). Nun liegt es nach Jos. 
15 ; auf der judäisch-benjaminitischen Grenzlinie, die sich von der 
Jordanmündung über Bethogla, südlich von Jericho, vorbei am Gilgal 
und an der Steige von Adummim hinzieht, wobei also Jericho und 
Bethogla bereits als benjaminitische Orte gelten (Jos. 18„). Also 
kann trotz Eusebius das Tal nicht nördlich von Jericho liegen, eine 
Angabe, die wol nur aus dem Josuabuehe und seinem Zuge gegen 
Aj erschlossen ist. Die Grenze des judäischen Gebietes ist nach 
Jos. 15. höchstens der Wadi-el-Kelt; an dessen Einmündung in die 
Jerichoebene hat man also wol das Tal Akor zu suchen. Diesen 
Punkt aber besitzen die Juden zur Zeit von Jes. 65io, also in der 
zweiten Hälfte des vierten Jahrhunderts nicht. 

Der Verlust des Jerichotales findet eine zweite Bestätigung durch 
Hieronymus von Kardia (bei Diod. XIX 98 = II 48) *). Es kann 
keinen zuverlässigeren Berichterstatter für unsern Zweck geben, als 

‘) Fortan bezeichnet „Jericho“ bei den Griechen nicht die Stadt, sondern 
das Tal. vgl bes. Justin XXXVI 3, Strabo p. 763 Mkk I 16„ 9 h cf. Jos. boll II 3, 4,. 

*) Dass Diodor hier aus Hieronymus schöpft, bezeugt zum Überflüsse Sotion 
frgm. 33 (bei Westermann, Paradoxogr. S. 188): ' Upiivupoc lorÄpuiotv iv N xjSaTziwv 

X<öp? xUv Apdßwv cTvoti M|Avr,v jtixpiv, iv ( oütc tybj; ouvt iX*o TI vOv ivuöpwv (üwv 
ftvtabau, dopiXrov St xXivbojj z; xiiljs a’pccbat jno vöv em^up twv. Vgl. Reus», Hie- 
ronymus von Kardia S. 103 f. 
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ihu, der selber von dem Diadochen Antigonus zum £jnpeXtyr»j; des 
Asphaltsees gemacht wurde (Diod. XIX 100i). Er schreibt XIX 98 
(= II 48): £<t f. 8s xa-ri rr,v oarpaMlav -rt t ' ’I8ou pa£a? [statt dessen 

II 48«: £v t 9) /wpa vföv NaßaTatav] xat xtrpa xaö-’ hstp^oX^v i/upä . . . 

Xtpvr, ts tpspo'j'Ta xoXXry äotpaXTOv. £; f,{ Xapßa- 

vootitv O’jx ÖX(y*j xpoir68o'j; ' a5rr, 8’1/st tä pev p?,xos trrabiwv <5>c tcev- 

-raxoeieuv, tö 8b ttX&roc s^xovra 6 8k zXr^ov töxo? 

ipxopo; (ov xal 8 u9ü8t]$ rotst ?dt aoipa-ra tojv dwÖ-ptÖKwv £mvo<ra xat zavTs - 
Xtüc iXiY<>)fp6v'.a ' dyaS-T, 8’£<m (potvixöiptrro?. 6tt,v a'j-r^p <rup(JaCv£t Korapot? 
8tstX?,?&«t Xpt]o(pot? \ CTiY«; 8'jvapkvai; <kp8rjsiv: yb^-rat 8k itspl toö? 
~6~yjs to'jto'j; £v aoXövI nvi xat -ri xaXoüptvov ßÄXoapov, £? 5j; rp6<Jo8ov 
Ä8päv Xapß^vouatv oö8apot3 pkv t?,j aXXr ( c olxoup£vr]{ e6pt<jxop£voo toO 
9 'jtoü to'jtou, -rtjj 8’ £'4 adiroO xpelac el; tpdippaxx toT{ la-rpot; xab’ 6xep- 
ßoXT|V eOÖ-stoJot,;- 

Im Besitze der Araber ist also damals der ganze Umkreis des 
Asphaltsees samt der Gegend, wo in vulkanischem oder flussdurch- 
strömtem Terrain der Balsam wächst. Dieser gedeiht nun nach 
Tbeophrast (scpi tpurSW hrroplo? IX 6 ( ) und Plinius XII 25 ') am toten 
Meere nur in zwei Gärten, unter denen nur die Gärten von Jericho 
und Engedi verstanden werden können 2 ). Dass bei Hieronymus von 
Kardia nicht nur an das kleine Engedi gedacht ist, sondern vor allem 
an das Jerichotal, lehrt die Beschreibung dort deutlich. Der Aulon 
ist die ganze Jordanaue samt den Rändern des toten Meeres und um- 
fasst Jericho und Engedi. Nach Hieronymus ist also in der letzten 
Dekade des vierten Jahrhunderts das Jerichotal nicht mehr jüdisch, 
sondern arabisch. Nach Strabo p. 760 bezeugt dasselbe auch Posi- 
donius, wenn er die Bewohner von Jericho neben denen von Galiläa, 
Philadelphia und Samaria (Sebaste) als eine Mischbevölkerung aus 
ägyptischen, arabischen und phünikischen Elementen bezeichnet 3 ). 


*) Theopbrast 1 . c.: vö Be ßdXsotg «v y (vercn piv £v t(ß atlßvi rß Jtipi Xiptav, 
itapaBtioou; B'iTvai 9001 Süo povouc. rav ptcv Ssov itxoci 7tlibpuv, vjv 8' Irepov m\X$ tXctr- 
tova. Plin. XII 23 : sed Omnibus odoribus praefertnr balaumum uni terrarum Judaeae 
concessnm, quondam in duobua tunt, uni bortis, ntroque regio, altere iugerum XX 
non amplius, attero pauciorum. 

’l Filr Palmen und Balsam von Engedi vgl. Jo», aut. IX 1,: Euseb. Onom. 

«. v. ’ EvydBBt xal vüv c«t xtupr, uEYtjrr, ’ looSiiwv ’ EvydBBt itapaxEtpcvr, rV vcxpä 

baldaar„ 53tv vo oitoßdXcapov. Auch Hieronymus, Bet. Patilae peregrinatio 0 . 5: con- 
templata est hortuin balsami et vineas in Engaddi. Zur Fruchtbarkeit von Jericho 
vgl. Jos. ant. IV 6, XIV 4, cf. Sifre zu Nnm. 10,, Deut. 12, 33„. 

*) Nebenbei sei auf Za. 11, verwiesen, wo die Jordanaue gleichfalls nicht 
jüdisch ist. 

Hölscher, Palästina. 4 
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Wer sind diese Araber, die in der zweiten Hälfte des vierten 
Jahrhunderts das Tal von Jericho besetzt haben? Hieronymus nennt 
sie Nabatäer. Deren Reich umfasste aber, wie oben ausgeführt wurde 
(S. 24) das Idumäerland; der Name „Satrapie Idumäa“, den Hiero- 
nymus hier gebraucht, ist später (s. u. S. 52). 

Die Idumäer besassen Engedi mit seinen Palmen- und Balsam- 
gärten. Sie werden es in der Tat sein, die nach der Zerstörung 
Jerichos das Jerichotal okkupiert haben, und diese Vermutung ge- 
winnt an Wahrscheinlichkeit, wenn es richtig ist, dass wirklich später 
Idumäer und idumäische Gründungen nördlich von Jericho nachweis- 
bar sind. Schon Ewald hat (in seiner Gesch. des Volkes Israel IV 
106; gegen ihn Smend, Listen der Bücher Esra und Nehemia S. 24 
Anm. 43) die zwei Orte Akrabba und Edurna als idumäische Grün- 
dungen bezeichnet Eduma ist nicht das Adummim von Jos. 18n, 
sondern das ’ESoup.a des Eusebius im Onomasticon (bei Hieronymus 
Edomia) und möglicherweise Adomim (in Thetmari peregrinatio 11 
p. 30 Laur. 37 Brüssel, bei Ewald a. a. O.), jedenfalls das heutige 
ed-Döme. Akrabba aber (ist der Hauptort der späteren jüdischen 
Toparchie Akrabbatene (Josephus oft und Plin. V 15), welches dem 
ma'*le ‘aqrabbim gleichnamig ist, welcher einst das alte Juda und 
Edom trennte. Eduma und Akrabba kommen beide in den alttesta- 
mentlichen .Schriften noch nicht vor; Akrabbatene aber findet sich 
als edomitisch Mkk. I 5.j (siehe darüber unten S. 70). Alle Nach- 
richten also, die sich aus diesem saeculum obscurum anführen lassen, 
sprechen noch am ersten für die Ewaldsche Ansicht. Es scheint darnach 
wirklich, als ob sich, nachdem die Juden Jericho verloren haben, 
mit den vordringenden Nabatäern die Idumäer des Jerichotales be- 
mächtigt hätten, nach dessen grösseren Balsam- und Palmenpflanzungen 
die Bewohner von Engedi vielleicht schon länger lüstern waren, und 
man könnte dann annehmen, dass damals die Gründungen Eduma 
und Akrabba entstanden wären. Immerhin ist das nur Vermutung. 
Neben den Idumäern mögen natürlich auch andere ostjordanische 
Clans sich in die Jordanau gedrängt haben ; auch das Judentum ist 
gewiss nicht spurlos verschwunden. Im allgemeinen aber ist der 
Charakter der Bevölkerung hier fortan arabisch. 
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V. 

Cölesyrien unter den Diadochen. 

1. 

Die Satrap] eneinteilang des Seleukus Nikator. 

Appian (Syriaea 62) berichtet, dass Seleukus Nikator das Reich 
in 72 Satrapien eingeteilt habe. Das bedeutet gegenüber der alten 
Satrapiencinteilung eine beträchtliche Verkleinerung des Umfangs der 
einzelnen Bezirke'). 

Die Untersuchung über die Provinzen Cölesyriens in der Seleu- 
cidenzeit pflegt meist einzusetzen bei Jos. ant. XII 4j, 4 . Schürer 
I 183 f. (und Anm. 6 ) schreibt: „Im Westjordanlande bildeten gegen 
Ende des dritten und im Anfang des zweiten Jahrhunderts Judäa 
und Samarien je einen besonderen Verwaltungsbezirk neben Cöle- 
syrien und Phönike. Dies sieht man aus den beiden ganz gleich- 
artigen Angaben Jos. ant. XII 4, und XII 4,.“ Aber dieser Schluss 
ist trügerisch. Die Gleichartigkeit besagt wenig, da beide Stellen zu 
derselben Erzählung und derselben Quelle gehören. Ferner stammt 
die Erzählung aus späterer Zeit, wo die alte Einteilung bedeutungslos 
geworden war, und aus der Feder eines Juden, der unter den Pro- 
vinzen natürlich Judäa nicht fehlen lassen konnte, vielmehr es an die 
Spitze stellte. Für die wirkliche Einteilung des damaligen Cölesyriens 
kann die Stelle nicht als sichere Quelle gelten, und dass die Angabe 
durchaus falsch ist, wird sich sogleich zeigen. 

Eine authentische Notiz über die Satrapieneinteilung des 
Seleukus Nikator erhalten wir bei Diodor (XIX 98, 95 s ) durch die 

') Ob die 120 hezw. 127 Satrapien (msdtnOt) von Dan 6 t Eet. 1, u. a. 3. 
Esr. 3, Zub. 2 . E»t. 2, 5, irgendwie historisch untergebracht werden können, weiss 
ich nicht zn sagen. Ebensowenig nehme ich auf Jos. ant. X 11 4 bezng. 

4* 
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Erwähnuug der ,Satrapie Idumäa“ (r, (jarpaiieia t?,; ’lSojjiaia; oder 
■»1 ’ßouuala l-.xpyyx) 1 ). Die Notiz stammt wieder aus dem schon oft 
genannten Hieronymus von Kardia, dessen Diadochengeschichte 
sicher bis zum Tode des Pyrrhus von Epirus 272 gereicht hat, der 
also die seleukische Satrapieneinteilung kennen musste. Nach 
Hieronymus umschliesst die Satrapie Idumiia den Asphaltsee: nur 
so kann es verstanden werden, dass dieser See xorra ia£<5t ( v tt ( v 
dar pajceiav t?,? ’IBoupawt; liegen soll. Ich sehe dieses Datum als den 
festen Ausgangspunkt der Untersuchung an. Es lässt sich schon 
aus Diodor einiges über den Umfang dieser Satrapie ersehen. Petra 
gehört nicht mehr dazu; denn der Zug des Athcnäus gegen die 
Nabatäerresidenz bleibt ohne Erfolg. Südlich von Idumäa kann 
keine neue Satrapie mehr gelegen haben, sodass also die Grenze ldumäas 
im Süden die Südgrenze Syriens überhaupt gewesen sein muss, d. h. 
die Strecke am Sirbonissee und dem wasserlosen Ostrakine. 

Nun sind wir im glücklichen Besitze noch einer wichtigen 
Nachricht über die Neueinteilung des Seleukus. Die Stelle, obwohl 
allen zugänglich, ist noch wenig benutzt. Ohne Rechenschatt tür 
sein Verfahren zu geben, hat sie Stark (Gaza und die philistäische 
Küste S. 364) verwandt, und dabei unbewusst das Richtige gefunden. 
Plin. V 12 — 17 heisst es: 

12: ultra Pelusiacum Arabia est 


13: iuxta Syria littus occupat, quoudam terrarum maxima et 
pluribus distincta nominibus (es folgen allerlei Namen in kritiklosem 
Durcheinander) 

14: a Pelusio Chabriae castra, Casius mons, delubrum Jovis 
Casii, tumulus Magni Pompei, Ostracine Arabia finitur, a Pelusio 
LXV mill. passuum. Mox Idumaea iucipit et Palaestina ab emersu 
Sirbonis lacus 

') Zweifellos bleibt, die Neonuug eines Verwaltungsbezirkes „Idumäa** üiuil. 
XIX 95,. An der andern Stelle XIX 98, könnte man auf Grund des S. 48 net. 'i 
zitierten Sutionfragmentes und der Parallelste!!« Diod. II 48 s zweifeln, ob die Lesart 
T i aurpuutt* r?;c ' ISoopcuap und nicht vielmehr, wie 11 48, liest: sv tV, x<ipz rßv Nap*- 
Taiuv die ursprünglich hiernnymianische ist. Ich glaube es nicht. Sotion giebt 
nur ganz allgemein den Sinn des Hieronymus wio<ler. Diodor aber wird eher dort, 
wo er in längerem Zusammenhang den Hieronymus ausschreibt (XIX 94 tf.), das. 
Ursprüngliche haben als da, wo er nur eine allgemeine geographische Beschreibung des 
Asphaltsees geben will und wo er, wohl um eine dem Leser bekanntere geographi- 
sche Benennung zu wählen, statt des obskuren ldumäas das N’abatäorlaud einsetxt, 
von dessen Bewohnern ja seine folgenden Kapitel handeln. 
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oppida Rhinocolura et intus Rhaphea, Gaza et intus Anthedon, mons 
Argaris, regio per oram Samaria, oppidum Asealo liberum, Azotus, 
lamniae duo, altera intus, Ioppe Phoenicum, antiquior terrarum inun- 

datione, ut ferunt, 

inde Apollonia, Stratonis turris, eadem Caesarea . 

Finis Palaestines centum octoginta novem millibus passuum a con- 
finio Arabiae, deinde Phoenice. Intus autem Samariae oppida Ne- 
apolis, quod antea Mamortha dicebatur, Sr baute in monte et altiore 
Gamala. 

15: Supra Idumaeam et Samariam Iudaea longe lateque funditur 
(Beschreibung Judäas) 

17: (Fortsetzung der Küstenbesehreibung). 

Dieser Darstellung des Plinius liegt eine Beschreibung mit 
genauen Kiistenmessungen nach miliia passuum zu gründe: 1) Arabia 
von Pelusium bis Ostrakine 65 m. p. 2) Palaestina von Ostrakine 
bis Cäsarea 189 m. p. 3) Phoenice nördlich von Cäsarea. In dieses 
Schema ist eine andere Landeseinteilung verwoben, die an dem 
südlichen Grenzpunkte von Palästina Idumäa anfangen lasst: 
dieses reicht bis südlich von Askalon; darauf beginnt an der Küste 
Samaria mit den Städten Asealo, Azotus, Jamniae, Joppe etc. Einer 
dritten Quelle gehört die V 15 beginnende Beschreibung von Judäa 
an, wie schon die Nennung Joppes als jüdischer Toparchie zeigt, die 
sich mit dem „Joppe Phoenicum“ an der Küste Samarias stösst. Man 
thut hier einen hübschen Blick in die mosaikartige Kompilationsarbeit 
des Plinius, die von Kritik nichts weise. 

In welche Zeit gehören die hier gegebenen Grenzen von 
Idumäa und Samaria? Unmöglich jedenfalls in die Zeit nach 66 nach 
Chr., wo Judaea oder Palaestina (Syria) als selbständige Provinz mit 
der Hauptstadt Caesarea konstituiert wurde (Tacitus hist. II 5. C. J. 
Lat. III. S. 857. Dipl. XIV. und nr. 2830). Damals reichte Samaria 
nirgends bis an die Küste, sondern war ein beschränktes Gebiet im 
Binnenlande (vgl. Ptolem. V. 16). Vorher unter den llerodäern 
gehörte die Küste zu „Judäa“. Zur Zeit des Augustus hiess 
alles Küstenland Phoenice; das datiert wahrscheinlich seit Pompeius 
(s. u S. 98 f.). Auch damals waren Samaria sowohl als Idumäa 
Binnenländer. Aber vor 63 vor Chr. haben die Grenzen des 
Plinius Platz. Wir wissen aus der Seleucidenzeit, dass der 
vo von Lydda damals zu Samaria gehörte (s. u. S. 74 f.) Also 
hat nach der angeführten Pliniusstelle Samaria unter den Seleu- 
ciden bis Askalon gereicht. Der heutige Wadi-el-Hasi ist die Gränze 
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gewesen gegen Idumäa, welches sich von da bis nach Ostrakine 
erstreckte. 

Jetzt lässt sich die Grenzlinie der Satrapie Idumäa zeichnen. 
Offenbar hat sie sich an die bestehende ethnographische Grenze 
angeschlossen, was wiederum die obigen Ausführungen über das 
Vordringen des arabischen Elementes bestätigen kann. 

Idumäa ist im Norden durch den Wadi-el-Hasi begrenzt. Die 
Grenzlinie läuft über Betsur und am Räude der Wüste von Tekoa 
hin, trennt dann das jüdische Gebiet vom Jerichotale, welches mit 
zu Idumäa geschlagen ist. Im Ostjordanlande, wo die Grenzlinie 
nicht genau anzugeben ist, umfasst die Satrapie jedenfalls Moab, 
läuft am Rande der Wüste hin, biegt dann nach Westen um und 
zieht sich zwischen dem Südufer des toten Meeres und Petra etwa 
über das alte Kadesch-Barnea zum Meere hin, wo sie bei Ostrakine 
die Küste erreicht. Dieser Umfang der Satrapie entspricht auch un- 
gefähr dem durchschnittlichen Masse eines Zweiundsiebzigstels des 
Seleucidenreichs (vgl. oben Appian Syriaca 62) '). 

Nördlich grenzte an Idumäa als zweite der cölesyrischen 
Satrapien Samaria 2 ). Wenn man seinen Umfang schätzen würde nach 
dem für Idumäa konstatierten Umfange, so möchte diese Satrapie bis 
zum Libanon reichen. Als neue Satrapien würden sich dann von 
selbst Phönike und das Autilibanongebiet abtrennen. Dass wir nicht 
mehr als vier Satrapien in Cölesyrien annehmen dürfen, steht durch 
eine Notiz des Posidonius fest, die Strabo p. 751 überliefert: 
olxeiu; 8s -ri) -reTpa-ölet (Antiocheia, Seleukeia, Apameia, Laodikeia) 
xal el; oaTpaxeta; btVjpi]-:o r, SeXsuxl; 6 >{ <pr)<riv lloaxiStuvio;, ei? 6aa; xai 
■1) KoO.t] üupia, el; piav 8’ Meoowrap-t«. Daraus ergiebt sich, dass 
Galiläa keine eigene Satrapie gebildet haben kann. Möglicherweise 
hat sich für diesen Sprachgebrauch von „Samaria“, der Galiläa mit 
umfasste, in der Notiz des Plinius (s. o. S. 53) eine Nachricht er- 
halten, dass Gamala — dies wäre dann eben das einzig bekannte 
am See Genezaret, dessen hohe Lage auf dem Berge Jos. bell. IV 1, 
genauer beschreibt — eine Binnenstadt Samarias sei (s. u. S. 53). 
Auch auf Mkk. I 10„ c darf vermutungsweise verwiesen werden: vüv 

*) Der Strateg von Idumiia wird Makk. II 12„ genannt, 

*) Man pflegt in Mkk. I 5^ das Xapdpcisv nach Jos. ant. XII 8 H und «lern 
at. Texte des Cod. Sangermanensis in Mapiaaotv zu korrigieren (so Schürer, <Tesch. 
d. jüd. V. 11 S. 2 u. a.). Vielleicht ist das nicht nötig, wenn Samareia bis an den 
Wadi-el-Hasl reichte. 
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xptGv vofjuüv töv spo<m56[iiv&)v aiirf; (Judäa) de r.b -rtj; SajxapiTiSo? xai 
PaXtlaia;; so ist in allen Codices überliefert (auch 11 38 steht es in 
einigen Handschriften); wie ein Abschreiber auf die eigenartige 
Hinzufügung hätte kommen können, ist nicht zu erraten, denn die 
dort genannten drei vop.oi liegen alle an der Grenze von Judäa. 
Möglich also, dass hier noch eine Andeutung vorliegt, dass Sainaritis 
und Galiläa die eine „Provinz Samaria“ bildeten (vgl. auch Schürer 
I 185 Anm. 9). 

Die Grenze zwischen Sauiaria imd Phönike bestimmt sich durch 
Diodor XLX 59 4 und Artemidor (um 100 vor Chr.). An der ersteren 
Stelle ist "Axt) zu <I>omxyj Supta gerechnet, während ’löre»), liapuxpaa, 
rd£a nur als syrisch bezeichnet werden. Artemidor aber (so 
Artemidori Ephes. Geogr. libr. XI. in der Epitome des Marcian von 
Heraclea frgm. 18 bei Müller, Geogr. Graec. min. I 576) sagt: Dorus 
urbs Phoeniciae. Hecataeus in Asia: sequitur urbs, quae olim 

Dorus, nunc vero Dora vocatur (da Hekatäus wahrscheinlich noch 
nicht die Form Dora kennt, so ist die Angabe fragwürdig). Darnach 
scheint Artemidor ebenso wie Hekatäus Dora zu Phönike gerechnet 
zu haben; die Grenze also wäre der Chorseos, wie das auch später 
geblieben ist (vgl. Ptolem. V 15 u. a.). — Angaben wie Mkk. I 11 59 und 
II 13 41 können nicht verwandt werden; denn der Umfang einer solchen 
strategischen Befugnis richtete sich damals nach dem, was der Seleu- 
cidenherrscher noch durchzusetzen vermochte. 

Wir haben also ein gutes Recht, folgende Kamen als Satrapion- 
namen der neuen seleukischen Einteilung anzusehen: 1) Iduinita, 
2) Samaria, 3) Phönike, 4) wahrscheinlich „Cölesyrien“ (im engeren 
Sinne) nach Strabo 754, 5) Apameia, 6) Laodikeia am Meere, 7) Se- 
leukeia in Pieria, 8) Antiocheia, 9) Mesopotamia. Die vier erst- 
genannten fasste man zusammen als Cölesyrien (im weiteren Sinne), 
die nächsten vier als Seleukis; ihre Grenze war der Eleutheros (vgl. 
Strabo p. 749. 753). 


2 . 

Die syrisch ägyptische Grenze. 

Die Südgrenze Syriens gegen Ägypten ist durch die Natur ge- 
geben. Immer wieder hören wir bei den Schriftstellern von den 
Schwierigkeiten, die der Durchzug durch die Wüste am Kasion 
den Heeren der Perser, der Ptolemäer oder anderer bereitet 
Schon Herodot III 5 erzählt von der Wasserlosigkeit der Strecke, 
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und Josephus bell. IV II5 (cf. ant. XV 6j; contr. Apion. I 29) be- 
zeugt ein halbes Jahrtausend später dasselbe: die Bewohner von 
< »strakine können nur dadurch existieren, dass sie sich aus der Nach- 
barschaft Wasser herbeitragen lassen. 

Die Wüste ist deshalb auch in der alten Zeit immer die Grenze 
geblieben. So ist es nicht nur zur Zeit Ilerodots (z. B. II 168), 
sondern aueh zur Zeit des Chabrias (Strabo p. 760). Ebenso aber 
scheint es noch zu stehen, als Antigonus 315 gegen die Nabatäer 
Krieg führt. Das wird bestätigt durch die Grenze der Satrapie Idumüa 
bei Ostrakine. Für die Folgezeit ist zu vergleichen Diod. I 30* 31g 
Jos. ant. XIII 154. 

Gegen diese Behauptung lassen sich scheinbare Einwände er- 
heben: 1) Polyb. V 80,i heisst es beim Marsche des Ptolemäus IV. gegen 
Antiochus III. von der Stadt Raphia: t, xsTtki [xrrdt ' PivoxöX&tipa jcpe>irr| 
töv xa-rä xotXrjv Eupiav rröXtcov w; -pöp tvjv AlyorTov. 2) Diod. I 60g 
setzt Rhinokorura 7tpö{ voT{ peö- opiotj t?,; Alyisroo xat üoptaj- 3) Livius 
XLV 11: die ptolemäischen Gesandten empfangen den feindlich gegeu 
Ägypten anrückenden Antiochus IV. Epiphanes bei Rhinokorura. 
4) Mkk. II 1824: der Machtbereich des seleucidischeu Strategen reicht 
äatb IHoXspwtBo; eu; töv rt(5£Y)vfi>v |so lies statt l'gwr.pGv oder l'gpapfipGv 
(cod. 56)], vgl. Mkk. I 11. 19. 

Die Gerrener sind wohl nicht in dem heutigen Ch. Umm- 
Dscherrar [so Ilitzig, Urgeschichte und Mythologie der Philister S. 124, 
Ewald, Geschiohte des Volkes Israel IV 416, Stark, Gaza und die 
philistfiische Küste S. 463, Grimm, Exegetisches Handbuch zu den 
Apokryphen, zu Mkk. I 11:«] zu suchen, weil dieses nördlich von dem 
sicher noch cölesyrischen |vgl. Polyb. V 80, j 86u 862) Raphia 
liegt, sondern eher in dem F£^^a, welches Strabo p. 760 südlich 
vom Tempel des Zeus Kasios und dem Grabe deB Pompejus setzt, 
vor dem Xaßpiou yäpoti; und den fsäpaö-pa des Nils. — Ebensowenig 
sind die Livius- und die Diodorstelle beweiskräftig. Schwierigkeiten 
macht allein die Stelle Polyb. V 80.4, aber ich glaube doch nicht, 
dass man sie pressen darf: Rhinokorura ist ein unbedeutendes Ört- 
chen, während Raphia die erste ist. 

Weshalb ich mich sträube gegen die Annahme, Ägypten habe 
in der Seleucidenzeit einmal bis hierher gereicht, ist in erster Linie 
ein allgemeiner Grund. Die Besetzung von Rhinokorura als eines 
Grenzpunktes ist politisch und geographisch gleich unmöglich. Denn 
der Ort ist kein Fort, das gegen Raphia verteidigt werden könnte; 
es wäre strategisch völlig wertlos gewesen, diesen schon halb in der 
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Wüste gelegenen Punkt zu besetzen, der vom Meere aus wegen 
der sandigen Küste unzugänglich und im Süden durch eine wasser- 
lose Wüstenstrecke (am Sirbonissumpfe) abgeschnitten ist; nur nach 
Norden hat er Verbindung, gehört also geographisch zu Syrien. Eine 
Grenze deshalb nördlich von Rhinokorura anzusetzen zwischen den 
zwei Feinden Ägypten und Syrien, halte ich für undenkbar 1 ). 

Nicht Ägypten hat über den Sirbonissee nach Norden gereicht, 
wohl aber die Seleukidenmacht einmal weiter nach Süden. Das war 
damals, als Antiochus IV. Epiphanes den sechsten Ptolemäer südlich 
vom Kasion besiegt und die Nilfestung Pelusium eingenommen hatte. 
Damals hat er eine Zeit lang als Herr in Äegypten geschaltet und 
den Schiedsrichter zwischen zwei Kronprätendenten gespielt Der 
weltgeschichtliche Machtspruch des Popilius Länas hat ihn zur Um- 
kehr gezwungen und er hat Pelusium ebenso wie das gleichfalls 
annektierte Cypern räumen müssen. 

Möglich ist, dass seitdem die syrischen Herrscher die ganze 
Küste bis zum pelusischen Nilarme als ihre Machtsphäre betrachteten, 
so wenig auch bald nachher dieser Anspruch den tatsächlichen 
Machtverhältnissen entsprach. Vielleicht aber darf man das aus der 
Messung Artemidors erschlicsseu (bei Strabo p. 760), der die Küste 
in folgenden Abschnitten gemessen hat: 

Kilikien 1900 Stadien 

Syrien bis zum Orontes .... 520 „ 

bis Orthosia 1130 „ 

bis Pelusium 3650 „ 

Dass alle diese Angaben aus Artemidor stammen, besagt Strabo aus- 
drücklich und die Ähnlichkeit der Exzerpte bei Marcian von Heraklea 
bestätigt es. [Ob bei Artemidor der Name Phönike schon für diese ganze 
Strecke gebraucht ist, ist sehr zweifelhaft, s. u. S. 99]. Die Römer 
haben jedenfalls in der ersten Zeit die Grenze Ägyptens am pelusi- 
sehen Nilarme belassen, bis jene Grenz Verschiebung im ersten Jahr- 
hundert nach Chr. eintrat. 


') Kr bat einmal eine Zeit gegeben, wo die«' Grenzlinie bestand, aber da 
standen sich keine Ptolemäer und Seleuciden mehr als Feinde gegenüber; du 
setzten die Römer willkürlich ihre Grenzen, denn sie waren Herren beider Länder. 
Diese Grenze findet sich zuerst Jos. bell. 111 11& und blieb dann bis auf den heutigen 
Tag (Ptol. V 15: Hieronymus zu Jes. 19. Dan. llio; Stephanus Byzantin. s. v. 
l’tvcxipoupa ; Jacut 111 860 11 . a). Bei Plin. V Piff, findet sie sich noch nicht. 
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3 

Die StSdtegrfindungen der Diadochenzeit. 

Die Hellenisierung des Orients war Alexanders grosse Idee ge- 
wesen: Seleukus Nikator ist bewusst in den Fussstapfen Alexanders 
gegangen. Das Hauptmittel, durch das er die Hellenisierung zu er- 
reichen strebte und auch wirklich zu grossem Teile erreicht hat, war, 
dass er die Verwaltung auf die Basis von Stadtbezirken im Sinne 
der hellenischen zu stellen suchte. 

Damit aber war ein Gegensatz gegen das Stammesbewusstsein 
der einzelnen Völker geschaffen. Die isolierte Stadt zersprengte den 
Zusammenhang des Stammes, den ein heiliger Glaube schützte. Nur 
so erklärt sich die hartnäckige Opposition des Judentums gegen den 
Hellenismus. 

Unter den Städten Cölesyriens findet sich eine grosse Zahl t 
deren griechische Namen in die früheste Zeit dieser Hellenisierung 
des Landes zurückreichen. Aber nicht leicht ist es, im einzelnen 
Falle zu entscheiden, durch welchen Herrscher die Gründung der 
-6X i; geschah. 

Leicht sind im allgemeinen die Ptolemäergründungen zu er- 
kennen. Meist sind uns die Personen aus der Lagidenfamilie be- 
kannt, nach denen sie heissen, oder die eigentümliche Form des 
Namens kennzeichnet die Stadt als Ptolemäergründung. 

Daneben gelten eine Reihe von Städten als Gründungen Alexanders, 
und Droysen (in der Geschichte des Hellenismus) hat den Lokal- 
traditionen, auf die solche Angaben meist zurückgehen, in grösserem 
Umfange Glauben geschenkt, als berechtigt ist. Droyseus Unter- 
suchung beginnt und endet mit der Behauptung Plutarc-hs (Uber das 
Glück II 5), dass Alexander über siebzig Städte unter den Barbaren 
gegründet habe. Diesen Satz soll dann seine Untersuchung beweisen, 
und er ist dabei geneigt, wo irgend möglich der Tradition recht zu 
geben. Aber obwohl er sich in allen zweifelhaften Fällen für eine 
Alexandergründung entscheidet, so kommt er doch kaum auf die 
Hälfte der Zahl Plutarchs. 

Betrachten wir die Sache einmal vom entgegengesetzten Stand- 
punkt. Erweislich als Alexandergründungeu sind nur ganz wenige 
Städte. Dagegen steht es fest, dass spätere Legende eine Unzahl 
von Alexandergründungen erdichtet hat bis zu den lächerlichsten 
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Fabeln des Etymologium Magnutn. Es ist ja klar, dass die Oründung 
durch den grossen Eroberer viel ehrenvoller erscheinen musste, als 
die Stiftung durch irgendwelchen längst vergessenen Diadochen (vgl. 
Willrich, Juden und Griechen, S. 19). So gilt den Späteren natürlich 
jedes Alexandreia oder wo nur ein Stadtname mit Alexander zu- 
sammengesetzt ist oder den Namen seines Geburtsortes oder dergleichen 
trägt, als Alexandergriindung. Selbst die Veteranen Alexanders müssen 
herhalten, um die Stadt der yfpovres, Gerasa, zu gründen. Daraus 
folgt, dass die ganze Tradition über die Alexandergründungen mit dein 
äussersten Misstrauen angesehen werden muss, soweit sie nicht durch 
die Historiker bestätigt wird. Und Plutarch verfallt natürlich dem- 
selben Urteil. 

Umgekehrt besteht nun über Seleukus Nikator die sichere Nach- 
richt (App. Syr. 57), dass er eine grosse Zahl von Städten gegründet 
habe, die er teils nach Gliedern seiner Familie, teils nach griechischen 
und makedonischen Städten, teils auch nach eigenen Waffentaten 
oder zu Ehren Alexanders benannt habe. Unter diesen Namen- 
gebungen zählt Appian auf: 16 Städte mit dem Namen Antiocheia nach 
seinem Vater, 5 Laodikeiai nach seiner Mutter, 9 Seleukeiai nach sich 
selbst, und nach seinen Frauen 3 Apameiai und ein Stratonikeia. 
„Daher“, fährt der Schriftsteller fort, „finden sich in Syrien und in den 
oberen Ländern der Barbaren viele Namen hellenischer und make- 
donischer Städte: Beröa, Edessa, Perinthos, Maroneia, Kallipolis, 
Acbaia. Pella, Oropos, Amphipolis, Arethusa, Astakos, Tegea, Chalkis, 
Larissa, Heräa, Apollonia“. Dann nennt er als Gründungen in Parthien: 
Soteira, Kalliope, Charis, Hekatompylos und Achaia: in Indien Alexan- 
dropolis; in Skythien Alexandreschata, und endlich, nach eigenen Siegen 
des Seleukus benannt, Nikephorion und Nikopolis in Armenien. Dass 
die Diadochen ihre Gründungen nach Alexander benannt haben, ist 
auch sonst bezeugt. So von Lysimachus durch Strabo (p. 393). Es 
ergiebt sich also, dass Seleukus der eigentliche Städtegründer in Asien 
ist, und dass auf ihn auch bei allen sog. Alexandergründungen immer 
zuerst geraten werden darf, wo nicht eine gute Tradition dagegen 
steht 1 ). 


’l Alex. Polyhistor bei Steph. Hyz. : ’öpusö; jräXi; MaxtSovia; K.jpotap 

ton xai Tpttr, tv Evptj xnabtfja isä Nixatopo;. ittpt T,; 6 IloVjijrup tv rf ntpi Ivpia; 
9T,3iv oCrt» Stvo <püv tv taTp ävaperpViTtoi töv Öpöv “tpi ' Ap^roXiv xtTo^ai ’ Qpoinov ry 
itpönpov TtXpiooöv xaXtiauai üas tßv xuadvrwv ra'jrrv ^tyaoav Oire ItXrjxov toü Nix4- 
topoc in ixno&tteav *S2po>acv xaX^Tabai tT; tv T? ‘EXXdS*. 'Upwjco*!. Aruiuianus 
Marcellinus XIV 8 .%: . . . abusus enim multitudine hominum, quam tranquiUis 
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Im folgenden sind diejenigen Städte Cölesyriens, deren Namen 
auf diadochische Gründung weisen, aufgezählt und inbezug auf die 
Tradition geprüft. Dabei sei gleich hier auf das Hauptwerk, welches 
diese Fragen behandelt, verwiesen, auf Schürer, Geschichte des jü- 
dischen Volkes im Zeitalter Jesu Christi Bd. II S. 72 ff. 

1) Alexandroscene (Itiner. Hieros. ed. Wesseling p. 584). 
Von diesem Örtchen könnte eigentlich von vornherein abgesehen 
werden. Solche Namen stammen natürlich nicht von Alexander, sondern 
sind spätere Benennungen zur Erinnerung an historisch gewordene 
Lokalitäten. Noch heute erinnert der Name Iskandaruna am weissen 
Kap an den Belagerer von Tyrus. 

2) Apollonia. Stephanus Byzant. nennt 25 Orte dieses Namens. 

Davon verweise ich auf 12. stpi vqv xoGrjv üjptav, 13. xava ’lfetjv, 
14. -rtjj Mzaoxovapia?, 20. Sopiot; xarä ’Atcajmav, 25. BaßoXSvoj 

xat ilo'jaoiv. Dass Alexander den Namen Apollonia für eine Gründung 
verwendet hätte, ist nicht nachweisbar. Denn selbst bei dem phrv- 
gischen Apollonia (dem heutigen Oluburlu), das sich auf späteren 
Münzen seiner Gründung durch Alexander rühmt, ist es Dichtung 
des Lokalpatriotismus, da Alexander über Kelainai zog und Apollonia 
gar nicht berührt hat (anders Droysen). Auch das nördlich von Ioppe 
gelegene ist daher sicher nicht auf ihn zurückzuführen. Viel wahr- 
scheinlicher ist es, sich Seleukus I. als Gründer zu denken. Er hat 
nach App. Syr. 62 den Namen Apollonia bei seinen Gründungen ver- 
wendet, und das bei Apameia gelegene Apollonia führt man auch 
meist auf ihn zurück. 

3) Anthedon '). Auch Anthedon kt keine Alexandergründung. 

in rebus diutiii« rexit, ex agrestibus habitnculis urbea construxit multia opibug 
firniM ct viribus, quarnm ad praesens pleraeqne, licet Uraecis nominibns adpellen- 
tnr, quae iisdem ad arbitrium inposita snnt conditori«, primogenia tarnen noinina 
non amittunt. quae iis Aasyria lingua institutores veterea indiderunt. — Hierony- 
mus (bei Euaeb. Chrou. ed. Scboene II 117) und ebenso Synkelloa und Kedrenoa 
nennen als Gründungen des Seleukus Nikator: Antiocheia, I.aodikeia, Seleukeia, 
Apameia, Kdeasa, Beroia und Pella. — Jos. ant, XII 3| spricht von Gründungen 
desselben Herrschers in Kleinasien und COleayrien. 

') Schürer (II 90 Anm. 80) stimmt der Ansetzung Antbedoua bei dem heutigen 
El-Blachije bei (nach Sozom. V 9 und Theodos. de situ terrae sanctae § 18 (ed. 
Gildem. 1882). Dagegen aber kann auf Jos. ant XIII 13z verwiesen werden, wo 
Raphia und Anthedon beide von Januai erobert sind, als er vor Gaza rückt, und 
hier erfährt, dass Ptolemäus Lathyrus die Stadt verlassen hat. Daa fordert doch 
wohl eine Ansetzung der Stadt südlich von Gaza. Sollte der Name Agrippiaa 
oder Agrippeion, den Herodea der Stadt giebt (Jos. ant XIII 13a bell. I 4 2 21a) 
etwa noch nacbklingen in dem heutigen Tell-el-Adschul oder Adschub'!’ 
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Mit Gründungen hat sich der Eroberer überhaupt damals nicht auf- 
gehalten, als er, so schnell es der Widerstand der Gegner erlaubte, 
die syrische Küste hinunterzog. Gerade bei Anthedon aber ist am 
wenigsten an Alexandergründung zu denken, da Alexander das er- 
oberte Gaza vielmehr neu bevölkert hat. Man wird auch für Anthedon 
am ersten auf Seleukus I. raten. Es gab ein Anthedon in Böotien 
(Scymn. Chius v. 500 bei Müller, Geogr. Gr. min. I S. 216; Stephan. 
Byz. s. v. ’Av&ijbMv). 

4) Arethusa. Die Stadt Arethusa in Palästina findet sich nur 
an einer Stelle genannt Jos ant. XIV 4« (= bell. I 7 7 = Sync. 515 
ed. Dind.). Sie gehört zu denjenigen Orten, die Pompeius aus 
jüdischen Händen befreit. Sic wird dort ausdrücklich als Binnen- 
stadt bezeichnet, aber nicht in anderrn Sinne, als auch Azotos und 
Jamnia, die bekanntlich auch Häfen hatten (vgl. Schürer 1. c. II 
S. 96 — 98). In deren Nähe wird auch Arethusa zu suchen sein, aber die 
Vermutung Starke, es sei identisch mit dem quellenreichen (vgl. Jos. 
ant. XIII 9,) Gazara — der Name Arethusa haftet an Quellen — 
scheitert daran, dass Gazara gerade eine der 5 jüdischen Toparehien 
ist, die Gabinius organisiert, während Arethusa vorher den 
Juden durch Pompeius genommen wird. Man kann kaum noch an 
einen andern Ort als Ekron denken, aber auch das bleibt natürlich 
reine Vermutung. Unter den Gründungen des Seleukus I. findet 
sich der Name Arethusa; das grössere Arethusa zwischen Epiphauia 
und Emesa ist seine Gründung (Steph. Byz. s. v.), vielleicht auch das 
palästinische. 

5) Nysa — so hat die Stadt Skythopolis nach Plin. V 18 und 
Stephanus Byzantinus geheissen, und Münzen bestätigen das durch 
die Legende: NYt.lKYeo. Wenn sich der Name Nysa als Frauen- 
name in der Seleucidenfamilie nachweisen Hesse, so würde man den 
Namen der Stadt vielleicht auf diesem Wege erklären; aber was 
Stephanus Byz. (s v.’Avnöyeia) darüber erzählt, hat gar keinen historischen 
Hintergrund und die dort als Gattin des Antiochus genannte Nyssa 
ist einfach aus dem Namen der karischen Stadt gemacht. Als 
Personenname ist Nyssn erst im pontischen Herrscherhause nach- 
weisbar (vgl. Justin XXXVIH 5, ; Plutarch, Lucull. 18; Appian, 
Mithr. 111; Sallust. hist. IV. p. 232; Sucton. Caesar. 49). Der 
Name Nysa bei Skythopolis gehört also zu den Übertragungen 
griechischer Städtenamen in den Orient. Der Name des Ortes, wo 
Dionys von den Nymphen aufgezogen wird, — schon bei Terpander 
(bei Joann. Lydus ed. Bekk. 72) hat er sich zur Amme des Dionys 
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verdichtet, — findet sich in den verschiedensten Ländern, wo Wein- 
bau und Dionyskultus im Schwünge ist. Möglich ist es, dass wieder 
Seleukua I. den Namen gegeben hat, als die Stadt alB hellenistische 
xdTi? konstituiert wurde. Vielleicht steckt in dem Tptxcopta des 
Malalas (s. o. S. 45; Kedrenos I 237 ed. Bekk. sagt dafür Tp(xn>|ii{) 
eine Erinnerung daran, dass die xöXif aus einer Zusammenfassung 
von drei xöpoct entstand. Der neue offizielle Name Nuoa hat den 
vorher bei den Griechen üblichen ebensowenig wie den semitischen 
verdrängen können (s. o. S. 43 ff.). 

6) Pella. Dass Pella im Ostjordanlande eine Gründung 
Alexanders sei, behauptet nur die Randglosse eines gelehrten Lesers 
des Steph. Byz. s, v. Aiov xöXi? .... KofXr)? Eupta? xt iupa ’AXsiJavSpou 
„x «i IIcA/.a?“ (vgl. Schürer II 138 Anm. 307 und Droysen, III 2, 204). 
Das ist also keine glänzende Bezeugung. 

Es gab noch ein Pella in Syrien, welches mit dem bekannten 
Apameia am Orontes identisch ist. Es wurde „von seinem Gründer 
Seleukus I. zuerst Apameia, später Pella genannt, welcher Name sich 
dann wieder verloren hat“ (so Schürer II 139 Anm. 307). Dagegen 
könnte die Notiz Euseb. Chron. II 116 f. (Hieron.) angeführt werden: 
Seleucus Antiochiam Laodiciam Seleuciam Apamiam Edessam Beroeam 
et Pellam urbes condidit — denn von dem nordsyrischen, nicht 
dem ostjordanischen ist hier offenbar die Rede — , wenn nicht hier 
ein Versehen angenommen werden dürfte (Schürer 1. c.). 

Den Namen Pella hat Seleukus I. auch nach App. Syriac. 57 
bei seinen Gründungen verwendet, sodass er am ersten auch bei 
dem ostjordanischen in Frage käme. Steph. Byz. sagt s. v. IUXXa 

xölic KoCXtjs üupwtc -f) BoO-n? Xeyopivr). Dies 

Butis ist jedenfalls der semitische Name der Stadt 1 ), die also keine 
Neugründung im eigentlichen Sinne ist, sondern nur die städtische 
Organisation erfahren hat. Auch das passt natürlich nicht für 
Alexander und vortrefflich für Seleukus 1. 

Bei Stephanus Byzantinus heisst es s. v. Bepevixri : & m xat aXkr, 
*ept lupiav f,v lIDAav xaloücrt. Den Namen Berenike können Grün- 
dungen von Ptolemäus II. und Ptoleinäus III. tragen: Die Mutter 

') Botkic ist vielleicht nichts anderes als das olttestamentliche T6b Ri. 11, 
Sam. 10,. Syncell. (1659 ed. Dind.) scheint noch einen dritten Namen an kennen, 
wenn er sagt: Aßptx tijv rrpöc rolp "ApaKjn IIc/Äav. Vielleicht ist aber das nur eine 
korrumpierte Form aus Ato^a (?). Die talmudi&che Namensform (Neubauer, 

La Geogr. du Talmud S. 274) wäre dann nur das semitisierte Ile**» (anders 
Schürer II 13«, Nöldeke ZDMG 1886 S. 336). 
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des ersteren, die Gemahlin sowie die Schwester des letzteren hiessen 
Berenike. An Pella-Apameia ist nicht zu denken, da es nur während 
der wenigen Jahre ptolemäisch gewesen sein kann, in denen Ptole- 
mäus III. Asien eroberte und wieder verlor. Möglicherweise also hat 
einmal das ostjordanische Pella den offiziellen Namen Berenike ge- 
tragen. Als Gründer ist dann eher an den zweiten als an den 
dritten Ptolemäer zu denken, denn von dem ersteren ist bei Steph. 
Byzant. eine Gründung dieses Namens genannt, auch rühren die 
meisten derartigen Namen in Cölesyrien von ihm her, während Ptole- 
mäus III. der Gründer des kilikischen und des troglodytischen 
Berenike ist: er erst bekam Kilikien und er erst ist der eigentliche 
Kolonisator der arabischen und äthiopischen Länder am roten Meere. 

7) Dion. Stephanus Byz. nennt (1. c.) die Stadt Dion eine 
Alexandergründung. Aber es hat sich schon herausgestellt, dass im 
Westjordan lande ausser Tyrus und Gaza keine Stadt etwas mit 
Alexander zu thun hat. Dass dann im Ostjordanlande, wohin Alexander 
nie gekommen ist 1 ), Städtegründungen von ihm existieren sollten, ist 
von vornherein unglaublich. Der Name Dion ist ein gebräuchlicher 
griechischer Städtename, der sich in Euböa, Thessalien, Makedonien 
und am Athos findet (vgl. Stephanos Byz. s. v.). Auch Dion gehört 
also zu den Städten, die vermutlich durch Seleukus I. eine griechische 
Stadtverfassung bekommen haben. 

8) Ge rasa. Bei Gerasa ist die Erdichtung des Alexander- 
märchens noch gröber. Bald ist es von den Veteranen Alexanders 
(Commentar zur Arithmetik des Nikomachos bei Berkel zu Steph. 
Byz., vgl. Droysen II S. 599f.), bald von den Greisen, die Alexander 
nach der Zerstörung der Stadt verschonte (Etym. Magnum s. v. 
I'cf a<rr,v6?) , gegründet worden. Der Name Gerasa ist natürlich 
semitisch. 

Nicht ebenso einfach zu beantworten ist die Frage nach der 
Herkunft des durch zwei Inschriften aus der römischen Zeit für 
Gerasa bezeugten Namens ’Avnöjreia (vgl. Schürer 1. c. II 143 Anm. 
332). Als Möglichkeiten kommen inbetracht die Regierung des 
Seleukus I., der nach Appian Syr. 57 nicht weniger als 16 Städten 
den Namen Antiocheia gegeben haben soll, und die Zeit von 198 ab 
unter Antiochus III. und IV. Zur Zeit des letzteren war nach 
Mkk II 4 9 ’Avnöytia eine mit gewissen Vorrechten verbundene Titu- 


■) Plin. XII 25 besagt das nicht; vgl. Willrich, Juden und Griechen S. 18 
gegen Droysen III,, 201 ff. 
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latur mancher Städte (Schürer II 114 Amn. 188) vgl. Münzen 
von Ptolemai's bei Mionnet. Es ist also schwerlich etwas Sicheres 
über die Herkunft des hier von Oerasa gebrauchten Namens Antiocheia 
auszumachen 1 ). 

9) Seleukeia kommt als Ortsname in Palästina dreimal vor: 
1) am See Semachonitis (Steph. Byz.), 2) = Gadara (Steph. Byz.), 
3) = Abila; auf Münzen: ikXtux. AjäiXtivot (vgl. Schürer II 127 
Amin. 247). Ausser Seleukus I. könnte nur Seleukus IV. in Frage 
kommen; aber wahrscheinlich ist letzteres nicht. Mau kann auch 
diese Namen getrost unter die offiziellen Namen rechnen, die unter 
Seleukus 1. eingeführt wurden. Bei Abila und Gadara sind sie nicht 
in Gebrauch gekommen (vgl. Polyb. V 71 - 2— 3 XVI 39 s ), nur das 
nördlichste Seleukeia hat bis heute den Namen des ersten Seleu- 
ciden bewahrt. 

Ais Resultat der Untersuchungen ergiebt sich: 

a) Von Alexander rührt keine „Städtegründung“ in Cölesyrien her. 

b) Die meisten hellenistischen „ Städtegründungen“ gehen auf 
Seleukus Nikator zurück. 

c) xvvrts bedeutet nicht Erbauung einer neuen Stadt, sondern 
Bildung einer selbständigen städtischen Kommune. Es siud 
längst bestehende, oft ganz ansehnliche Ortschaften, die jetzt 
als xöXt? konstituiert werden. 

d) Mit der „Gründung“ ist die Neubenennung der Stadt ver- 
bunden. Man wählt mit Vorliebe griechische und macedonische 
Namen. 

e) Die grossen philistäischen und phönikischen Küstenstädte 
haben keine Neugründung erfahren, weil sie bereits städtische 
Verfassung hatten. Nur wo man ex agrestibus habitaculis 
urbes construxit (Ammian. Mareell. XIV 85), gab man neue 
Namen. 

Ptolemäus II. und sein Nachfolger haben das Werk des ersten 
Seleuciden fortgesetzt. Weit sicherer als bei den seleucidischen 
Gründungen können wir unsere Urteile bei den Ptolemäergründungen 
fällen. Von den drei Ptolemäern, die Cölesyrien besessen haben, 

') Der Name Arcväxeia findet sich auch bei Gadara (Steph. Byz.) — Sehr 
fragwürdig ist Schiatters (Zur Topogr. u. Gesell. Palästinas S. 314 ff.) Gleichsetzung 
folgender Bezeichnungen: 'Avnoyeiot (Jos. ant. XVII 2 i_3. Z3— 30 ) = ’Avmöyou vipay? 
(Jos. ant. XIV lö, bell. I 4,) = (jiilat antijökijjä (r. Deut. 12. 12) = Ol/dha (Jos. 
ant. XV 10, XVII 2,) = Avnäycia pe Ksür; ZupCxp ’ApaJta; XcptpxpiSop 
(Steph. Byz). s. u. S 
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kommt der träge Ptolemäus IV. kaum in Frage; Ptolemtius III. hatte 
sein Interesse auf fernere Länder gerichtet, und so bleibt als eigent- 
licher „Städtegründer“ in Cölesyrien nur Ptolemäus II. Philadelphus 
übrig, der auch öfters ausdrücklich als solcher genannt wird. 

Als Gründungen der Ptolemäer in Cölesyrien sind zu nennen; 

1) Ptolemais. Ausdrücklich bezeugt Aristeas 115 die Gründung 
durch den zweiten Ptolemäer. Dasselbe ergiebt sich aus einem 
Vergleich von Herondas (ed. Crus. II 16), der noch den alten Namen 
Ake gebraucht, und Kallimachos (bei Harpokration s. v. v Ax»]), bei 
dem zuerst der Name Ptolemais nachweisbar ist. 1 ) 

2) Philadelpheia. Ptolemäus II. Philadelphus wird bei Steph. 
Byz. (s. v. <KXoc?i£Xcpaa) als sein Gründer genannt. Dasselbe bezeugt 
Hieronymus (in Ezech. 25). s ) 

3) Philoteria. Diese Stadt ist nach der Schwester des zweiten 
Ptolemäers benannt. Ein anderes <l>iXojTtpa an der troglodytischen 
Küste nennt Steph. Byz. als Ecrropoo x-rfarpa. — Das cölesyrische 
Philoteria ist nach Polybios (V 70 4 ) am See Genesaret zu suchen. 
Da es bei Syncell. (I 559 ed. Dind.) zwischen lauter nichtjüdischen 
Städten als eine der MaxeSövwv «jtoixüxt aufgezählt ist, so wird kaum 
an das damals zur Zeit Alexander Jannais mehr und mehr sich \ 
judaisirende Westufer des Sees zu denken sein, sondern wol an das 
Ostjordanland, wo die meisten der dort aufgezählten jüdischen 
Eroberungen liegen. Da es damals eine grössere Stadt gewesen sein 
soll, so ist man genötigt, es mit einer der uns sonst unter semitischen 
Namen hier bekannten Städte zu identifizieren. In Frage können dabei, 
so viel ich sehe, nur ßetsai'da und Gamala kommen. Betsaida aber 
scheint erst von dem Tetrarchen Philippos zur Stadt gemacht worden 
zu sein, die er Julias nannte. Darum ist am ersten an Gamala zu 
denken, welches denn auch nach der Mischna (Erakin IX 6) zu den 
ältesten Städten Galiläas gehört. Bei Jos. bell. I 4 S heisst es aus- 
drücklich eine starke Festung mit eigenem Strategen (Vgl. auch die 
Nennung Gamalas Plin. V 14). 

4) Berenike s. o. S. 62 f. unter Pella. 

5) Areinoe. Nach seiner Schwestcrgemablin Arsinoe hat 
Ptolemäus II. eine libyische Stadt benannt (Steph. Byz.). In Aegypten 
begegnet der Name mehrmals; auch in Cypern, in Cilicien, in Lycien 
zweimal und an der troglodytischen Küste. Letzteres weist aut 


') Das pampbylische Ptolemais ist Dicht seine Gründung (cf. Monum. Adulitan.) 
’) Das kililnsche Philadelpheia ist nicht seine Gründung (cf. Monum. Adulitan.). 

Hölscher, Palästina Ö 
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Ptolemäus III. Der zweite und dritte Ptolemäer also haben den 
Namen bei ihren Städtegründungen gebraucht. Zwei Orte des 
Namens nennt Stephanus Byz. in Syrien (s. v. ’Apoivöir)): 3. x6Xi{ 
Eupüx? A&Xövi' 7t£pt[xsTpoc aur?,? «rrÄBia Bx-raxt^iXia. 4. KoiX-q? 
Lupta?. Die Lage der Orte lässt sich nicht bestimmen. Mög- 
licherweise beziehen sich beide Angaben auf denselben Ort. Der 
aöXöiv ßaaiXixd? liegt nach Strabo p. 756 über dem Marsyastale nach 
dem Damascenischen zu (üxep Bl toö Mokktuoo i<rri 6 xaXosipxvo; atJXwv 
ßaoiXixö; xai f ; Aapuxdx^vrj X“p a -) Es muss eine grosse Stadt gemeint 
sein, wenn auch die angegebene Zahl ihres Umfangs unsinnig ist. 

Es bleibt noch eine Reihe von Städtchen übrig, die nur durch 
die eigentümliche Form ihres Namens auf ägyptische, also ptolemäische 
„Gründung“ schliessen lassen. Strabo p. 758 heisst es: Metä Be 'A xtjv 
[ der alte Name zeigt die alte Quelle an] SvpixTwvos rtipyo; "p6;opp.ov 
• px Ta?y Be 5 -re KäppiXo; tö 8po? xai koXi/vigjv övöpuxTa, -Xiov B’ 
ouBev, Euxapivoiv xöXis, BouxöXwv xai KpoxoBeiXtov -ehe xai ÄXXa votaöra ' 
elva Bpopiö? jjiy «S Ti?' etva ’lömr) xtX. Damit seien zusammengestellt 
die drei zuerst bei Scylax Caryandensis begegnenden Namen: Aeövtwv 
jcöXu;, ’Opvükov söXic, Hoptpup£(ov söXi?. Dass es sich hier um ptolemäische 
Gründungen handelt, ergiebt sich daraus, dass nur in Aegypten ähnliche 
Städtenamen Vorkommen. Ich erinnere an Namen wie KpoxoBetXuv 
xöXt? (Herod. II 148; Diod. I 89 s ) und Aeöwojv jtöXi? (Jos. ant. XIII 3 t ), 
ferner Aoxtov x6Xi?, KuvSW T.ehe, ’lepäxcov jt6Xt? und folgende nach Nil- 
fischen benannte Städte: AestBcoTöv -6Xu, llavSW soXt?, Aavtöv xoXi?. 
Zu Euxapdvwv -oXi? würde die ' lepä auxajuvos am Nil unter dem 23. 
Breitengrade zu vergleichen sein. Die Stadt der Rinderhirten und 
die der Purpurfarber finden keine genau entsprechenden Parallelen, 
gehören aber doch offenbar zur gleichen Kategorie. 

Über die Lage der drei palästinensischen Küstenörtchen ergiebt 
sich aus Strabo, dass sie zwischen Ake und Stratonsturm liegen. 

Xuxapivwv jröXt; ist Haifa (vgl. Euseb. Ononi. -fj iluxäpuvo; , Hoa 

Xfyexai.) Die zwei andern Orte müssen dann südlich vom Karmel 
liegen. Mit einem von beiden muss Dora gemeint sein, welches kaum 
fehlen dürfte in Strabos Küstenbeschreibung, und zwar ist es sicher 
mit der Krokodilstadt zu identifiziren, wofür auch zeugt, dass sich 
dort bis heute der Name Krokodilfluss erhalten hat (siebe Fischer- 
Guthe, Handkarte von Palästina). BouxöXuv x6Xi? ist dann in der Mitte 
zwischen Dora und dem Karmel zu suchen; viel Auswahl zur Fixirung 
seiner Lage bleibt nicht. 
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Das Judentum nach Alexander. 

l. 

Das Gebiet von Jerusalem. 

Als „6 ' lep odoWjKüv |3a<jiXeü{“ wird Salomo bei Menander von 
Ephesus um 270 vor Chr. bezeichnet, und gleichzeitig nennt ihn Dios 
„töv vupotwoöwa ‘IepocroXöpicov“ (bei Jos. ant. VIII 63 ). Polyb. XVI 39« 
(bei Jos. ant XII 3») spricht, wohl im Gegensatz zu den Diaspora- 
juden, von : twv ’loüSaiojv ol r.ept -h ispiv spoffaYopui&pxvov 'IepooöXupa 
xaTOtxoövres : im Gebirge lässt er „den Stamm der Juden“ wohnen 
(XVI 39i), denn von Pbilistäa aus geht der Weg zu ihnen tl( toü{ 
ävw t&cou;. Zu vergleichen ist Manetho (bei Jos. c. Ap. I 15), ferner 
Diodor (XXXIV lj), der das Gebiet der Juden T 005 rcept -ra ‘Iepo<j 6 - 
Xupa tötcous nennt. Genau analog ist Polyb. V 68^: too; xoctA Tct^av 
t6xou{ und Polyb. V 71n : -roö? xarä LapApttav töäo uc. Im Sinne der 
Griechen ist also das Gebiet der Juden nicht ein Land „Judäa“ — 
der Name ist erst später nachweisbar s. u. S. 77 f. — , sondern das 
Stadtgebiet von Jerusalem. So kann noch um 140 vor Chr. Agath- 
archidos von Knidos (bei Jos. c. Ap. I 22) sagen: ol xaXoupsvoi 
’IouBaToi söXiv oIxoOvte? dyupuTocn )v zoktSv, f,v xaXetv ‘Iepo<T 6 Xt>p.a <ru[i.(äodvet 
toü? iyx<opious (Jos. aut. XII 1) und ziemlich zur selben Zeit (cf. 
Schiirer, Gesch. d. jüd. Volks III 438) Orac. Sibyll. III 213 f: £v- 
Bpehnv cöatßUaa’ , ol siepi v*öv olxelouffi piYav SoXoptiviov. 

Alle diese Angaben weisen auf ein verhältnismässig beschränktes 
Gebiet hin. Vergleicht man damit die grosse Ausbreitung des Juden- 
tums nach Nehemia, so ist natürlich nicht anzunehmen, dass die 
ganze ausserjudäische Anhängerschaft der jüdischen Religion plötzlich 
verschwunden wäre. Trotz des Schismas gab es doch in Samaria, 
ebenso wie in Galiläa und Gilead eine beträchtliche Anzahl von Juden, 
die zum Heiligtum in Jerusalem hielten (s. u. S. 74 ff.). Die obigen 

6 * 
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Angaben können sich darum nur auf dasjenige Gebiet beziehen, 
welches im 3. und 2. Jahrh. der politischen Regierung des Hohen- 
priesters von Jerusalem unterstellt war; innerhalb dieser Grenze 
hatte er zu befehlen, wie jede Stadtobrigkeit in dem sie umgebenden 
Landkreise; Uber diese Grenze hinaus hatte er keine Macht mehr, 
mochten auch noch so viele sich dort, wie z. B. in Lydda, zur 
jüdischen Religion halten (s. u. S. 75). 

Der naheliegende Schluss ist dann der, dass auch Jerusalem 
in die hellenistische Organisation des Landes eingereiht worden ist. 
Einen neuen Namen hat es, wie die philistäischen Küstenstädte 
oder Samaria, nicht bekommen. Aber wohl wurde die Stadt 
Jerusalem mit dem sie umgebenden Landkreise als administra- 
tive Einheit, als vopd{, eingerichtet und als Unterabteilung der 
(seleukischen) Satrapie Samaria einverleibt (vgl. unten S. 74 zu 

Mkk. I 11 57 ). 

Es muss versucht werden, die Grenzen dieses voptd? von Jeru- 
salem zu bestimmen. In die Ebene scheint er nicht hinunter gereicht 
zu haben, denn das jüdische Gebiet gilt in dieser Zeit stets als Bcrgland 
(Polyb. XVI 39i ; Jes. 652.-, 1 19 , Ex. lön) 1 ). Sir. BOß nennt als 
feindliche Nachbarn der Juden die Idumäer 2 ), die Philister und die 
Schismatiker von Sichern (vgl. hier [itopö; im religiösen Sinn = 
näbäl Ev. Matth. 5-22 und syrisch : askel = übeltun). Aber wir sind 
nicht angewiesen auf so allgemeine Angaben. Genaue Grenzen 
lassen sich nach dem 1. Makkabäerbuche zeichnen, und ich fordere 
an der Hand dieses Führers den Leser zu einer Wanderung um das 
damalige jüdische Territorium auf. 

Wir erinnern uns, wie das Jerichotal den Juden seit Ochus ver- 
loren gegangen war. Nach Diodor. XIX 94 ff. und Jes. 65io (s. o. S. 48f.) 
war es in fremdem Besitze. Seitdem schweigen alle Quellen darüber. 
Das erste, was wir wieder hören, steht Mkk. I 63 . Freilich wird das 
meist bestritten. Die Wichtigkeit der Sache rechtfertigt es, dass ich die 


*) Dem würde Aristea» § 107 widersprechen, wenn diese Schrift so alt wäre, 
wie Schilrer (Gesch. d. jfid. Volkes III 466ff.) annimmt: vom J. 200. Dort heisst 
es: nvQv ptv toSivQv töv x«t« rijv HupapTnv ÄrfO(itvti>v xal vßv avvamivTw* tV, töv 
’USeujiutwv ycipqi'T ivflv 8e Öpc.vöv xri. Gegen Schürers Datierung vgl. Willrich. Juden 
und Griechen S. 3311. 

') Lieg nach Vulg. (in moute Seir) und Svr. (= Arab.: gebel) gegen alle 
griechischen Handschriften: Xririp (vgl. ltyssel in Kautzsch. Apokr. und Pseudepigr. 
II. 8. 471). Auch der Talmud nennt das Idumäa um Eleuthcropolis Seir (Schebiit 
VI p. 36d, vgl. Grätz II 2, 269 Anm. 3). 
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Belegstellen zitiere. Folgende Kriegszüge des Judas Makkabäus 
werden in cap. 5 der Reihe nach aufgezählt: 

1) xpA? tou{ uloi; ’Hwxü iv -rtj ’IouhaEa (K und V korrigieren 
’l&oupata) t^v ’AxfajäaTT^vTjV, &zi fftpicx4$i)VT0 t iyv ’lapafjX (63). 

2 ) xat £p.v»)<iöd) •rtj; xaxta ( olßv Baiäv, ot ? ( <rav rß Xaß eE; itayifca 
xal Ei? axävhaXov £v -rß cvcSpcjeiv ai-coüc £v -raT; 65 &Tc ' xal StexXtEabtyTav 
irz.’ adToü eE; toü? x'jpyou; xat xapfßaXev fos’ a&roo? xat ctvelkjjuxTiOEv aö- 
TO’J? xat iverüpidev to'jj x'jpyGuc ai-rtjj iv mtpl «röv xädtv toT? ivoöoiv ( 5 +_j). 

3 ) xai SiExipaffEv irX xoü; uloo? ’Apptßv xal tSpsv yeTpa xpataiäv 
xai Xaöv soXöv xal Tip.6ö*ov Ijyoypevov aÖTßv ' xal <n>v 9 ]<J>ev xpd? airouj 
jcoXipwoc xoXXoü? xal crjve7pEßY)<yav r.pb zpocrßxoy afrroö xal tect-ai-ev txdroü? 
xal itpoxorrfXaße tty ’la^-fjv xal -rot? &uyair£pa; aö-rtj? xai dcv£<jTpt<j>ev el$ 
rry ’louBatav ( 5 e_s). 

4 ) die Züge nach Galiläa und Galaaditis (6g_ 54). 

5) xal i^XÖ'Ev ’loö&ac xal ot a5eX<pol aö-roö xal btoX£p.oov toü? uloüs 
Haaü iv -rfj yij t7; -p6: vötov xai isara^ev ty;v Xcßpwv xal tfllc &-yya-r£pa{ 
a'jT?,p xai xa&eTXev t 6 dyiipiojta aö-rtj? (5 «b-6s)- 

Alles hängt hier ab von der Frage, wo Akrabattene zu suchen 
ist. Soll es dem ma'Me 'aqrabbim Num. 344, Jos. 163, Ri. I36 süd- 
westlich vom Sttdrande des toten Meeres gleichgesetzt werden? Das 
ist absolut unmöglich. Was sollte Juda dort unten im Süden? Wie 
konnte er siegreich dort kämpfen, während erst viel später die Be- 
siegung der Edomiter bei Hebron erfolgt? Aber auch der Text sagt 
ausdrücklich etwas anderes er unterscheidet zwei Gruppen der Edo- 
miter: 1 ) to'j? uloös’Hdaö ev tt; ' loy&aEa TT)v’Axpaj}aTTf|vr ( v und 2 ) "ou{ 
0I0Ü5 ’Hcra'i b Tf| y 7 | r?, itpd? vötgv. Die Edomiter von Akrabattene 
können also nur in dem Akrabattene gesucht werden, welches auch 
Josephus (ant. XII 81) in Mkk. I 63 gefunden hat (denn Josephus 
kennt nur dies eine Akrabattene vgl. ant. XII 81 bell. II 2O4. 22 ^, 
III 34—5, IV 93-4, 9), in dem nordöstlich von Jerusalem gelegenen, 
der späteren jüdischen -rosapyta. Schon Ewald IV 408 hat an dieses 
gedacht, ohne Nachfolger zu finden. 

Von Akrabattene aus zieht Judas gegen die Baianiter und von 
diesen zu den Ammonitern. Darnach können die Baianiter nicht in 
Baal Meon (heute Main) 1 ) gesucht werden oder in Bajjftn südöstlich 

') Baal M«‘ ön (Num. 32, B«' öu). In dieser (regend wohnen nach Mkk. I 9 M 
die uiol ’A|ißptiv, was kaum Qr&zisierung von „Amoriter“ ist (su Josephus u. viele 
Neuere). Viel eher könnte es C'ISJI sei“ (vgl. die Transskription bei Kedrenoa 
(I 140 ed. Bekkeri. 
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von Hebron 1 ), sondern nur in der Gegend des unteren Jordanlaufs. 
Vermutungsweise kann man auf Jubil. 29jo verweisen, wo Karnaim, 
Astarot, Edrei. Misur und Beon als die fünf Stammsitze der Ainoriter, 
die „vom Lande der Söhne Ammons bis zum Hermon“ wohnen, be- 
zeichnet werden. Es gab also östlich vom Jordan am Nordrande des 
ammonitischen Gebietes ein Beon*). 

Das erste Makkabäerbucb motiviert die Züge des Judas gegen 
diese Stämme nach alttheokratischem Muster : Die Edomitcr haben 

„Israel umzingelt“, die Beoniter haben den Israeliten „auf den Wegen 
aufgelauert“. Bei den Ammonitern fehlt die Motivierung: hier war 
alter Stammeshass genügendes Motiv (vgl. nur Dt. 234). Die Frevel 
der ersteren aber sind nicht Vorgänge grauer Vergangenheit, wie 
etwa Sam. I 15-2 motiviert wird, sondern Dinge, die noch in lebhafter 
Erinnerung standen. Das Alte Testament kennt ja noch keine Baia- 
nitcr. Dann hindert nichts, das „Umzingeln der Söhne Esaus“ direkt 
auf den Vorgang zu beziehen, den wir schon oben S. 50 postuliert 
haben, auf ihre Ausbreitung über das Jerichotal bis Akrabattene hin. 
Das ivEÖpc'jstv tv tocTc Sbatj erinnert fast an Ev. Luc. 10so- 

Die in Mkk. I 5 beschriebenen Züge des Judas sind also gegen 
die untere Jordanaue gerichtet. Es handelt sich in ihnen um den 
ersten Schritt, den das Judentum thut, um das 351 Verlorengegangene 
wieder zu gewinnen. Mit einem Schlage ist das keineswegs gelungen. 
In Mkk. I 9 S0 ist tö dyupwpa vö dv Ieptyo) als eine der von Baccliides 
angelegten Grenzfestungen genannt: Da Jericho nicht die Stadt, 
sondern das Tal bezeichnet, (s. o. S. 48 not. I), so ist also auch 
diese Festung nicht innerhalb der Stadt Jericho zu suchen, sondern 
ein Fort irgendwo in der Jordanaue; an die ostjordanische Seite ist 
natürlich nicht zu denken, ebensowenig an die Ebene selbst, sondern 
an die Höhen, die das Tal im Westen abschliessen. Auf einer 
Höhe hier, die den Eingang des Wadi-el-Kelt oder der Naehbartäler 
beherrscht, hat man dies 6pp<upa zu suchen. Dok kann nicht ge- 
meint sein; das baut erst Ptolemäus, der Sohn des Habüb (Mkk. I 
16, 5 ). Eher mag an (jpr,; oder TotSpo? (Strabo p. 763) gedacht 
werden. Das jüdische Gebiet reichte also damals noch nicht in die 

') So Blau in Merx, Archiv für wissensch. Erforschung des Alton Testaments, 
I. S. 369 f. und ZDMQ XXV S. 666: In der Karnaktafel Bajan bezw. Pabajai. 
Vgl. auch Robinson. Pal. III. S. 863. 

’) Das Sifacporacv 6,. ist durchaus nicht notwendig, mit Grätz (II 2. 361 Anm. 31 
auf das überschreiten des Jordans zu deuten: es Übersetzt ja nur das hebräische 
wajja'sbör. Die Baianiter mögen an beiden Jordanufern gewohnt haben. 
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Ebene des Jerichotales hinunter. Die erste Nachricht hiervon würde 
Mkk. I 16 u bieten, wenn der dort genannte xaö-stn’ocpivö? azptxTtiyös 
sic -re icsbtov ’lept /d> wirklich unter dem Hohenpriester von Jerusalem 
gestanden hätte, wie man gewöhnlich ohne weiteres voraussetzt Aber 
das scheint gar nicht der Fall zu sein. Die Stellung dieses Mannes, 
der der Schwiegersohn des Hohenpriesters Simon ist, bleibt in der 
Darstellung etwas undurchsichtig. Nach Mkk. I 13 5s ist Johannes 
der rfj'oüjj^vo^ töv Suvapzwv ica<r5iv, von dem aber Ptolemäus, der 
Stratege *), nicht abhängig sein kann. Auch sein ganzes Auftreten, 
der Bau des Schlosses Dok (heute 'Ain Duk), macht nicht den 
Eindruck, als ob er ein Untergebener des Hohenpriesters wäre. 
Auch seine Bitte um Hilfstruppen weist auf einen Beamten des Se- 
leucidenherrschers. Und das ist er ofFenbar, ein ffrpa-njYÖS im 
syrischen Dienste. Auch er will wie die Makkabäer die Ohnmacht 
der seleucidischen Oberherrn zu eigenmächtigen Plänen benutzen. 
Er hat sich in die Familie des Oberpriesters von Jerusalem ein- 
geheiratet, und hofft nun von seiner hohen Stellung aus mit Gewalt 
sich des Priestertums und des jüdischen Landes zu bemächtigen. 
Aber obwohl ihm sein Anschlag gegen Simon gelingt, den er beim 
Gelage ermordet, kommt ihm doch von Gazara aus Johannes, der 
berechtigte Erbe des Hohenpriestertums, zuvor, und der Mörder muss 
über den Jordan fliehen. Erst damals ist Jericho, d. h. das untere 
Jordantal, in jüdische Macht gekommen, d. h. im Jahre 134. Das 
ist die Eroberung, mit der Johannes Hyrkanus I. seine kriegerische 
Regierung eröffnet, und die eine lange Kette von Feldzügen nach 
sich zieht. Zwar wurde seine ganze Machtstellung gleich zu Beginn 
seiner Regierung noch einmal in Frage gestellt, als Antiochus VII. 
Sidetes gegen ihn zog; erst darnach (seit 128) hat er definitiv die 
Jerichoebene eingenommen und ihren Besitz vor den östlichenNachbam 
geschützt durch Eroberung von Medaba und seiner Umgebung (Jos. 
ant. XIII 9i). Der Jordan bildete keine Grenze; auch drüben ge- 
diehen dieselben wertvollen Pflanzungen, wie am Westufer (vgl. Jos. 
ant. IV 8i). ! ) 


’) Den Titel STparoiyo; führt auch Simon nach Mkk. I 1342 nur mit syrischer 
Erlaubnis. 

*) (iogen diese Darstellung könnte man verweisen auf Mkk. I 1029 (wt«| 
toü &loc) uud II 35 (af T-~ 5üöc lipvai). Diese Salzstriche scheinen allerdings ans 
tote Meer zu weisen. Aber die beiden Edikte von Demetrius 1 u. II sind Fäl- 
schungen (vgl. Willrich, Juden und Griechen 8. 69 und Kautzsch, Apokryphen 
und Pseudepigraphen I. 27 f.). 
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Die wirkliche Judaisiruug des Jerichotales hat noch lange auf 
sich warten lassen. Noch Strabos Quelle hält die Bewohnerschaft 
für wesentlich arabisch (p. 763). Erst unter Gabinius begegnet das 
sichere Zeugnis, dass Jericho jüdisch ist, d. b. es ist nicht viel eher 
als Galiläa und Peräa judaisirt worden (Jos. ant. XIV 5* bell. I 8 ft ) 
und selbst später (Jos. ant. XIV I612) ist das Bewusstsein noch nicht 
verloren gegangen, dass zum eigentlichen Judäa Jericho nicht gehöre. 

Die Ostgrenze des Territoriums der Stadt Jerusalem vor der 
Makkabäererhebung ist also nicht der Jordan, sondern der Höhenzug, 
der mit seiner noch heute leicht unsicheren Wüstenstrecke (vgl. Guthe 
in Hauck, Protest. Realenycl. Artikel, „Jildäa“, S. 575) das Tal 
Jericho von dem Umkreise Jerusalems trenut. Diese natürliehe 
Grenze, welche auf der Fischer-Guthe’schen Handkarte von Palästina 
als Grenze des sesshaften Wohnens gezeichnet ist, wird uns auch 
weiterhin auf unserer Wanderung um das jüdische Territorium ein 
wichtiger Anhaltspunkt sein. Im Südosten schliesst die Wüste Tekoa 
(Mkk. I 9äs) dasselbe ab; Tekoa selber ist noch ein jüdischer Ort 
(vgl. Ne 3,«, s. o. S. 29). Die Südgrenze liegt bei Betsura, einem 
zwischen Juden und Idumäern je nnd dann strittigen Punkte (s. o. 
S. 22). Judas, der Makkabäer, besetzt die Festung von Betsura, 
zu dem Zwecke, toO Eyeiv töv Xaiv dyüpcepa xa-rat ttpödarj: ov -rtj? 
I Öoopaia? (Mkk. I 4gi). Im Süden von Betsura also beginnt das 
Land der Idumäer. Ihr Hauptsitz ist das alte Hebron, welches Judas 
samt seinen Dörfern verwüstet (Mkk. I ögj); daneben sind ihre zwei 
Städte Adora und Marissa 1 ) von Bedeutung. Im Stidwesten ist die 
Grenze die frühere: Das Gebirge ist jüdisch, die Ebene iduraäisch- 
philistäisch. 3 ) Als Beleg aus dem 2. Jahrhundert mag Mkk. II 12 : « 
genannt sein, wo Adullam jüdisch heisst*). Im Westen ist Emmaus 

') Adora ist idumäisch nach Jos. ant. XIII 65 u. a. (vgl. auch die Lokal- 
sage daselbst vom Grabe Esaus Jubil. 38s). Dass Marissa idumaisch ist, steht 
fest durch Jos. aut. XIII 9i bell I 2s (vgl. die Befreiung durch die Römer ant. 
XIV 44 bell I 77): die Parther zerstörten eB, eben weil es herodäisch-idumäisch 
war (ant. XIV 13s bell. I 139, vgl. Mkk. II 1235 ). 

■) Grätz meint (II 2, 229. Anm. 1) aus dem Namen des Abot 1 3 genannten 
Antigonos von Soko schliessen zu können, dass Soko in der Diadochenzeit jüdisch 
gewesen sei, da dieser Antigonos nur nach dem Diadochen Antigonos benannt sein 
könne. Er vergisst, dass ja doch der Name Antigonos auch später bei den Juden 
in Gebrauch war (Jos. ant. XIII H 2 XIV I 64 ). 

3 ) Ohne Grund zweifelt Grätz II 2, 358, Anm. 3 an der Richtigkeit des 
Namens. — Der Ort liegt nach Clermont-Ganneau (Revue archdologique, Nou*. 
Sörie XXX (1875) p. 231 ff.) an der Stelle des heutigen Chirbet-el-mije. 
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Grenzpunkt (’Ajj.p.aoü? oder ’E(j^Jiaoö{) ; Bacehides erbaut es als 
Festung (9&o); es ist also kaum jüdisch. 1 ) Das bestätigt sich durch 
Mkk. I 34o_42, wo die Sklavenhändler sich im syrischen Lager zu 
Emmaus einfinden, um Gefangene aufzukaufen. Gazara westlich von 
Emmaus ist schon völlig heidnisch (Mkk. I ld**—*« 14; vgl. 4^ 745 ). 
Umsomehr gilt das natürlich von Akkaron (Mkk. I 10 ö») und Jnmneia 
(Mkk. I 4 15 Ö 58 ff., II 12s-», 40 ). Der Zernirungsgürtel des Bacehides 
geht hinüber nach Bethoron und Betel (Mkk. I 9so). Da auch jen- 
seits von Bethoron die Bevölkerung zum Judentum gehalten hat — 
inan denke nur an Modin (Mkk. 1 2), welches aber rptv elojJdXJziv 
-ri orpÄTSup.« tgü fiaoiX£ti>? e 1? vr ( v l&oSaiav (Mkk. II 13i4) liegt und 
an die drei „samaritanischen“ vop.ot (vgl. Chron. I 8 n Ne II 34 ) — , 
so ist klar, dass eben Bethoron den Eingang in das unter dem 
jerusalemischen Hohenpriester stehende Territorium bezeichnet; hier 
verteidigt Judas das Land gegen Seron (Mkk. I 3;«, vgl. 3 *^ 4 ) . 2 ) Die 
Nordgrenze , ist Betel. Es ist so gut wie Bethoron jüdisch gewesen; 
denn auch nördlich von Betel hält sich die Bevölkerung zum Tempel 
von Jerusalem, wie sogleich gezeigt werden wird. 3 ) 

’) Vgl. Mkk. I 1343 — 53 . Die Möglichkeit ist nicht ausgeschlossen, dass es 
vor den Makkabäern und vor Bacehides doch jfldisch gewesen ist; nur lässt sich 
da« nicht aus Mkk. I 342 9ä0 beweisen. 

Dieselbe Grenze ergiebt sich aus dem Bericht über den Kampf von 
Bcpca und 'EUaad (Mkk. 1 94 — 5 ). Die LA ’Elsasd (mit Sin. und V.) wähle ich auf 
grund des auch sonst bezeugten Namens (Dhron. 1 239—40 837 843 Ir 29s 

Esr. IO 22 s. o. S. 27) und des heutigen Ch. ll'asa bei Bethoron. Ikpt* ist doch 
wol noch am ersten B'eröt, nur darf man es nicht in El-Bire, wie herkömmlich 
ist, suchen, sondern nach Euseb. Onom. 233 an der Strasse, die von Jerusalem 
über Gibeon und Bethoron in die Ebene hinabfuhrt; d. h. es muss n. w. von 
El-Gib liegen (siehe dazu Guthe, 1. c. Artikel „Judäa", S. 577 f.). 

’) Nur anmerkungsweise ein Wort über die zwei unbekannten Namen in 
Mkk. I 9jo: xoti vf;v Hagva&a d>upu&i>v xai ri)v Tc^wfvl. Syr., Lat., Jos. ant. XIII I 3 
schieben ein xat vor <J>apx&<iv in den Text, aher offenbar nur, um die empfundene 
Schwierigkeit zu beseitigen (vgl. Guthe 1. c. S. 558 gegen Schürer, Gesch. d. 
Volkes Isr. I 224, Anm. ö). An einen OrtPirätön ist also nicht zu denken, und 
das ist das wichtigste für unsere Untersuchung. Es handelt sich um einen Ort 
Hapvdba, der von seinen zahlreichen Homonymen durch den Zusatz «hotpahüv unter- 
schieden wird (bo Keil, Makkabäerb. 1876, S. 161). Von den drei aus dem alten 
Testament bekannten Orten Thimna[t] kommen nicht in Frage: 1. das im Ge- 
birge Juda (Job. lös;, vgl. Buhl, Geogr. Palästinas, und Name List« 18, 330) und 
2. das weiter nördliche von Jos. 1950 2430 Ri. 2y (vgl. Gudrin, Samarie 2, 89 ff ). 
Am ersten wäre noch an das von Jos. löio, t 9 1943 Ri 14| ff. Chron. II, 28 ;o zu 
denken, welches s / 4 Stunden von 'Ain Scherns entfernt ist, das früher phillstäische 
(Ri. 14; Jos. ant. V 83 vgl. Chron. II 28itt). «Sopahtiv ist vielleicht nur Korruption. 
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Eine Bestätigung für diesen Umfang des jerusalemischen Terri- 
toriums bietet die Nachricht von der bedeutenden Erweiterung, welche 
die Macht des Hohenpriesters Jonatan durch die Schenkung der drei 
vo[j.o£ ’A<paipejia xat AüSSa xat Pa&apxtv erfährt, die ihm Demetrius 
im Jahre 145 überlässt. Von diesen drei Namen ist mit Sicherheit 
nur Lydda zu lokalisieren. Die Unsicherheit der Lage der zwei an- 
dern hat Qrätz (II 2, S. 79 Anm. 5) dazu verführt, das Gebiet der 
drei vop.oi bedeutend zu unterschätzen : er sieht darin nur ein kleines 
Stück Land auf dem Wege nach Joppe, indem er dabei den Ort 
Aphairema in einem Dörfchen ‘Efrajim (Menachot IX 1) in der Ebene 
(babbiq'ä) findet. Gegen diese Auffassung ist besonders auf Mkk. I 11 5 - 
zu verweisen, wo das Gebiet des Hohenpriesters — vorher nur der 
eine vop.ö; von Jerusalem — nach der Schenkung der drei vop.ot als 
„die vier vop.o(“ bezeichnet wird. Die Grösse dieser vop .oi muss 
einigermassen im Verhältnis zu einander stehen; vop.6; ist auch immer 
ein umfangreicher Begriff (vgl. z. B. Arrian. anal. III 5,). Dann 
bleibt uns für Aphairema nur die Wahl zwischen zwei Ortschaften: 
entweder das von Euseb. 24, 1; Hieron. 129. s. v. Afra („et est hodie 
vicus Efrem in quinto miliario Bethelis ad orientein respiciens“) oder 
das von Euseb. 260 s. v. ’Ecpptov („xat la~i vüv xwp.T] ij.sYWTr, ~tpt -oc 
ßöpsia AiXIa; tbc xkö ov, pxfov x'">- Wahrscheinlich das letztere ist 
das Aphairema von Mkk. I 11 34 (so auch Guthe 1. c. S. 559. 577). 
Ob man dann Rathamein in Bet-rima oder in Rentis sucht (vgl. Guthe 
1. c. S. 559), thut wenig zur Sache. Jedenfalls handelt es sich bei 
den drei vop.ot um das ganze lange Gebiet, welches, von Lydda ab, 
nördlich von dem oben beschriebenen Territorium sich bis an den 
Jordan hinzieht, wo vielleicht die Jerichoebene als eigener vojj.6? zu 
betrachten sein wird. Genaueres anzugebcu, dazu sind leider unsere 
Quellen zu dürftig. 


2 . 

Die Juden im Übrigen Palästina. 

Die Anhängerschaft des jüdischen Tempels war nicht beschränkt 
auf das im vorigen Abschnitt umschriebene Gebiet, welches dem 

— Noch vergeblicher werden die Vormutungen bleiben, die man über Tcqxi an- 
stellt (Tappuah- Tekoa?). — Ebenso muss es dahingestellt bleiben, wo Adaaa 
Mkk. I 740 zu suchen ist. Jedenfalls liegt es nicht in der Schefela (Jos. I637 
Mischna Erub. V 6). sondern in der Nähe von Bet.horon (vgl Jo«, ant. XII IO5); 
Euseb. setzt es in die Nähe von Gofna (lies rV/tpvtov statt Tat?vo>v). 
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Hohenpriester unterstellt war. Auch die zuletzt genannten drei vojiot 
waren zum überwiegenden Teile jüdisch. Die Bewohner heissen Mkk. I 
11 3 «: &wwi£ovTe; ei; ’Upo<i 6 X'j(Jux. Modins Bewohnerschaft (Mkk. I 2) 
bestätigt das. 

Jenseits der drei vop.oi lag das Gebiet der Schismatiker von 
Sichern, wozu die Stadt Samaria nicht gehörte. Die Küstenebene 
war heidnisch, ebenso das skythopolitische Gebiet. Dagegen hatte das 
Judentum noch Anhänger in dem Striche nördlich der grossen Ebene von 
Jesreel, und ebenso jenseits des Jordans in Gilead. Diese Diaspora 
erklärt sich nur, wenn das Judentum nach dem Exile einmal eine 
Ausdehnung hatte, wie sic oben bei der Untersuchung über die Ent- 
stehung des Schismas sich ergab. Die Meinung von Grätz, die gali- 
läische Judenschaft sei aus Ansiedelung babylonischer Juden durch 
Antiochus III. hervorgegangen — wobei er auf Jos. ant. XII 3 4 — , 
gehört zu den Phantasien, die sich dieser Gelehrte öfters erlaubt hat. 
Diese fernsten Ausläufer des palästinischen Judentums sind dem 
jerusaleraer Kulte treu geblieben, als die Sikimiten sich abtrennten. Von 
ihrer Existenz wissen wir vor allem aus Mkk. I 5, womit Judith 15 5 
(1 8 ) und Tobit lj zu vergleichen ist. Das Gebiet, in welchem die 
dortigen Juden Mkk. I 5 wohnen, ist umgeben von den Gebieten der 
Städte Ptolemais, Tyrus, Sidon, und der sog. FaXiXoda 4XXo<püXwv (5 15 ). 
Die dort erzählten Kämpfe spielen sich im Südosten von Ptolemais 
ab: su>; vöv xuXöv ~? i ; IlToXEjjurffSo; verfolgt Simon die Feinde (5»); 
über den Breitengrad von Ptolemais hat darnach das Judentum nach 
Norden nicht hinausgereicht, zumal auch die Anzahl dieser Juden — 
Simon soll sie alle nach Judäa gebracht haben — nicht gerade be- 
deutend gewesen sein kann '). 

Neben dieser galiläischen Diaspora existierte vor der Makkabäer- 
zeit auch eine gileaditische (Mkk. I 5 24 — 54 ). Wären die Ausführungen, 
die Grätz darüber bietet, richtig, so hätte diese jüdische Diaspora 
eine ungeheure Ausdehnung, nämlich bis zum Hauran hin, gehabt. 
Aber so verhält es sich durchaus nicht. Für die Identifizierung der 
mancherlei Ortsnamen in Mkk. I 5 muss v. 13 zum Ausgangspunkt 
genommen werden; die gileaditischen Juden lassen hiernach Juda melden: 
-dvTe; ol äftcXtp oi fjpAv ol Swt; kv toT; Tooßlv TS&ävcovTai. Das setzt 
voraus, dass die Tubiner weiter von Judäa entfernt sind, als die hilfe- 
suchenden Gileaditen. Toojäiv aber ist T 6 b Ri. 1 1 3 Sam. II 10« und 
dieses wahrscheinlich = Pella (s. o. S. 62 not. 1), wozu die Stadienangabe 


’) Die Lokalisierung von ’Apilävra 5,, ist nicht sicher. 
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von Mkk. II 12n (750 Stadien) stimmt. Die gileaditiscben Juden sind 
also südlich von Pella im Ostjordanlande zu suchen. Den Sinn von 
v. 9 hat erst Wellhausens einfache Konjektur (Isr. und Jüd. Gesch. 
S. 212 Anm. 1) verständlich gemacht: darnach ist in Gilead nur jene 
eine Festung, in welche die Juden flüchten, jüdisch. Statt der Les- 
arten A«(ie5a, Aabxjxoc, Aa&atjMC (Joaephus: Aa&ejua, Aiaikjxa. Ai«l>r|(jwt) 
liest der Syrer richtig rämtä; das ist also das wolbekannte Ramot in 
Gilead, welches wol in oder bei Es-Salt zu suchen ist 1 ). 

Ausser in diesem Ramot waren, wie schon erwähnt, Juden 
jenseits des Jordans nur noch in dem schon genannten Tob (Mkk. 
I &ia) ; von ihnen aber sollen in der Zeit des Makkabäers Judas 
tausend Leute durch die Heiden ermordet sein 

Ramot, Tob, Galiläa bezeichnen also vor der Makkabäerzeit das 
ganze Gebiet der palästinischen Diaspora. 


3. 

Die Degriffe ’icy&aia und TaXikai«. 

Sehr schwierig ist es, mit Sicherheit das Alter und den Umfang 
der Bezeichnungen ’loo&aia und FaXiXaia zu bestimmen. Die nach- 
folgenden exkursorischen Ausführungen versuchen darüber Klarheit 
zu gewinnen. 

1. Judäa. Man pflegt es meist als selbstverständlich anzusehen, 
dass der Begriff -f) ’looSaia ebenso alt sei, als das griechische Ad- 
jektivum ’loyBatoj. d. h. so alt als Griechen Veranlassung nahmen, 

') Anders stünde es freilich, wenn Mispa nnd Ramot identisch wären (so 
Buhl, Geogr. des Alten Palästina S. 262, und derselbe im Lexikon unter R&möt II); 
denn Mispa ist hier genannt in dem Miotpot, wofür Jos. ant. XII 83 sagt: ti; 
„Mt/Äx“ räXiv oiÜTu; Xryoprvr-, t ßv iUofÜMuv d. h. mispat haggöjim im Unterschied von 
gleichnamigen Orten (s. 0 . S. 29), und welches das Mispa von (in. H 1 , Ri. 10 n 

lllt. 34 , Hos. öi ist. Aber die Gleichsetznng Bubis ist durchaus fraglich. Ramot 
ist nach der gewöhnlichen Annahme Ks-Salt, nach Langer, Reisebericht 8. VIT 
das heutige Gal'ud nördl. von Es-$alt. Mispa sucht Merril nördl. vom Jabbok 
in Kal ’at-er-rabad, Conder in Süf, Schuhmacher (MNDPV 1897 S. ö) in der Ruine 
Misibta zwischen Suf und Oerasch. Bossor wird das moabitisch-nibenitische Befer 
sein. Chasphon ist unbekannt, aber kaum Cltisün im Golan: dahin zieht Juda erst 
bei der erneuten Rüstung das Timotheus (vgl. Karaaim). Karnaim liegt in Ba- 
tanäa, wie auch die Heimkehr über 'Ephrön = Ttippoöv Polyb. V 71< = 'E^piv Jos. 
ant. V 65 . ; [wo es irrtümlich mit Ophra (Ri. 61 t) gleichgesetzt ist) uod Skytbo- 
polis beweist. Maked ist ganz unbekannt. 
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von den Juden zu reden. Aber diese Ansicht ist durchaus nicht 
sicher. Es ist oben gezeigt, dass die Bezeichnung ’IooÄata in dem 
Klearchfragment wahrscheinlich unecht ist (s. o. S. 9). Bei 
Theophrast (Bernays, Theophrastos Schrift über die Frömmigkeit 
S. 361, 369) und Megasthenes (s. o. S. 9) sind wol die ’IouhaToi, 
aber nicht das Land 'IouRaia genannt. Jos. c. Ap. I 22 teilt ein 
Fragment des Abderiten Hekatäus mit, aber der Satz daselbst: •}) 
yäp 'louiaia tootcuty) lunv gehört nicht zum Zitat (gegen den 

Druck bei Müller FHG II 394), sondern ist eine erklärende Beifügung 
des Josephus. 

Mit etwas mehr Recht könnte man auf folgende drei Stellen 
verweisen: 1) Diodor XL 3 (nach Hekatäus von Abdera), wo es über 
die Juden, die unter Mose nach Palästina kommen, heisst: 6 
7 !oW{ Xs*>? i'öceitv slf tJ]v v5v xaXoupivTjV 'louXaiav und 2) Jos. c. 
Ap. I 14,90 (nach Manetho) über denselben Vorgang: £v -cf, vOv ’looSzta xa- 
Xoupivri xöXiv o!xo 8 o[iY]<r«pivou 4 -rouaaTatj pjjpidoxv dv5p tüXb>v stpxe'jo'jaav 
"lepo'TÖX'jp.a Ta'jniv dvopuecai. An beiden Stellen aber kann „das jetzt 
sogenannte Judäa“ leicht der Zusatz des zitierenden Schriftstellers 
se.in, vgl. ähnlich in Zitaten aus Lysimachus (Jos. e. Ap. I 34), Apion 
(Jos. c. Ap. II 2) und Nikolaus (Jos. ant. VII 5a); ebenso bei 
Josephus selber ant. I 62 (7j); 3) Ciem. Alex, ström. I 21, -141 
(ed. Dind. II S. 114): ATjpufjrpio? S£ <pr/ 7 iv lv tö xspt twv h T?j 
’looSxfa ßasiX&ov xtX. Dieser Demetrius lebte unter Ptolemüus IV. 
(222 — 205) vgl. Schürer, Geseh. d. jüd. Volkes III 350. Nun sind 
zwar die Gründe, die Freudenthal (Alexander Polyhistor S. 205f.) 
gegen die Echtheit jenes Titels vorbringt, nicht zwingend (vgl. 
Schürer, 1. c. S. 349), aber mit Sicherheit ist durch solch eine Titel - 
angabe die Bezeichnung Judäa noch nicht für die Zeit des Demetrius 
belegt; es müsste erst gezeigt werden, dass wir es nicht „nach be- 
kannter Unsitte“ mit einem „besonderen Sachtitel“ zu tun haben, 
den Clemens einem Teile des demetrischen Werkes gegeben hat. 
Denselben Titel, wörtlich gleich, giebt Clemens (1. c. I 23, 153 ed. 
Dind. II S. 123) dem Werke des Eupolemos, welches sonst (Euseb. 
Praep. ev. IX 30) auch unter anderem Namen zitiert wird. In den 
Fragmenten des Demetrius selber findet sich wol Sap-dpei« (als Land- 
schaft), 'Iepo<röXo[j.a, ’Io'jhaTot, aber nicht f) ’lo'jfcaia (Clem. ström. I 21, 141). 

Der erste, bei dem sicher das Land „’louSxta“ nachzuweisen 
ist, scheint demnach erst Eupolemos zu sein, welcher in der Mitte 
des 2. Jahrhunderts schrieb. In seinen durch Alexander Polyhistor 
überlieferten Fragmenten findet sich zweimal ’Io-jUaEx (bei Müller 
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FHQ III 225. 226). Von diesen beiden Stellen könnte die erstere, als 
eine bloss in oratio obliqua wiedergegebene Inhaltsangabe aus Gupolemos 
für sich nicht beweisend sein; dagegen die zweite, die in dem Briefe 
Salomos an Suron, den biblischen Hiram, steht, bietet offenbar ein 
wörtliches Zitat aus Gupolemos. Da heisst es r£fpa<pa Be Kai ei; rr,v 
FaXiXaiav xa't Sapaperov xai MwaßiTtv xal ’Appavtvw xat 1'aXaSmv, 
YOprjYetfffrat a'zrot; Ta 8 £ovra ix t 9]; X“P a » xarä pijva xöpou; <ri tou 

poptou; to Be eXaiov xat Ta ÄXXa xop r iT*l^ l n ff£ ' ra '- *utoT; ix 

t?,; ’IouBaia;, tepsla St ei; xpecitpaytav ix tt"; ’Apaßia;. 

Bezeichnend ist es, dass die LXX noch nicht ’looSata, sondern 
immer 'IoiBa sagen. Das erste Makkabäerbuch bietet beide Formen 
neben einander: neben y^ ’lotiSa ( 839 . 7io. so. 9x. 57 . 72 . 10*. 12« 52 13 1 . 12 ) 
oder blossem ’loüBa (I 2 ». 44 2e 3g) findet sich ’IouBaia ( 3 s 4 4äj 5s. 8 . -a. 
80 . 66 724. 46 9 j(). 60 . 63 10*. 45 II20. 34 1235 1333 14s3 1 & 30 . 39—41 16lo). 
Dabei beobachte man, wie in dem Anhänge cc. 14 — 16 nie mehr 
’IoöBa, sondern durchweg iouBaia steht. Gbenso ist im Judithbuche 
( 1 x 2 3s 4x. 3 . i 3 821 Hi»)» im zweiten Makkabäerbuche (lj. 10 ön 89 
IO 24 13x 1 Ö 22 ) und im Buche Tobit (I 21 ) nur noch ’IouBata gebraucht. 

Die Bezeichnung Judäa kann also mit Sicherheit erst in der Makka- 
bäerzeit nachgewiesen werden. Man könnte darnach geneigt sein, das Auf- 
kommen derselben in Zusammenhang zu bringen mit der Entstehung 
eines selbständigen jüdischen Gebietes unter den liasmonäern. Da- 
gegen würde nur die freilich auch nicht ganz sichere Ansetzung des 
Gupolemos um 158/157 (Schürer 1. c. III 352 - 353) sprechen. Gs 
ist gefährlich, auf so unsicherer Grundlage noch weitere Schritte zu 
tun. Soviel scheint indes sich feststellen zu lassen, dass im dritten 
Jahrhundert die Bezeichnung Judäa noch nicht üblich gewesen ist 

2. Galiläa. Ehe eine ähnliche Untersuchung bei FaXiXaia angestellt 
werden kann, gilt es ein Urteil zu gewinnen über den Umfang dieses 
Begriffes auf der Karte. Bei der Bestimmung der Grenzen Galiläas 
pflegt man von Jos. bell. III 3| auszugehen. Dort werdon folgende 
Grenzen genannt: 

W : Ptolemais und Karmel, 

S: Samaria und Skythopolis, 

0: Hippene, Gadaris, Gaulanitis und das Reich des Agrippa, 

N: Das Gebiet von Tyrus. 

Als südlichster Punkt Galiläas wird der Ort Xaloth genannt, 
das heutige Iksal (vgl. Robinson, Palästina III 41 ff. Bädeker-Benzinger 
8. 360). Als nördlichster Punkt Samarias erscheint Jos. bell. III 34 Ttvaia, 
das heutige Genin (vgl. Robinson 1. c. S. 386). Wo bleibt die grosse 
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Ebene? Schürer (Geach. d. jüd. V. II S. 4) erklärt mit Recht, dass 
Joaephu 8 keine politischen Grenzen geben, sondern nur das von 
Juden bewohnte Gebiet im Unterschied vom heidnischen beschreiben 
wolle. Seine Beschreibung, die überhaupt konfus ist — denn zu- 
gleich lässt er doch wieder Samaria an Galiläa grenzen (bell. III 3|) 
— , kann nur wenig nützen, und ich wende mich zu anderen 
Daten für die Grenzbestimmung von „Galiläa“. 

a) Strabo p. 763 sagt: fj xepl I'aXtXaiav Zxu&öäoXic d. h. Sky- 
thopolis in Galiläa. Seine Angabe ist älter als das J. 63; wahr- 
scheinlich stammt sie aus Posidonius. Vergleiche dazu Strabo p. 
760: xat soXXa S’tu; exaarä öc-rtv 6 xö <puX&v cdxoüpxva p.txxf3v Ix xe 
Aly oxxiwv öbvfiiv xal ’Apaßitov xal <l>ctvtxwv' xoioOxot yäp ol x))v raXtXafav 
e^ovxe; xal xov 'Itptxoövxa xal xf,v <J>tXa?i 6 X<peiav xal Lap-äpaav. 

b) Mkk. I 12<7 heisst es von Jonatan, als er von Bctschean 
aus den grössten Teil seiner Truppen heim ins Land Juda sendet: 
„3000 Mann aber behielt er bei sich; davon Hess er 2000 in Galiläa 
zurück, während 1000 ihn begleiteten.“ Also auch hier wird Betschean 
zu Galiläa gerechnet. 

c) Dasselbe besagt Mkk. I 124 », wenn man bei der allgemein, 
ausser durch Sinaiticus, bezeugten Lesart stehen bleibt. Dort sendet 
Tryphon Reiter „c£{ 1'aXtXatav ei{ xö xeÄtov xö piya.“ Also gehört 
die grosse Ebene zu Galiläa. Der Sinaiticus, der oft etwas von alexan- 
drinischer Gelehrsamkeit zeigt, hat hier ein xal hinter 1’aXiXatav ein- 
schieben zu müssen geglaubt, welches bei Kautzsch, Apokr. u. 
Pseudep. I S. 71 in den Text aufgenommen ist; ich halte es nicht 
für echt. — Ptolemäis ist im 1. Makkabäerbuche nicht zu Galiläa 
gezählt vgl. 12 4 g_ 4 9 (trotz 5»), 

d) Judith 1 9 ff. zählt in ziemlicher Vollzähligkeit die Völker 
dieser Gegend auf. Es heisst da: xat xoö{ öv -014 eOvwt [xctj] KappJjXou 
xat I'aXaäS xat xJ)v £vw 1’aXtXaiav xat xö [xrya xelitov EaSpT,Xö)p xal 
xavxaj X 0 Ö 4 öv Eapapeta xat xat? xöXsatv aix% xal x^pav xoü ’lopSavou xal 
'UpoooaXrjp-xxX. Auffällig ist die Nennung Obergaliläas neben der 
Ebene Jesreel, während Untergaliläa fehlt. Die Erklärung liegt nahe, 
dass eben die Ebene Jesreel Untergaliläa ist. Ich erinnere noch an 
deu Text der Vulgata: et ad gentes, quae sunt in Carmelo et Cedar 
et inhabitantes Galilaeam in eampo magno Esdrelon et ad omnes 
qui erant in Samaria etc. 

e) Uber die Verteilung deB herodäischen Erbes unter die Söhne 
des Herodes im Jahre 4 vor Chr. besitzen wir einen Bericht bei 
Kedrenos (I 333 ed. Bekk.), der wesentlich abweicht von dem, was 
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wir durch Josephus wissen. Darnach erbt Archelaos : xepl ‘lepoo’ 6 X'j|uc 

6 pta xal Sapap£o>v -6 I&vo? xal Eeßaarlf* xal Katrapeiav xal ’lörrr^ xal 
’AvnxaxpCha xal Auhotv xal t 6 xshiov. Antipas bekommt: t};v PaXiXaEav 
xal tö 6 x 6 tt ( v riapvav xcBiov xal Napßabov xal t> ( v llepalav' o5to; Ixxure 
TißepiäSa. Philippus erhält: -rä xepl tJ;v vOv IlavsaSa xal Baxavalav 
xal TpayjSva xal tt;v ’Axpafjaxlvriv xal PauXavt-nv xal räXaö«. Evö« J,v 
TapaXa xöXtc. Die detaillierten Angaben dieses z. T. korrumpierten 
Textes sind von Josephus völlig unabhängig und gehören sicher einer 
alten Quelle, vielleicht dem Justus von Tiberias, an. Das Akrabatine 
kann nicht das unweit Sichern gelegene sein; im übrigen aber sind die 
hier angegebenen Lokalitäten bestimmbar. Zwei Ebenen sind genannt. 
Man hat in Palästina nur zwischen zweien die Wahl, zwischen der 
Küstenebene Saron und der sog. grossen Ebene von Jesreel. Dir 
zum archelaischen Gebiete geschlagene ist nun sicher die Saronebenft. 
Dann muss t 6 6 x 6 vr;v Ilapvav xefclov (Fldepvav ist korrumpiert; ob aus 
Tabor oder Hermon?) zum Lande des Antipas gehören. Das bestätigt 
der Besitz von Ndpßaöo;, welches nach Jos. bell. II 14j von Cäsaren 
am Meere 60 Stadien entfernt liegt und bell. II 18io als eigene 
Toxap/_[a Napßa-nr.vf; erwähnt ist. Auch hier also läuft die politische 
Grenze so, dass dem judäischen Herrscher das Land bis Samaria 
inklusive gehört, und dass die grosse Ebene zum Lande des galiläischen 
Herrschers gerechnet ist. 

f) Nach Jos. ant. XX 6 j beginnt das Samaritanerland bei Ginaia 
(wie bell. III 3 4 ). 

g) Die Südgrenze Galiläas, die Jos. bell. III 3( nach Xaloth 
verlegt, steht durchaus nicht so fest, wie es hiernach scheinen könnte. 
Der Talmud (siehe Neubauer, La Geogr. du Talmud S. 158) rechnet 
das am kleinen Hermon gelegene heutige Denna zu Galiläa. Von 
Juden bewohnt ist nach Ev. Luc. 7n auch Nain. 

h) Petrus Diaconus (ed. Gamurrini S. 131) sagt: Thabor in 
medio Galilaea (sic) earnpo; und S. 129 setzt er Some (= Sunem) 
nach Galiläa; vgl. dazu auch Jos. vita 37. 

Nach all diesen Stellen ist die Ebene Jesreel zu Galiläa zu 
rechnen, wenigstens bis zum Kriege von 66 — 73 n. Chr. Ob später 
eine Grenzveränderung stattfand, ist hier nicht zu behandeln. Die 
Grenze des Josephus bei Iksal und die ähnliche des Talmuds sind 
keine politischen Grenzen, sondern die Grenzen des Judentums. 

Die Nordgrenze Galiläas ist bei Josephus das bereits tyrische 
Kadesch (Jos. bell. II 18| IV 23 , vgl. ant. XIII 69 - 7 ). Im alten 
Testamente wird auch dieses noch zu Galiläa gerechnet (Jos. 20 7 
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21 * 2 , Cbron. I 6 $i, Tobit I 2 , Mkk. I 11 * 3 ). Es heisst stereotyp Kedesch 
in Galil, zum Unterschied von homonymen Orten wie Kedesch in 
lssaachar (Chron. 1 6 , 7 ) oder Kedesch in Juda (Jos. 15g)). Im 
Westen gehören zu Galil 20 Städte in der Gegend von Kabul 
(Reg. I 9h). Eine genaue Abgrenzung lässt sich nicht geben, dazu 
fehlt es an Material. Aber gegen die übliche zu enge Abgrenzung 
muss opponiert werden. Gälil ist ein ziemlich nmfassender Begriff. 

Das Wort Galil pflegt man als Kreis, Landstrich zu erklären 
und ergänzt haggöjim. Das Ursprüngliche soll gelil haggöjim Jes. 
833 = PaXiXaia dW.ociil.ojv Mkk. I 5 15 sein ; Galil aber erklärt man als 
Ellipse. Dagegen ist zweierlei einzuwendeu. Erstens ist in dem 
uns zugänglichen Hebräisch das Wort gälil nur im Sinne von ver- 
satilis (Reg. I 6 m nach Buhl, Lexikon s. v.) und von Walze (Est. Io, 
Gt. 5 h) gebräuchlich; für „Landstrich“ kommt nur die Femininform 
g’lilä vor (Ez. 47$ , Jos. 13* Joel 4 4 , vgl. Jos. I 817 22i 0 ). Zweitens 
ist der Ausdruck göjim = Heiden im Gegensatz zu den Bekennern 
der jüdischen Religion noch nicht vorexilisch, während der Name 
Gälil sich vor dem Exil findet (Reg. I 9u). Demnach ist Gälil der 
alte Name dieser Gegend, über dessen Etymologie wir vorläufig nicht 
zu grübeln brauchen. Erst zu einer Zeit, wo ein Teil von Gälil jüdisch 
war, kann man angef'angen haben, von diesem jüdischen Gälil das 
heidnische Gälil zu unterscheiden, und die Bildung G'lil haggöjim Jes. 
8.3 (Mkk. 1 5 1 r. ) ist analog einer Bildung wie mispat-haggöjim (s. o. 
S. 76 not. 1 ). Die Bezeichnung kann erst spät aufgekommen sein, 
da die Judaisierung von Galil erst gegen Ende des 1. Jahrhunderts 
begonnen hat. Dem entspricht es dann auch, dass die beiden Stellen 
an denen der Name „heidnisches Galil“ begegnet, einer ganz späten 
Zeit angehören: Jes. 823 gehört der letzten Redaktion des Jesajabuchs 
an, welche erst um 100 vor Chr. erfolgte (Marti, d. Buch Jesaja 
S. 91), und bald nach 100 mag das erste Makkabäerbuch ge- 
schrieben sein. 

Die griechische Form FaXtl.ata findet sich bereits in der LXX, 
welche die Form ’looBoua noch nicht kennt (LXX Reg. I 9 n_i 2 , II 15js, 
Jos. 20 t 2 I 32 , Chron. I 6 si, Jes. 823 ). Ebenso ist sie bei Eupolemos. 
zu finden (s. o. S. 78; Müller FHG III. 226. 230). Auch Posi- 
donius von Apamea (bei Strabo p. 763 vgl. 760) kennt den Namen. 
Der Gebrauch bei Posidonius zeigt, dass der Ausdruck Galiläa kein 
spezifisch jüdischer war; das wäre anzunehmen, wenn Galil Ellipse 
im obigen Sinne wäre. Der alte Name der Gegend, Gälil, hat sich 
unverändert durch die Jahrhunderte erhalten, obwol die Seleuciden 

Hölscher, Palaatiua. 6 
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bei ihrer politischen Landeseinteilung keine Rücksicht auf ihn nahmen; 
denn der Galil gehörte politisch zu Samamia (s. o. S. 54). Eine 
politische Trennung von Galiläa und Samaria ist erst eingetreten, als 
die Oberherren Palästinas genötigt waren, auf das jüdische Element 
des Landes mehr Rücksicht zu nehmen, d. h. jedenfalls erst nach 
Pompejus. Wirklich durchgeführt aber wurde die Trennung, wie es 
scheint, erst, seit Herodes Samaria und Idurnäa von den Römern er- 
halten hatte mit der Anwartschaft auf die noch zu erobernden 
jüdischen Gebiete von Galiläa und Judäa. 
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Das Ende der Selencidenherrschaft in Palästina. 

1. 

Die Tyrannis in Palästina. 

Eigentlich war schon Antiochus IV. Epiphancs der letzte be- 
deutende Herrscher auf dem Trone der Seleuciden. Mit seinem 
Tode beginnt ein Streit von Kronprätendenten, der zum Untergange 
des Reiches führen sollte. Noch einmal schien die Gefahr abgewendet 
zu werden, als im J. 1S4 Antiochus VII. von Side das Steuer mit 
kraftvoller Hand erfasste, aber er fiel 128 gegen die wilden Scharen 
der Parther. Und nun gings abwärts ohne Aufhalten. Die Parther 
zertrümmerten, was noch übrig war an seleucidischem Herrscherschein. 
Schliesslich aber steckten nach Besiegung der Parther die Römer 
Syrien ein. 

Während die Seleucidenmacht schwindet, sprosst überall in den 
verschiedensten Teilen Syriens die Tyrannis empor. Unter Anti- 
ochus IV. Epiphanes bemerkt man noch nichts davon, er hielt die 
Zügel noch straff; jener Hyrkan, der sich bei Hesbon das Raubnest 
Tyrus baut, ist ein gemeiner Räuber. Erst nach dem Tode des 
Antiochus IV. taucht die eigentliche Tyrannis auf. Zuerst stützt sie 
sich auf einzelne Nationalitäten, so in Ammon, in Juda, am Libanon. 
Dann löst sich immer mehr die Individualität des Herrschers los und 
tritt wol gar, wie zeitweilig bei Jannai, in Gegensatz zur Nation. Gleich- 
zeitig wuchert das Abenteurertum in den meisten grösseren Städten. 
In Gaza herrscht noch der Streit der feindlichen Brüder, die um den 
ersten Platz mit Eifersucht kämpfen (Jos. ant. XIII 13 a). In Dora 
und Stratonospyrgos hat ein Tyrann Zoi'los die Herrschaft an sich 
gerissen und beobachtet gespannt die Politik der grösseren Herrscher, 
um im Trüben fischend seine Macht zu erweitern (Jos. ant. XIII 122). 

6 * 
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In Gamala treffen wir den Tyrannen Demetrius (Jos. ant. XIII 15j), 
in Lysias am Libanon den Juden Silas (Jos. ant. XIV 32; Strabo p. 
763), in Byblos gleichfalls einen Tyrannen (Strabo p. 755), in Tripolis 
den Dionysios (Jos. ant XIV 82), in Beröa den Straton (Jos. ant. 
XIII 143) in Tyrus den Marion (Jos. bell. I 122). Und das sind 
immer nur vereinzelte Notizen, die uns zufällig erhalten sind. In 
Wirklichkeit scheint das Phänomen sehr allgemein gewesen zu sein. 

Für die Geschichte spielen all diese kleinen Lokalherrscher 
keine Rolle. Nur wo sie es verstanden, grössere Gebietskomplexe 
sich zu unterwerfen, haben sie Bedeutung, und das ist zuletzt doch 
nur da möglich gewesen, wo der Tyrann eine Nationalität hinter sich 
hatte. Das gilt in erster Linie von den Juden und Ituräern, in 
zweiter Linie von den Ammonitern. Die Geschichte des Ituräer- 
staates liegt ausserhalb unserer Aufgabe (vgl. darüber Schürer, Gesch. 
d. jüd. Volkes Bd. I. S. 593 — 608). Im Folgenden soll nur eine 
Geschichte des jüdischen und ammonitischen Territoriums gegeben 
werden, sowie des arabischen, soweit es für die Geschichte Syriens 
in betracht kommt. 

Die Keime der jüdischen Tyrannis liegen in der Makkabäer- 
erhebung. Aber Mattatia wie Juda hatten noch keine anderen Ziele, 
als die Verteidigung des Volkes und der Religion. Unsere Quellen 
mögen die Helden dieser Freiheitskriege idealisieren; aber dass diese 
aus uneigennützigen Motiven den wenig verlockenden Kampf aufge- 
notnmen haben, das wird man kaum bestreiten können. Erst der 
Ehrgeiz Jonatans und Simons hat das durch den Bruder geschaffene 
Ansehen der Familie — toÖ aisfppucTO; töv dvÄpffiv sxeivoiv, 0 ?r 
ffwTrjpfa ’lapar,). 5iä yeipö{ aü-Twv (Mkk. I 692) — für dynastische Pläne 
benutzt. Durch schlaues, gewissenloses Laviren zwischen den riva- 
lisierenden Machthabern weiss sich Jonatan zuerst das Hohepriestertuin 
und ein eigenes Heer zu verschaffen (153): sein augenblicklicher 
Gönner Alexander Balas ernennt ihn zum Strategen und Meridarehen 
und schenkt ihm bald für seine Dienste Ekron (tt;v ’Axxocpwv xotl 
«Ävra vä 6pia a ü-rifc el? xXtjpo&Offiav Mkk I 10*3 vgl. Jos. ant. XIII 4 4 ). 
Das war der Anfang der hasmonäischen Erwerbungen. Bald darauf 
fällt Balas gegen den Ptolemäer, aber Jonatan weiss sich auch mit dein 
neuen Herrscher Demetrius II. zu stellen. Der tritt ihm, dem jetzt 
mächtigen Hohenpriester, die drei von Juden bewohnten vopoi Lydda, 
Ramataim und Aphairema ab (s. o. S. 74 f.). Bald wechselt der 
syrische Herrscher wieder und die Huldigung des schlauen Hohen- 
priesters wechselt mit ihm. Der neue Troninhaber Tryphon bestätigt 
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die Schenkung seine» Vorgängers und macht Simon, den Bruder 
Jonatans, zum Strategen über das Gebiet ii cö to 3 xXipwcxo? Tiipou £»' 
Tßv 6picev ASy^xrou. 

Auf diese Weise bekamen die beiden Brüder eine ziemliche 
Macht in ihre Hand, und sie haben sie nach Kräften für sich aus- 
genutzt. Zuerst machen sie sich zu Herren im eigenen Lande. 
Simon nimmt Betsura ein (Mkk. I llav-as)- Vorher hatte Jonatan 
noch für Alexander Balas Joppe eingenommen (Mkk I 10«), Jetzt, 
wo Tryphon Jonatan mit Hinterlist gefangen genommen hat, und 
Simon erkennt, dass ein friedliches Auskommen mit dem Seleuciden- 
herrscher nicht mehr möglich ist, besetzt er Joppe selbständig (Mkk. 
I 13n). Das eigenmächtige Vorgehen erhält seine Legitimirung durch 
Demetrius II., dem sich Simon sofort zuwendet, worauf dieser Schatten- 
könig ihn zum Dank für die Huldigung als selbständigen Fürsten 
anerkennt. Seitdem prägt man jüdische Münzen und rechnet nach 
Jahren des Hohenpriesters Simon. Das war 142. 

So legitimirt, besetzt nun Simon sofort auch Gazara, dessen 
heidnische Bewohner verjagt werden. Gazara ist seitdem jüdisch 
(Mkk. I 13«_4^) und eine wichtige Festung der Hasmonäer (Mkk. I 
16i. j». 21). Endlich erfolgt noch die Einnahme der Akra von Jerusalem 
(Mkk. I 1849 52)? *) und die Tyrannis Simons ist begründet 

Neue Punkte waren für das Judentum Joppe und Gazara. Auch 
der jüdische Verfasser des ersten Makkabäerbuches weiss das: 
Antiochus VII. Sidetes wirft den Juden vor: öpnj xaTaxpocxet-rc 
T?j' ’löxsr,; xa\ Fatapmv xoci -rtjj axpx; Iv ’lepo'jffaWip. x6Xei? "7?,; ßauiXeta? 
p.ou (Mkk. I 152g), aber Simon antwortet: „Wir haben kein fremdes 
Land, noch das Land fremder Leute uns nngeeignet, sondern nur 
das Erbe unserer Väter, welches von unseren Feinden zu einer ge- 
wissen Zeit unrechtmässigerweise weggenommen worden war. Jetzt, 
wo wir die Gelegenheit haben, halten wir das Erbe unserer Väter 
fest. Was jedoch Joppe und Gazara anbelangt <lie du zurück- 
verlangst, so haben diese dem Volke und unserm Lande grossen 
Schaden zugefügt; darum wollen wir hundert Talente für sie bezahlen“. 
Betsura und Jerusalem also gelten als Erbe der Väter, Joppe und 
Gazara nicht. 

Den wichtigen Hafen von Joppe haben die Juden seitdem mit 
Unterbrechungen behalten. Antiochus VII. Sidetes hat nur eine 

') Hierzu stimmen die Angaben Mkk. 1 1427—45 Dagegen enthält der Psalm 
Mkk. 1 144—15 dichterische Ungenauigkeiten. 
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Abgabe dafür verlangt (Jos. aut. XIII 83 ). Wieder weggenommen 
wurde Joppe den Juden, wie es scheint, durch Antiochus VIII. 
Grypus, der seit 125/4 siegreich gegen Ptolemäus VII. und seinen 
Prot&ge Alexander Zabina kämpfte, und 122/1 auch wirklich den 
Ptolemäer geschlagen hat. Uebcr ihn beklagten sich damals die 
Juden bei ihren „Bundesgenossen“, den Römern, aber die Römer 
haben, wie das Dokument von 123/2 (Jos. aut. XIII 92 ) zeigt, sehr 
diplomatisch ohne Ja oder Nein geantwortet. Um 124/3 muss darnach 
die Wegnahme Joppes fallen. — Aus der Iland des achten Antiochus 
kam Joppe in die seines Vetters, Antiochus IX. Kyzikenus, welcher 
um 113/2 jenen verjagte und das Land in Besitz nahm. Jetzt schien 
den Römern, die schon lange die syrischen Verhältnisse scharf 
beobachteten, die Sache bedenklich zu werden, und sie erhoben Ein- 
sprache, indem sie dem „’Avrfop? ’Avnöjrou“ (Jos. ant. XIV IO 22 ) die 
Rückgabe der annektirten jüdischen Gebiete befahlen. Mochte der 
Kyzikener wollen oder nicht, sicher hat er seit 111 den Hafen von 
Joppe nicht mehr halten können; denn sein verjagter Vetter kehrte 
damals zurück, um nun seinerseits ihm die Herrschaft wieder streitig 
zu machen. In jene Zeit nach 111, als die beiden sich befehdeten, 
fallen Hyrkans I. Eroberungen von Samaria und Skythopolis; damals 
hat er Joppe also sicher wieder besessen 

Es war schon die Rede davon, dass die eigentliche Besitznahme 
des Jerichotales erst damals geschah, als Hyrkan I. die Festung 
seines Schwagers Ptolemäus b. Habüb eroberte (s. o. S. 71). Das war 
im Jahre 134. Von hier aus drang Hyrkan bald vorwärts. Die Be- 
drängnisse, die ihm Antiochus VII. von Side bereitete, hatten 128 
ein Ende, als jener im Kampfe gegen die Parther Reich und Leben 
verlor. Jetzt galt es, die einträgliche Erwerbung des Jerichotales 
gegen die östlichen Nachbarn zu schützen. Von diesem Gesichts- 
punkte aus sind die Eroberungen von Medaba und Samega 1 ) zu ver- 
stehen. Weiter nach Norden ist Hyrkan im Ostjordaulande nicht 
gezogen; denn da herrschte ein gefährlicher Nachbar, der Tyrann 
von Philadelpheia. 

') Jos. ant. XIII 9[ hat die Formen laiuyctv, Xagoyctv, I 7 UU 171 ., lia’ivT/ 
hell. I 2« lagaiav. Nicht in Frage kommen kann Kefar Zemach (Grätz III, S. 64) 
oder Semak am See Genesaret (Robinson III, S. 513) oder gar Semachon am See 
Semaclionitia (Ewald IV 456, Anm. 1). Aber anch F,a-Simik (Karte von Fischer- 
Gnthe) iat fraglich, da es jenseits von Hesbon liegt, und dieses wäre gewiss ge- 
nannt, wenn Hyrkan es erobert hätte. Eher noch käme Sdmije (nach der LA 
Xagaia) in Betracht (so de Saulcy, Voyage en Terre Sainte, II S. 471). 
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Dagegen hat er westlich vom Jordan das jüdische Land nach 
Norden und Süden hin erweitert. Im Norden nahm er das Land der 
Chuthäer') in Besitz, eroberte Sichern und zerstörte in unduldsamem 
Fanatismus den Tempel auf Garizim. Im Süden nahm er den Idu- 
mäern die Städte Adora und Marissa weg: v A8<opa xal Mdtpurav xal 
ajtavras -roij ’RSoupalous, wie ant. XIII 9 j sagt; bell. I 7 « spricht 
massvoller, und das mit Recht; denn natürlich sind nicht alle Idumäer 
gemeint, etwa wie Posidonius (bei Strabo) den Begriff verwendet, 
sondern nur die Bewohner der späteren jüdischen Toparchie Idumäa. 
Das waren für die Juden „die Idumäer“, während er die nicht 
judaisirten „ Araber“ nannte. Das Gebiet dieser judaisirten Idumäer 
ist nicht gross, zumal wenn man bedenkt, wieviel davon Wüste ist. 

Jamneia und Azotos sollen nach Jos. ant. XIII 6$ bell. I 2 > von 
Simon erobert worden sein. Diese Nachricht steht singulär da; 
das erste Makkabäerbuch, welches auf die ganze Regierung Simons 
zurückblickt, weiss nichts davon. Die Angabe verdient deshalb kein 
Vertrauen. Alexander Jannai hat die Städte sicher besessen (Jos. 
ant XIII löi); sie begegnen wieder im Jahre 63 , wo sie aus jüdischen 
Händen befreit werden (ant. XIV 4 * = bell. I = Syncell. 465 

und ant. XIV Ö3 = bell. I 84. Zufällig ist Jamneia ant XIV 53 aus- 
gefallen oder vergessen). Jannai hat diese beiden Orte nicht erst 
erobert; denn er beginnt seine Eroberungen hier im Süden gleich 
mit Raphia, Anthedon und Gaza. Aristobul war während seiner 
kurzen Regierung im Norden beschäftigt. Da nun Mkk. I I610 nur 
erzählt wird, dass Simon Azotos in Brand gesteckt, aber nicht, dass 
er es dauernd in Besitz genommen habe, so bleibt als Zeit der Be- 

') Die Grenzen des Chuthäerlandes bilden Akrabattene, die vO|xoi von 
Aphairema und Ramathaim, das hedonistische Samaria, die grosse Ebene und das 
Gebiet von Skythopolis. Bis an den Jordan wird ihr Gebiet gereicht haben: nur 
so erklärt sieb die Sitte vieler ängstlicher Juden, von Galiläa durch Peräa nach 
Jerusalem zu wallfahren. Nach Jos. bell. 111 34—5 ist Ginaia im Norden, Annat 
Borkeos im Süden der Grenzort. Samaritanische Orte sind bei Josephus : 1. Tira- 
thana (ant. XVIII 4i) = Tire (vgl. Buhl, Geogr. S. 200, 203 und Schürer, Gesch. 
d. jüdischen Volkes I, S. 492); 2. Sampho (ant. XVII IO 9 bell. II 01) vielt. = ee- 
Säwije (Bädeker ’S. 342); 3. Aras (1. n.) unbekannt. Sonst sind als samaritanisch 
bezeugt 4. Sychar (Ev. Job. 4s) — Iskar; 5. Gitta (Justin. Martyr Apol. I 26 
p. 69; Euseb. h. e. II 13; Hippol. Philos. VI 20; Const. apost. VI 7, Pseudoclem. 
hom. II 22, 23, recogn. II 7. 8. Syncell. 625 630) = Karjet Git. Noch eine Reibe 
unbekannter Lokalitäten sind durch den Talmud bezeugt (siehe Neubauer, La 
Geogr. du Talm. S. 165 — 176), aber über die Grenzlinie Borkeos— Samaria — Ginaia 
führen sie nach Westen nicht viel hinaus. Die rein ideellen Grenzen Samarias 
im Talmud finden hier natürlich überhaupt nicht Berücksichtigung. 
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aetzung nur Hyrkans I. Regierung übrig. Während derselben ist 
nun zwischen 125/4 und 111 schwerlich an eine derartige Eroberung 
zu denken (s. o. S. 86), ebenso wenig in der Zeit vor 128. Die 
Wahl bleibt nur zwischen den zwei Perioden 128 — 125/4 und 111 — 102. 
Nun heisst es ant. XIV IO22, dass Antiochus Kyzikenus den Juden 
„Festungen, Häfen und Land“ entrissen habe, d. h. vor 113/2 haben die 
Juden mehrere Häfen im Besitz gehabt. Damit können, wenn die Angabe 
überhaupt richtig ist, nur Jamneia und Azotos gemeint sein, die beide 
zwar Binnenstädte, aber beide einen Hafen hatten. 1 ) Die Eroberung 
fiel also in die Jahre 128 — 125/4, d. h. zusammen mit der Eroberung 
von Adora und Marias. Man wird sich die Sache also so vorzustellen 
haben, dass Hyrkan I. im Anschluss in seine Eroberung des Idumäer- 
landes auch diese zwei Städte mit eingenommen und dem jüdischen 
Gebiete einverleibt hat, nachdem sie bereits unter Simon (Mkk. I 16jo) 
völlig geschlagen waren. Schon Mkk. II 12 8 berichtet von einer 
zahlreichen Judenschaft in J&mnia; zur Zeit des Alexandriners Philo 
ist der Ort vorwiegend jüdisch (Philo legat. ad Caium § 30 ed Mang. 
II 575; vgl. Jos. bell. IV 3> 81). Azotos dagegen ist vorwiegend 
heidnisch geblieben (vgl. allerdings bell. IV 3* und Schürer, Gesch. 
d. jüd. Volkes II S. 97). 

Die nächste Eroberung Hyrkans I. richtet sich gegen Samaria, 
Skythopolis und die grosse Ebene. Jos. ant. XIII IO3 und bell 27 
berichten von der Eroberung der zwei Städte Samaria und Skythopolis, 
von denen die erstere von Grund aus zerstört wird. Wieviel Land- 
gewinn mit diesen Eroberungen verbunden war, geht aus bell. 12; 
hervor: sie stürmten Skythopolis und plünderten das ganze Land 
diesseits des Karmels, also den ganzen Merg-ibn-’ämir. Direkt bezeugt 
ist dies durch Megillat Taanit zu Siwan 15,16. Josephus setzt diese 
Eroberungen ant. XIII 10i in jene Zeit, da die zwei Vettern um den 
syrischen Tron kämpften. Zwei Perioden hyrkanischer Eroberungen 
sind bei Josephus deutlich geschieden: die erste beginnt mit dem Tode 
des Antiochus VII. Sidctes (128); diese muss sicher zwei bis drei 
Jahre ausmachen. Die Eroberung Samarias könnte dann frühstens 
125 angesetzt werden; aber damals waren die Juden hart bedrängt 
wie das Dokument ant XIII 92 zeigt (vom J. 123/2). Damals hat 
ihnen ein „Antiochus“ — also Antiochus VTII. Grypus, der 122/1 
den Ptolemäus VH. besiegt — Joppe mit Hafen, Gazara mit seinen 


*) Für Jamnia »gl. Mkk. U 129; Plin, V' 13,,. Ptolem. V 16,.,. Für Ar-oto» 
»gl. Ptolem. V 16,, Uierocl. Synecd. 398. ed. Bekk. 
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Quellen und eine Reihe anderer Städte abgenommen; also kann 
damals Samaria nicht erobert worden sein. Aber ebensowenig bald 
nach 123/2; denn die Römer haben sich der hülfesuchendeu Juden 
damals nicht angenommen. Später hat Antiochus IX. Kyzikenus 
glücklich gegen die Juden gekämpft und Joppe samt anderen 
Festungen und Häfen in Besitz genommen (ant. XIV IO'#). Damals 
haben die Römer ein Machtwort gesprochen, wie das Dokument von 
ant. XIV IO 22 bezeugt. In diesem Dokumente ist gleichfalls noch 
nichts gesagt von Eroberungen wie Samaria und Skytkopolis, d. h. 
auch damals, also zwischen 113/2 und 111, sind diese noch nicht 
geschehen. Erst nach 111 können sie augesetzt werden, seitdem 
Antiochus VIII. Grypus wieder zurüekgekehrt war, und nun die 
Vetternfehde begann (s. o. S. 86 ). — Zu demselben Resultate gelangt 
man, wenn man beachtet, dass Hyrkans Söhne damals erwachsen 
sind. Hyrkan heisst 134 noch ein Jüngling (ant. XII 1 7 4 , bell. I 2a), 
141 ist er gerade Mann geworden (Mkk I. 13.«); seine Geburt fällt 
also um 165. Aristobul kann dann höchstens 143/2 geboren sein , 
was zum Alter seiner 140 geborenen Frau (ant. XIII 16a) passen 
wurde. Dann kann die Eroberung Samnrias sicher nicht vor 123/2 
d. h. vor das Dokument ant XIII 9z gesetzt werden 1 ). 

Aristobul I. hat die Eroberungen seines Vaters da fortgesetzt, 
wo jener stehen geblieben war. Er ist der Eroberer Galiläas. Schürer 
(Gesch. d. jüd. V. II S. 7) hat gezeigt, dass sich die Angabe aus 
Timagenes (bei Jos. ant. XIII II 3 nach Strabo) auf galiläisches Gebiet 
bezieht, welches damals in ituräischer Hand gewesen wäre (vgl. 
Wellhausen, Isr. und jüd. Geschichte S. 264). Es muss sich dabei 
natürlich um das Gebiet handeln, welches später unter Gabinius 57 
als Bezirk Sepphoris erscheint (s. u. S. 96). Der „Philhellene“ Ari- 
stobul (ant. XIII II 3 ) hat das Judentum in Galiläa kaum mit 
eiserner Gewalt eingeföhrt; wenn also gleich im Anfang von Jannais 
Regierung Asochis als völlig jüdischer Ort erscheint (ant. XIII 124 ), 
so erkennt man, dass offenbar schon vor Aristobul das Judentum in 
dieser Gegend Wurzel geschlagen hat, und dass die Wegführung 
der galiläischen Juden durch Simon (Mkk. I 5) nicht so radikal ge- 
wesen ist, als der Verfasser des Makkabäerbuches meint. Es muss 
immer noch allerlei jüdisches Element zurückgeblieben sein, an das 
jetzt die Judaisierung seit Aristobul anknüpft. 

■J Die Nachricht dagegen von der Geburt Jannais in Galiläa (ant. XIII 12,) 
würde zu ganz anderen Berechnungen führen. Gegen ihre Glaubwürdigkeit auch 
Schürer, Gesch. d. jüd. Volkes I, 276. Aum. 10. 
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Der Raubstaat, den Hyrkan I. begründet und an dem Aristobul 
mit gebaut hat, ist von Alexander Jannai vollendet worden. Die 
Quellen für die Eroberungen Jannais sind die Angaben des Jo- 
sephus und daneben eine Aufzählung von Namen bei Syncellus I 
558 f. (ed. Dind.), die Geizer (Julius Afrikauus 250 — 258) auf eine 
jüdische Quelle, vielleicht Justus von Tiberias, zurückführt. Metho- 
disch muss dabei festgehalten werden, dass obwol Josephus uns 
weit reichlicher mit Nachrichten versorgt, damit noch nichts über ihre 
Güte ausgemacht ist, und dass die Syncellusnachricht als gleichwertig 
betrachtet werden darf. Folgendes sind die von Jannai überlieferten 
Eroberungen : 

a) Das Küstengebiet bis zum Karmel. In Dora und Stratonos- 
pyrgos herrschte der Tyrann Zoilos ; den unterwarf Ptolemäus 
Lathyrus fiir Jannai, nachdem ihm dieser vierhundert Talente Silber 
dafür gezahlt hatte (ant. XIII 12«). Aber kaum ist das Gebiet schon 
damals in jüdische Hand gekommen. Später hat Jannai es besessen 
(ant. XIII 1Ö4, XIV 4* 5 3 , bell. I V 8 4 ). 

b) Die südliche Küste mit den Städten Gaza, Anthedon, Raphia 
(ant. XIII 13 3, bell. I 4?). Das Register ant. XIII 15* nennt auch 
Rhinokorura. 

c) In das Ostjordanland fallen die umfangreichsten Eroberungen 
Jannais, aber die Bestimmung der hier genannten Örtlichkeiten macht 
erhebliche Schwierigkeit. Fest steht die Eroberung von Gadara, 
welches nach zehn Monate langer Belagerung fallt (ant. XIII 13s, 
bell. I 4?, Sync. 1. c,). Gleichzeitig nimmt Jannai Amathus, verliert 
es aber wieder durch Theodor von Philadelphia. Erst später erobert er 
es von neuem und zerstört es (ant. XIII 13s, bell. I 4 j_ 4). Damals 
hat er auch die Moabiter und Gileaditer tributpflichtig gemacht (ant. 
XIII 135, bell. I 43—4), und die Niederlage bei Gaulana (bell. I 4j 
vgl. ant. XIII 13j) scheint diese Erfolge noch nicht zerstört zu 
haben; vielmehr berichtet erst ant. XIII 14z, dass er während des 
Krieges mit den eigenen Landsleuten sich genötigt gesehen habe, die 
moabitischen und gileaditischen Eroberungen an den Araberkönig 
wieder abzutreten. 

In den letzten Jahren seiner Regierung hat Jannai nochmals 
die Eroberung des Ostjordanlandcs in Angriff genommen. Josephus 
nennt folgende Eroberungen: 1. Pella (bell. I 4g) oder Dia (aut. XIII 
153); 2. Gerasa (bell. I 4g) oder Essa (ant. XIII 15a); 3. Gaulaua; 
4. Seleukeia; 5. Antiochostal; 6. Gamala. Syncellus nennt statt dessen 
folgende Namen: 1. ASpot rr,v rp6; voTj ’Apa^i n&kocv, 2. TaBap« -rijv 
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Städte des Syncellus sind im wesentlichen zu lokalisieren. Dazu ist 
die Reihenfolge eine natürliche, was von der bei Josephus nicht gilt, 
wenigstens wenn man der herkömmlichen Identifizirung folgt. Man 
sucht nämlich jenes Seleukeia (nr. 4) in dem hoch im Norden am 
See Semnchonitis gelegenen Seleukeia. Die Reihenfolge der Er- 
oberungen wird dadurch natürlich konfus, und die Verschiedenheit 
beider Berichte wird fundamental. Es kommt hinzu, dass Josephus 
selber später Eroberungen voraussetzt, die er nach der gewöhnlichen 
Auffassung der Stelle vorher nicht erzählt hat, so besonders die von 
llippos (vgl. ant. XIV 4|, bell. I 7;). Ich glaube, man ist berechtigt 
zu folgender Aussöhnung der Berichte, dass man Seleukeia mit Abila 
(s. o. S. 64) und Gamala mit Philoteria (s. o. S. 65) gleichsetzt. 
Wo das Antiochostal liegt, ist nicht zu bestimmen. Jedenfalls ist 
Schiatters Sprung bis nach Saora beim Paneion (Beiträge zur Topogr. 
etc. S. 314 ff.) kaum annehmbar. 

d) Es ist schon von den Städten in Moab und Gilead die Rede 
gewesen, die der Zankapfel zwischen Jannai und dem Araberkönige 
waren, die Jannai anfangs eroberte (ant. XIII 13s bell. I 43—4), dann 
aber wieder abtrat (ant. XIII 14a). Später aber scheint er von neuem 
nach Moab vorgedrungen zu sein, und noch weiter nach Arabien 
hinein. Depn ant. XIV I4 erscheint Hyrkan II. im Besitze von zwölf 
Städten, die, wie es heisst, sein Vater den Arabern abgenommen hat. 
Syncellus verbindet die Eroberung von llesbon, Ammonitis und 
Moabitis mit den Eroberungen im nördlichen Peräa. Leider sind 
nun die Namen jener Städte in unsagbar schlechtem Zustande über- 
liefert (vgl. dazu Tuch, Quaestiones de Flavii Josephi libris historicis 
1859). Ein wenig hilft bei der Entzifferung die Liste ant. XIII 15«. 
deren hierher gehörige Namen ich zuerst in der überlieferten Gestalt 
anführen und ihre Identifizirung versuchen werde: 

Tjdsßcov = Hesbon 

|ArjSaß« = Medaba 

Xepßa = Libba (heute Libb, südl. v. Medaba) 
optovaip, = Horonaim (Mesainschr. 31. 32. Jes. 15s u. a.) 

ayeXe = Eglaim (Euseb. Onom. AyctAXEtp.) 

btuv = 0oava (0ava) Ptol. V 17 

£<oapa = Zoar 

Darnach könnte ant XIV I4 etwa so verstanden werden: 
p-r]S«ßa = Medaba 

Xißßa = Libba 
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vKßaXu&a = Diblatajim? (Grätz III S. 478) 

paßafr = Rabbat-Moab 

ayaW.a = Eglaim 

&<i)vr ( = Thoana 

JJtaopa = Zoar 

opwvatfijto] = Horonaim 

viapioa . . = Marissa? 

ap'jSS . . = Arad? 

aXo'jcoc = Elusa? 

<opußf8]a = Beerseba? 

Ich bin weit davon entfernt, diese Gleichsetzungen für sicher 
zu halten; sie mögen einer von vielen Versuchen sein. Soviel aber 
ist klar, dass das moabitische Ostufer des toten Meeres hiernach in 
Jannais Hand war; dann aber muss er auch, wie die Karte zeigt, 
das Land südwestlich vom toten Meere besessen haben, und deswegen 
dürfen die Identifizirungen von Arad und Elusa, eventuell auch 
Beerseba gewagt werden. Auch Marissa scheint mit genanut zu sein, 
was unten noch zu erwägen sein wird. 

Zum Schluss noch ein Wort über die Festungen Jannais. Als 
seine drei Hauptburgen sind Machärus, Alexandreion und Hyrkaneion 
genannt. Die Erbauung durch Jannai ist ausdrücklich bei Machärus 
bezeugt (bell. VII 62); bei Alexandreion, das zuerst uutej Alexandras 
Regierung genannt ist (ant XIII I63), ergiebt sie sich aus dem 
Namen; bei Hyrkaneion bleibt sie eine ansprechende Vermutung. 
Die Lage des letzteren gilt als völlig unbekannt. Nach bell. I 19 t 
muss es jedenfalls an einer Stelle des Landes liegen, die bei der 
Besiegung des Antigonos noch nicht in die Hand des Herodes ge- 
fallen ist, also wol nicht in Galiläa, Samaria, Judäa oder Idumäa. 
Der Süden Perfias aber kommt gleichfalls nicht in Betracht, da hier 
schon die Festung Macbairus lag. Am wahrscheinlichsten sucht man 
es deshalb an der Grenze gegen Ammon. Nördlich vom Jabbok 
liegt es kaum. Man kommt damit in die Nähe jenes Raubschlosses 
Tyrus, welches sich unter Seleukus IV., der Tobiade Hyrkan nahe 
bei Esebonitis zwischen Judäa und Arabien erbaute (Aräk cl-Emir, 
vgl. Schürer, Gesch d. jüd. Volkes II S. 49, Anm. 144). Die Lage 
an dieser Stelle würde eine Erbauung durch Hyrkan I. ausschliesscn 
und somit auch für Hyrkaneion den Jannai als Erbauer in Anspruch 
nehmen. Ob es mit jenem Schlosse Tvrus identisch ist, welches 
Antiochus IV. Epiphanes konfiszirte, also bestehen Hess (ant. XII 4n), 
bleibt zu erwägen. — Die Festung Masada soll nach bell. VII 8j 
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zuerst von dem „Hohenpriester Jonatan“ erbaut worden sein. Dev 
Bruder des Judas Makkabäus kann das unmöglich sein, denn der 
besass Idumäa noch gar nicht. So kann man nur entweder an 
Hyrkan I. oder an Alexander Jannai denken; der letztere führte den 
Namen Jonatan, aber er nennt sich auf Münzen immer J'hönätän 
hammelek BAEIAEQ2 AAESANAPOT und auch Josephus nennt ihn 
an einer ganz parallelen Stelle „König Alexander“ (bell. VII 62). 
Es ist deshalb wahrscheinlicher, dass ein Versehen vorliegt, und dass 
zu lesen ist „der Hohepriester Johanan“ '). Das ist die stereotype 
Bezeichnung Hyrkans I. (so bell. V 62 92 11« VI 2jo und auf 

Münzen : J'hönätän hakköhen haggädöl). 

Ungefähr gleichzeitig mit der jüdischen Tyrannis entsteht die 
nmmoniti8che in Philadelphia. Im J. 134 hören wir von Zeno mit 
dem Beinamen Kotylas (Mörder) als dem Tyrannen der Stadt der 
Philadelphier (ant. XIII 8| bell. I 2«). Auch er macht den Versuch, 
eine Dynastie zu begründen; in den achtziger Jahren besitzt sein 
.Sohn Theodor die Stadt Amathus am Jordan, die dann im Jannais 
Hände fällt (ant. XIII 13a.j bell. I 4is). Ebenso ist Gerasa (bell. I 
4» ant. XIII 153: lies so statt v E<T<ra) in seiner Hand. Auch Ragaba 
(ant. XIII 15o), welches später den Juden gehört (ant. XIII 15s; 
’Ay«^* XIU 16j), muss in seinem Gebiete gelegen haben. Diese 
umfängliche Herrschaft scheint schon im Jahre 128 bestanden zu 
haben, denn nur so scheint es erklärlich, warum Hyrkan I. damals 
sich mit der Eroberung von Medaba und Umgegend begnügt, ohne 
nach Norden im Ostjordanlande vorzurücken. Hier scheint schon der 
Rivale von Philadelphia das Land bis zum Jordan okkupiert zu haben. 
Noch nicht kann das im J. 165 der Fall gewesen sein, als Juda 
seinen Zug nach Ramot in Gilead unternimmt. Die Begründung der 
Philadelphener Tyrannis ist also gleichzeitig mit der jüdischen an- 
zusetzen. 

Unterdessen drängte von Süden ein mächtiger Feind gegen die 
syrischen Grenzen, der Herrscher des peträischen Arabiens. Justin 
(XXXIX 5j_s) erzählt von dem Könige der Araber Erotimus und 
seinen 700 Söhnen: Schürer (Gesch. d. jüd. V. I S. 731) hält diesen 
Herrscher, der am Ende des 2. Jahrhunderts lebt, für den Begründer 
des peträischen „Königtums“ ; aber der Beweis aus dem Gegensatz 
des rex bei Justin und dem -rupawos ’Apfvae (Mkk. II 5g) ist kaum 
stichhaltig. Wir wissen hierüber nichts, da das Material fehlt. — 

*) Ähnliche Veraehen Neh. 12u; Cbron. paschale 181 d zu Ol. 164,4. 
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Um 96 vor Chr. sehen wir den Araberkönig zuerst handelnd in die 
Geschichte eingreifen: er verspricht den Gazäern Hilfe gegen Jannai 
(ant. XIH 133); es bleibt allerdings beim Versprechen. Josephus 
(ant, XIII 13j) erzählt, wie Jannai Moab und Gilead unterwirft und 
Theodors Burg Amathus zerstört; dann soll er dem Araberkönige 
Obadas in zerklüffteter und schwer zugänglicher Gegend begegnet 
sein, der ihn dort überfällt und in eine tiefe Schlucht drängt, aus der 
er sich nur mit knapper Not nach Jerusalem rettet. Seine Er- 
oberungen in Moab und Gilead sind ihm durch diese Schlappe noch 
nicht verloren gegangen; das geschah erst später, als sein eigenes 
Volk gegen ihn Partei ergriff und er jene Gebiete an den Araberkünig 
abtreten musste. Man kann bei dieser Beschreibung nur an einen Ort 
südlich oder östlich von Moab denken. Dem widerspricht die Orts- 
bestimmung des Josephus sowol in bell. I 4* (Por-Adva) als in ant. XIII 
13s (ein galaditisches Dorf Gadara) : beide Namen sind wohl 

unrichtig; an der Bezeichnung „galaditisches Dorf“ rüttelt man aller- 
dings ungern, sodass vielleicht ein Vorstoss des Arabers von Süden 
bis nach Gilead anzunehmen ist. Jedenfalls aber kann der Araber 
damals noch nicht das ganze Ostjordanland besessen haben, wie man 
gemeinhin aus TauXava folgert; denn Theodor existirt damals (ant. XIII 
13“) noch als selbständiger Herrscher; Jannai aber hat das Ostjordanland 
bis zu dem genannten Bürgerkriege behalten, der ihn sechs Jahre in 
Anspruch nahm. Erst darnach hat er an Aretas die moabitischen 
und gileaditischen Gebiete abgetreten und seitdem reicht plötzlich die 
Arabermacht bis weit hinauf nach Norden. Die Bestätigung dafür 
liefert Jos. ant. XIII 15j : damals ist den Seleuciden die Gefahr, die 
ihnen von der Wüste aus drohte, zum Bewusstsein gekommen, und 
Antiochus Dionysus unternimmt seinen Feldzug gegen die Araber, in 
welchem er Sieg und Leben verliert. Ob Theodor damals beseitigt 
oder nur tributpflichtig gemacht worden ist, steht dahin: das erstere 
ist durch bell. I 4g (vgl. ant. XIII lö.j) nicht ausgeschlossen 1 )- Der 
Araber steht an der Grenze von Damascene, und die Cölesyrier, des 
Schutzes der Seleuciden beraubt und voll Abneigung gegen eine 
Herrschaft ihres nordwestlichen Nachbars im Antilibanon Ptolcmäus 
Mennäi, ziehen es vor, den Araberkönig auf den Tron der Seleuciden 
zu rufen (ant. XIII 15> bell. I 4g). Das hiess freilich nur, einen 
Titel verleihen, aber im Gefühle des Titels hat Aretas schnell sich 

■) Kd ist auch recht wahrscheinlich. Denn einen Nachfolger hat Theodor 
nicht mehr gehabt; bell. I 63 ist Philadelphia eine Stadt des Aretas. 
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über seinen nächsten und stärksten Rivalen Janoai hergemacht und 
ihn bei einem Orte Adida (möglicherweise doch dem bekannten 
Chadid in der Schefelal geschlagen- Zu einer Eroberung Palästinas 
aber hat er sich offenbar nicht stark genug gefühlt (ant. XIII 15^), 
Jannai hatte den Bürgerkrieg bald überwunden, und begann nun, 
als unermüdlicher Eroberer, von neuem die Unterwerfung Palästinas. 
Das waren die umfangreichen Erwerbungen, die Jos. ant. XIII 103-5, 
bell. I 4$, Sync. I 558 f. (ed. Dind.) genannt sind (s. o. S. 90 f.). 
Nur Philadelphia bleibt im Besitze des Peträers. Das übrige Ost- 
jordanland von Moab bis Gaulanitis, dazu das ganze Ufer des toten 
Meeres, ferner das Westjordanland vom Karmel bis hinunter 
nach Rhinokorura mit einziger Ausnahme von Askalon hat dieser zähe 
Krieger seiner Nachfolgerin Alexandra hinterlassen. Alexandra hat 
diesen Umfang des Reiches, so weit wir wissen, bewahrt. Erst der 
schwache Hyrkan II. hat den Süden wieder abgetreten (ant. XIV I4); 
selbst Marissa scheint er damals preisgegeben zu haben, also eigent- 
lich ganz Idumäa. Wie weit freilich der Araber diese Gebiete wirklich 
in Besitz genommen hat, wissen wir nicht. Es ist auch unwesentlich. 
Denn nur wenige Jahre noch, und Pompeius war Herr in den Grenzen 
Palästinas. 


2 . 

Die Einrichtung der römischen Provinz. 

Palästina war der Anarchie und dem Abenteurertum auheim- 
gefallen. Durch das Interesse, welches unsere jüdischen Nachrichten 
an ihren Fürsten nehmen, dürfen wir uns den Blick nicht dafür 
trüben lassen, dass Regierungen wie die eines Jannai das Land 
zerrütten mussten. Die Räuber haben ganz recht, wenn sie all 
diese Tyrannen und Monarchen Syriens (ant. XIII I625) schlechtweg 
als Räuber bezeichnen, wenn Justin. (XL 2<) von den Räubereien 
der Juden und Araber spricht, oder wenn Strabo (p. 703) den 
Pompeius preist, dass er cä Xr,<rrf)pia xal -rät y a^oipokaxia t&v Tjpdtwwv 
beseitigt habe. Hyrkan II. beschuldigt bei Jos. ant. XIV seinen 
Bruder selber des Raubes zur See und zu Lande. Judentum und 
Arabertum drohten sich Syriens zu bemächtigen; dem hat Pompeius 
gewehrt. 
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In folgender Weise sind die syrischen Verhältnisse durch 
Pompeius geordnet worden: 

a) Alles von den Juden annektierte und nicht judaisierte Gebiet 
wird ihnen wieder abgenommen, und Hyrkan II. behält nur die fünf 
jüdischen Bezirke Jerusalem, Gazara, Jericho, Ainathus, Sepphoris. 

b) Das den Juden abgenommene Idumäa wird natürlich nicht 
den Arabern überlassen (vgl. oben S. 95 zu ant XIV I4), sondern 
Beine beiden Hauptorte Adora und Marissa erhalten die Freiheit 
(für Marissa vgl. ant. XIV 44 bell. I. 77 Sync. 585 und dazu ant. 
XIV 53 bell. I 84; für Adora vgl. ant. XIV 53, bell. I 84; statt seiner 
ist ant. XIV 44 bell I die Küstenstadt Dora genannt). 

Idumäa hatte trotz der Judaisierung durch Hyrkan I. immer 
eine selbständige Stellung behalten. Unter Alexander Jannai hatte 
es einen eigenen, ziemlich frei handelnden Statthalter (Jos. ant. 
XIV ls); das war Antipas. In dessen Familie blieb die Statthalter- 
würde; möglich, dass das Geschlecht schon vor der Judaisierung 
die führende Rolle unter den dortigen Idumäern spielte. Die He- 
rodäer betrachten Idumäa als ihr Land im besonderu Sinne. Herodes 
sucht hier Zuflucht vor Antigonus und birgt sich mit den Seinen 
in Masada (ant. XIV 13; 9), bell. I 137.»): gerade die Beschreibung dieser 
Flucht macht den Eindruck, dass Herodes sich auf idumiiischem Boden zu 
Hause fühlt. Antipater, der Vater des Herodes und Sohn jenes 
Antipas, der unter Jannai lebte, mag eine ähnliche Statthalterstellung 
innegehabt haben: es ist jedenfalls charakteristisch, dass unter Jannai 
und Alexandra die starke Festung Masada völlig zurücktritt hinter 
den drei Burgen Jaunais Machairus, Alexandreion und Hyrkaneion ; 
der Grund wird die zunehmende Selbständigkeit des Idumäers sein, 
der schliesslich nach dem Tode der energischen Alexandra den 
schwachen Hyrkan II. ganz in Händen hat. Ob er selbst den Rat ge- 
geben hat, Idumäa an Aretas abzutreten? (s. o. S. 95). 

Unter den Römern hat sich der idumäische Statthalter in seiner 
Stellung behauptet, ja er ist noch obendrein von Hyrkan II. un- 
abhängig geworden. Bald erwirbt sich Antipater im römischen Dienste 
einen guten Namen. Als Offizier unterstützt er zuerst Gabinius 
(ant. XIV 623), dann Cäsar (XIV 812). Schliesslich ernennt der 
letztere den brauchbaren Mann zum Statthalter von „ganz Judäa“ 
(ant. XIV 853), d. h. sämtlicher fünf Landesteile: Galiläa. Perä«, 
Samaria, Judäa im engern Sinne und Idumäa. Hyrkan II. führt da- 
neben den Titel Ifrvdipjfr,; und dcpyispe:}? der Juden (ant. XIV IO2), 
aber er scheint doch nur Herr des eigentlich jüdischen Gebietes ge- 
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wesen zu sein, während Antipater als römischer Beamter das ganze 
Land verwaltete. Die fünf jüdischen Toparchien waren also nicht 
etwa eine gesonderte Verwaltungseinheit. 

c) Die Städte des Binnenlandes wurden von den Römern zur 
Einheit der Dekapolis zusammengefasst (vgl. Marquardt, Römische 
Staatsverwaltung 1 * 395 ff. und Schürer, Gesch. d. jüd. Volkes I 240). 
Zwei Verzeichnisse der dekapolitischen Städte sind uns überliefert, 
das eine bei Plinius (V I 874 ), das andere hei Ptolemäus (V 1522 — 23 ). 
Ptolemäus zählt 18 Städte auf, hat also nicht mehr die ursprüngliche 
Zahl. Plinius hat die Zehnzahl, aber nicht die ursprünglichen Namen. 
Das zeigt sich z. B. an Abila, welches bei ihm fehlt, und welches 
doch pompeianische Ara hat (Schürer 1. c. II 127 Anm. 246); 
auch Ptolemäus rechnet es zur Dekapolis. Zur Zeit des Plinius 
bestand die Zehnzahl nicht mehr. Er sagt selber: Decapolitana regio 
a numero oppidorum, in quo non omnes eadem observant, plurimi 
tarnen Damascum, Philadelphiam etc. 

Nach ihrer pompeianischen Ara zu urteilen, gehören folgende 
Städte zur ursprünglichen Dekapolis: 1) Hippos, 2) Gadara, 3) Abila, 
4) Canatha, 5) Skythopolis, 6 ) Pelln, 7) Dion, 8 ) Philadelphia. Für 
Skythopolis, Gadara, Hippos, Dion, Pella bezeugt dies Jos. ant. 
XIV 4*, bell. I 7;, für Skythopolis ausserdem noch Jos. bell. III 9;. 
Für Abila ist C. J. Gr. nr 4501, für Canatha Waddington nr 9412® 
zu vergleichen. Mit Sicherheit ist auch 9) Gerasa dazu zu rechnen. 
Zwar liegt Marc. 5ur. ein Irrtum vor, aber es wird Plin. V I 8-4 Ptolem. 
V 1022—23 Steph. Byz. s. v. T£paaa als dekapolitisch genannt und 
sein Fehlen zwischen Philadelphia, Pella, Gadara u. s. w. würde un- 
begreiflich sein. Aber welches ist die zehnte Stadt? In Frage 
können Damaskus (so Schürer II 116), Samaria (so Marquardt, 
1. c. I 392 ff.) und Raphana kommen. Für Damaskus spricht 
eigentlich gar nichts; es liegt weit entfernt in einer Gegend, wo erst 
Ptolemäus eine grössere Zahl von Städten zur Dekapolis rechnet, es 
hat nicht pompeianische, sondern seleucidische Ara. Dass es bei 
Plinius und Ptolemäus voransteht, besagt ja doch nicht, dass es von 
Anfang an zur Dekapolis gehörte, sondern nur, dass es eben zu 
ihrer Zeit die bedeutendste unter den dekapolitischen Städten war. 
Gegen die Zuteilung von Raphana Hesse sich nichts Wesentliches 
Vorbringen. Dagegen verdient doch die Marquardtsche Ansicht, dass 
Samaria die uns fehlende Stadt sei, Erwägung. Die Ära dieser 
Stadt von 25 bezw. 27 vor Chr. (Schürer, II 152) würde kein 
Hindernis sein. Gabinius nämlich hat die von Hyrkan I. zerstörte 

Hälacher, Palästina. 7 
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Stadt neuaufgebaut, d. h. als Kommune neu eingerichtet (Jos. ant. XIV 5* 
bell. I 84), und die Bewohner haben sich zeitweilig nach ihrem Neu- 
gründer Gabinius genannt (Sync. 584, Kedren. I 323 ed. Bekk.). 
Hinzu kommt als positives Argument die Stelle Jos. ant XIV 9j bell. 
I 10 h, wonach Herodes durch Sextus Cäsar zum Strategen von 
„Cölesyrien und Samaria“ ernannt wird. Ko£k») Supia iet bei Josephus 
teils das Antilibanongebiet (ant XIV 3a), teils alles hellenistische 
Binnenland, welches Ammon und Moab (ant. I II5), SkythopoUs und 
Gadara (ant. XIII 13i_3) umschliesst, während er Juden, Samaritaner 
und Idumäer nicht dazu rechnet (ant. XII 4 i ,4 XI 3« 6>); nur ganz 
selten herrscht bei ihm der alte politische Begriff der Seleucidenzeit XII 83 
XIV 45, Der Terminus Cölesyrien ist also bei Josephus ziemlich 
vage. Nun wäre es eine recht sonderbare Zusammenstellung, wenn 
man den Herodes über „Cölesyrien“, also etwa die Dekapolis, gesetzt 
hätte und dazu das kleine Stück von Samaria gefügt hätte, 
wenn dieses nicht sowieso schon zur Dekapolis gehört hätte. 
Es hat etwas durchaus Ansprechendes, dass sogut wie Skytho- 
polis auch die Stadt Samaria, die ja hellenistisch war, zur 
Dekapolis geschlagen worden ist. Ohne diese Annahme müsste man 
die Stadt Samaria zu dem Küstendistrikt Phönike (s. u.) rechnen, 
was immerhin misslich wäre. 

d) Die Küstenstädte sind offenbar in ähnlicher Weise als Ver- 
waltungseinheit organisiert worden wie Cölesyrien. Unter den von 
Pompeius den Juden entrissenen Städten bleiben nämlich nach Abzug 
der idumäischen, judäischen, galiläischen und dekapolitanischen Städte 
nur Küstenstädte übrig; es sind das nach Jos. ant. XIV 44 bell. I Ti 
Azotos, Jamneia, Arethusa, Gaza, Joppe, Dora, Stratonospyrgos. 
Ergänzt wird diese Reise durch die Liste der von Gabinius neu- 
aufgebauten Städte (ant. XIV 53, bell. I 84) l ), wodurch noch folgende 
drei Namen hinzukommen; Raphia, Anthedon, Apollonia. Einzelne 
Ären bestätigen das: Raphia hat Ära 57, Gaza 61, Dora auch um 
63. Askalou war nie in jüdischer Macht, aber auch es hat ver- 
einzelt eine Ära 57 neben der gewöhnlichen von 104. 

Dies ganze Küstengebiet haben die Römer zusammengefasst 
unter dem Namen Phoenice. Dass der Name Phoenice in diesem Sinne 
gleichen Ursprungs ist wie Dekapolis, hat man bisher noch nicht 
beachtet. Aber die Sache ist völlig klar. Vor Pompeius ist dieser 
Sprachgebrauch nicht nachweisbar. Bei Artemidor scheint er noch 
nicht diesen Umfang zu haben; dieser hat wol die Messung von 

*) In bell. I 84 liegs Fd?« statt rd|iaXi. 
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Orthosia bis Pelusium (s. o. S. 57). Bei Strabo lässt sich die Sache 
am ersten zeigen. Nachdem dessen die Küstenbeschreibung (p. 760) 
an der Nilmündung angelangt ist, heisst es: -rotat/ri) pkv }) <J»oiv£xi). 
(pYj<r\ B‘ ’ApTcpiBtopoj df tö 11t|>.oü(jiov Ix pev ’OpfroMrfa? elvai <rraX£ou? 
Tpia^iWou? Il-axo tjfoo; sevrtjxovra xaTaxoXxi^ovn. Vorher heisst es 
(Strabo 757): Sxeta» psv o3v -fj bnlp -rtj{ ZcXeuxCBo; iiA tt,v Atyoffrov 
xat tvjv ’Apaßtav dvtoyoooa X“P a £tipi® xaXeTroa. tBfe>{ X’ ■}) tö 

Atßavtu xa\ ~m ’AimXtßdvw et^tupicrpivr,' Be Xowrtfc 1) piv ctjtö ’Op- 
fkomot? piypi lliqXoiiffiov itapaXta d>oiv£xt) xaXefrai, «ttevy, ti< xai 4XtTevii){‘ 
f) 8’ 6xip Taunfj? pecroyeia piypt twv ’Apaßcov -f) ptTa^ü Fa£r)s xat ’Avn- 
Xtßdvoo ’louBata Xlyevat. Endlich heisst es an einer dritten Stelle 
(Strabo 760): -rtjj B’ ’lotiBafa? Ta pev Eaxlpta äxpa t& xpöc tö Kafftei 
xaTl^ouffiv ’lBoupottoi te xai ■}) Xipvt). Ein dreifacher Sprachgebrauch 
der territorialen Bezeichnungen liegt hier vor. Einmal ist „Cölesyrien“ 
alles Land von Seleukis bis Ägypten — das ist der alte Sprach- 
gebrauch der Seleucidenzeit Diesem Sprachgebrauch steht entgegen 
die weitere Ausdehnung des Begriffs Judäa, die in den zwei anderen 
Fällen vorliegt. Hier reicht Judäa im einen Falle vom Antilibanon 
bis nach Gaza, im andern bis zum Kasion. Davon passt die erstere 
Nachricht nur in die Zeit des Herodes und seiner Söhne, die letztere 
nur in die Zeit Alexander Jannais und seiner Nachfolgerin. Bei der 
letzteren Nachricht steht auch charakteristischer Weise die Notiz von 
der Judaisierung der Idumäer. Aus dieser chronologischen Ver- 
teilung ergiebt sich nun, dass die Angabe Strabo 757: piv 

fltxö ’Op&wofa; pixp 1 IIi)Xoootou xapaXfa <t>oivtx>) xaXetTai, in die Zeit des 
Herodes gehört, und nicht, wie ein voreiliger Schluss aus p. 760 
ergeben könnte, von Artemidor (um 100) herstammt. 

Seit Pompeius ist der Sprachgebrauch vielfach zu belegen l ). 
Länger als bis zum jüdischen Kriege kann er natürlich nicht be- 
standen haben haben ; denn 66 wurde das Land südlich vom Chorseos 
als Judaea oder Palaestina von Syrien abgetrennt (s. o. S. 53). 

') Alex. Polyhistor bei Steph. By-/.: I’dja xoktc Ooivioic . . . . d>; 
IloÄuts-nop. Liv. XXXV 13 (Raphia phOnizisch); Diod. LIII 12 (die augusteische 
Provin/.en ein toi hing, bei der nur dieser Sprachgebrauch vorausgesetzt sein kann); 
Strabo p. 75 7. 760 s. o. Bei Späteren, also aus älteren Quellen geschöpft, sind 
folgende Stellen zu nennen: Plin. V 13 (id quod praejacet mare, totuni Phoenicinm 
adpellatur); Jos. ant. XIII I& 4 ; Philou bei Steph. By/.. s. v. ’löirr,; Dionys. Perieg. 
904 f. 910 ff. : ol pL Ir' ^rctipv, voi jttp ^Evptoi xaJitovrat, oi 8 ’ iJiop tyfiic tovxtj 

ixeivup&iv «koivtxtp 01 ' xat Tdgav ’EXattla T’iwaioust xat Tupov 

Ayvyfiiv Br,ptJtou v’aTav tpavr.v. 
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Vorwort. 

Die vorliegende Arbeit bietet nur einen Teil meiner Unter- 
suchungen dar. Zunächst habe ich die Topographie der Insel Euboia 
und ihre Geschichte bis zum Jahre 425 zur Darstellung zu bringen 
gesucht. Jedoch musste ich dabei von einer Berücksichtigung der 
Kunst absehen, da sich dazu besondere Studien notwendig zeigten, 
deren Resultate ich in einer späteren Abhandlung mitzuteilen gedenke. 
Bei der Fülle besonders des epigraphischen Materials sehe ich meine 
Aufgabe als erfüllt an, wenn ich wenigstens von den wichtigeren 
Angaben keine übersehen habe. Absolute Vollständigkeit zu erreichen, 
konnte nicht meine Absicht sein. Von der Schwierigkeit, die auf die 
Geschichte einer Landschaft bezüglichen Inschriften, für die nur die 
Sammlungen Boeckhs und Roehls vorliegen, einigermassen vollständig 
znsammenzubringen, kann sich nur der einen Begriff machen, der 
selbst auf diesem Gebiete forschend tätig ist. 

Zu aufrichtigem Danke bin ich meinem hochverehrten Lehrer, 
Herrn Professor Sieglin, für seinen stets bereitwillig erteilten Rat 
uud Herrn Professor Hiller von Gärtringen für seine liebenswürdige 
Hilfe bei der Sammlung des inschriftlichen Materials verpflichtet. 

Fritz Geyer. 


Friedenau bei Berlin, 
im Dezember 1902. 
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I. Kapitel. 

Allgemeiner Teil. 


1. Grösse der Insel. Gebirge nnd Flüsse. 

Langgestreckt liegt die Insel Euboia der boiotisch-attischen 
Halbinsel vor; nur ein schmaler Meeresarm, der an seiner engsten 
Stelle nicht breiter als 2 Plethren ist, trennt sie vom Festland. Sie 
wurde schon im Altertum ihrer Länge wegen Makris oder Makra 
genannt (s. § 2). Da die Insel stark vulkanisch ist und schon oft 
von schweren Erdbeben heimgesucht wurde, so glaubten die Alten, 
dass sie früher mit dem Festlande zusammengehangen habe 1 ). Diese 
Annahme wird unterstützt durch die warmen Quellen von Aidepsos, 
welche mit den Thermopylen im unterirdischen Zusammenhang zu 
stehen scheinen. 

Die Insel wurde zu den grössten bekannten Inseln gerechnet; 
unter den 7 grossen Inseln des Mittelmeeres nahm sie die 5. Stelle 
ein, hinter Kypros und Kreta und vor Korsika 2 ). Daraus ersehen 

’) Die Gestalt der Insel beschreibt Strab. p. 399 Casaub.: ptvA 8 t tt|v 
'EX evr/v t| ESßsia itpsxttrai ar ; itapaliac, cpoitoj otevt] xat gaxpA xai xavi gljxop 

t9j Tjittiptp racpaßcßXtiptvT; xaMncp ^ ' E)ivr, . — Ober die Erdbeben vgl. Thuk. III 89 
Diodor XII 59; Strab. p. 58; 60; 447; Aristot. meteorol. II 8 ; Senoca quaest. nat 
IV 17 n. 25; s. Neumann-Partach, physikalische Geographie Griechenlands p. 321 ff. 
Zusammenhang mit dem Festlando: Plin. n. h. II 204; IV 63; Ion frg. 8 (Nauck’ 
p. 735); Procop. de aedific. IV3; vgl. Neumann-Partsch p. 337. 

*) Steph. Byz. s. ihxeiia: 

t ßv tnvä t vTjOwv. 4{ 8 e8ci/cv ^ tpiimt j| bvrTot; ptyiarap, It«/ia ptv, tl>; Xsyci, 
iuvlv ptyion], Sturtpa EapSß, tpivr, || Kopvo;, vtvdpvr, 8’ r r Aicc Kpqvr, vpo 9 Ö{, 
Eujioia itcpjrrq trccvoipo^;, £x.rr| Kunpac, | Aeaßo« 8c vapv Iß8öp>;v XstxoStj cyct. 

Dasselbe Fragment des Alexis findet sich noch Eustath. in Dionys, per. 568 
n. Scho!. Plat. Menexen. p. 242e. — Strab. p. 654C.: ... Sv (sc. vßv I'upvr^'wv 
vf.owv) Tqv petfu 9 rat Tqxaiop ptyvtmiv cTvai pcti vip ercrd, £ap 8 ü liixcXiav Küitpav 
KpijvT|V Eüßoiav Kupvov Ataßov . . . Vgl. noch Skylacis peripl. 114; Aristot. de 
mundo 3 (III p. 630 Didot); Diodor V 17; Hygin. fab. 276 (ed. Schmidt p. 152,15); 
Anonym, geogr. comp. VIII 27 (Geogr. Gr. min. 11501); dazu Herod. V 31. 
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wir, dass Euboia für viel grösser gehalten wurde, als es in Wirk- 
lichkeit ist. Es hat einen Flächeninhalt von 3770 qkm, während 
Korsika 8860, Kypros 9600 und Kreta 8590 qkm hat. Die Inseln, 
mit denen es zusammengestellt wurde, sind also mehr als noch ein- 
mal so gross wie Euboia. Dagegen ist die Angabe der Länge auf 
1200 Stadien bei Strab. p. 444 ebenso wie die bei Plin. nat. hist. 
IV 63 auf 150000 Passus richtig; die Breite giebt Strabon zu hoch 
auf durchschnittlich 150 Stadien an, während Plinius mit seiner Angabe 
das Richtige trifft 1 ). Die Zahlen von Skylax peripl. 58: 1350 Stadien, 
und Agathemeros V 25 (Geogr. Graeci min. ed. Müller II 486): 
1700 Stadien sind zu hoch 2 ). Wenn Pomponius Mela II 107 die 
Breite der schmälsten Stelle in Übereinstimmung mit Plinius 1. d. 
auf 2000 Passus berechnet, so scheint er die Landenge des Kenaiou 
im Auge zu haben. 

Die Insel ist eine durch gewaltige Bruchlinien abgelöste Scholle 
des Festlandes; sie wird nicht von einer selbständigen, ihrer Richtung 
entsprechenden Gebirgskette durchzogen, sondern die Endglieder der 
wichtigsten Gebirge des Festlandes vereinigen sich auf ihr zu einem 
verwickelten Bergland: vgl. Neumann- Partsch p. 174 ff. 3 ). 

Im Norden der Insel erhebt sich als Fortsetzung des Knemis 
ein Gebirgsstock zu einer Höhe von ungefähr 970 m; er wird heute 
in die Gebirge Galtzadhes und Xeronoros zerlegt. Sein alter Name 
ist Telethrion. Die Lage des Teiethrion hier im Norden wird be- 
stimmt durch Strab. p. 445, nach dem Oreos am Fusse des Telethrion 
lag. Dagegen kann die Angabe des Stephanus Byz. s. TeXe&’piov, 
dass das Gebirge im Gebiete von Oichalia, welches wir als eine 
eretrische Kome kennen lernen werden, liege, nicht mit Erfolg an- 
geführt werden, zumal da Stephanus sich auf Strabon beruft; die 


*) 8trab. p. 444 (ed. Meineke): Ilapap^xT); pcv Totvuv eattv rj vr,oo; ifd ydaouc 
<r/e86v tt y.aa Siaxoatou; araÖiou; ärco K-qvcuou Tipd; Fepaiardv, ro 8c ttHto* «ivwpaXo;, 
xata 8* to ttXcov coov rtvr^xovTa xou cxatov craötwv. Vergleiche hiermit die Angaben 

bei Plinius n. h. IV 63 (ed. Detlefsen): nusquam latitudinem ultra XL 

extendit, nusquam infra MM contrahit, sed in longitudinem univorsao Boeotiae 
ab Attica ad Thessaliam usque praotenta in CL, circuitu vero ÖÜÜT7XV7 

*) Skylax peripl. 58 (ed. Müller Geogr. Gr. min. 1 47): t| 8e EuJJoux And 
Kt.vouou Aid; tcpoS kl rcpaiaröv, Uooei8£5vo; itpov, <jtA8ux arcV' to 8c tiXAto; otcvV) 
cotiv i] Ivjßoiat. Agathemeros V 25: ... csn (sc. ^ Eußoia) y4p H«xpA. 8id MAxpt; 
<i>vop4abt), pVjxo; oraSuov ,a4»'. Da die letztere Angabe viel zu hoch gegriffen ist, 
schlägt Müller a. a. 0. vor, für ,«4> l nach Strab. 1. d. , 00 * zu schreiben. 

*) Vgl. Teller, der geologische Bau der Insel Euboia, 40. Baud der Denk- 
schriften der k. Akademie der Wissenschaften zu Wien, math.-naturw. Klasse. 1880. 
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Nachricht beruht zweifellos auf einem Irrtum. Das Gebirge, welches 
heute gut bewaldet ist, zeichnete sich im Altertum durch seinen 
Reichtum an Kräutern und Arzneipflanzen aus 1 ). Auch damals trug 
es dichten Wald 2 ). An den Teletbrion schliesst sich die felsige, 
kahle Halbinsel Kenaion, jetzt Lithäda, an, deren Spitze ein alter, 
der Sage nach von Herakles geweihter Zeustempel krönte 3 ). In drei 
Vorgebirgen ragt das Kenaion ins Meer hinein: Phalassia, Kenaion 
(im engeren Sinne), Dion 4 ). Vor dem Kenaion lagen 3 Felseninseln, 


’) Steph. Byz. 8. Telcbpiov (ed. Moineke): T. Spoc £v Eißoiij OixaXiac- 
£vpdßwv StjtdTT,. ot oixrjTopc; TcXt&f'-ti; w{ IcuvtcTc. Meinoke schlügt statt Oi/aXiic 
nach Strab. p. 445 ’EXXorrfap vor. 

Strab. p. 445: KcTvai (sc. 'Iu-risna) 8’ &nö -elf TeUbpi« 5p« iv vf? Apupß 
xaXouptvip rcapit tcv KdiXavva noTapöv r.xX. — Die heutige Bewaldung bezeugen 
Baumeister Skizze p. 2 u. Ulrichs R. u. F. 11230. — Nachrichten der Alten über 
den Kräuterreichtum: Plin. n. h. XXV 94; Theophr. hist. pl. IV 5,2; IX 15,4; 
15,8; 20,6. 

*) Theophr. h. pl. IX 20,5 (ed. Wimmer): . . . tö 8e Tciibpiov ctjoxiov. Ein 
Teil des Telothrion hiesa nach Strab. p. 445 (s. oben Anm. 1) i Apupöc, „der 
Eichenwald“. 

Das Kenaion wird an zahlreichen Stellen genannt. Da an der Identität 
des Kenaion mit dem h Lithada nicht gezweifelt werden kann, will ich die Angaben 
hier nur kur» zusammenstellen: Strab. p. 426, 429, 435; Diodor IV 37; Aischyl. 
frg. 30 N; Sophokl. Trach. 238, 752, 993 u. Schol.; Thuk. III 93; Hom. bymn. in 
Apoll. Pyth. 40; Bakchylides XV 16 (Blass); Plin. n. h. IV 63; Ptol. III 14,22 M; 
Pomp. Mela 11107; Apollodor. bibl. 117,7; Skyl. peripl. 58; Ovid metam. 1X136; 
Steph. Byz. s. ATov; Suid. b. K*)vaü>;; Zonar, lex. s. Kr,v«tov; Liv. 36,20; Senec. 
Here. Oet. 101. 787; Solin XI 24. — Wie Baumeister p. 56 Anm. 46 richtig her- 
vorhebt, ist die Entfernung von den Thermopylen bis zum Kenaion von Strab. 
p. 429. 435 viel zu niedrig auf 70 Stadien angegeben; die Breite des Meeresarmes 
zwischen Kenaion und Kynos ist mit 20 Stadien p 426 annähernd richtig gegeben. 
— Bor Zt(3{ wird noch erwähnt C. J. A. 1 208, und sein Heiligtum in 

einer Inschrift aus der Zeit zwischen 410 u. 390: Bechtel Inschr. ion. Dial. n. 15 
= ’E 9 . dpx- 1872 n. 417. Die Inschrift enthält den Bündnisvertrag zwischen 
Eretria und Histiaia und sollte aufgestellt werden: kt t Kr.viiu tv tij> UpiJ (s. auch 
Kap. III 3). 

*) Ein ATbv ixpov erwähnt Ptol. III 14,22 M., womit er die südöstliche Spitze 
der Halbinsel Kenaion bezeichnet, während er unter Kenaion selbst den westlichen 
Vorsprung der gleichnamigen Halbinsel versteht: s. Baumeister p 38. Phalassia prom. 
legt Ptolemaios 1. d. zwischen Oreos und Dion. Kiepert form. XV setzt Phalassia 
trotzdem an die Ostküste zwischen Kerinthos und Artemision, was doch zu sehr 
von der Angabe des Ptolemaios abweicht. Baumeister p. 38 schlägt dagegen vor, 
die nördliche Spitze der Halbinsel Kenaion unter Phalassia zu verstehen; der 
Name führt auf eine kahle Borgspitzo, was dort am Kenaion zutrifft. Im genaueren 
Sprachgebrauch würde man also die drei Vorsprünge der Kenaionhalbinsel von Norden 
nach Süden als Phalassia, Kenaion im engeren Sinne und Dion bezeichnen. Dieser 

1 * 


< 


Digitized by Google 



4 


Lichades genannt: Strab. p. 426. Sie sind wohl mit den von 
Ulrichs R. u. F. IT 237 erwähnten Lithadönesa identisch; so auch 
Baumeister p. 17 u. 57. Der Name Lichades ist jetzt als 
Lithäda auf die Halbinsel Kenaion übergegangen: s. Vischer, Er- 
innerungen u. Eindrücke aus Griechenl., p. 659. Genannt sind die 
Inseln der Sage nach nach dem Gefährten des Herakles, Lichas, der 
dem Helden zur Vollbringung des Zeusopfers auf dem Kenaion das 
Nessusgewand brachte und dafür von seinem Freunde in das Meer 
geschleudert wurde, wo sein Körper zu Fels ward 1 ). An der 
grössten von den Klippen glaubte Ovid metam. IX 526f. Ähnlichkeit 
mit menschlichen Formen entdecken zu können; er meint jedenfalls 
das heutige Strongyle: Ulrichs a. a. 0. Die nördlichste Spitze des 
Telethrion und damit der ganzen Insel bildet das Vorgebirge Arte- 
mision, benannt nach dem an der Nordküste in der Nähe des Kaps 
belegenen, berühmten Heiligtum der Artemis Proseoa (s. über das- 
selbe Kap. III 1). Vom Telethrion aus zieht sich südlich an der 
Westküste das heutige Kandiligebirge hin, von Baumeister p. 2, 41ff. 
mit dem alten Makistos identificiert: Aischylos Agam. 276 2 ). Der 

Vorschlag Baumeisters erscheint mir annehmbar. Identisch mit Phalassia ist 
wohl das Vorgebirge Phalakra, welches Hesychios zweimal erwähnt: s. 0al4xpaj" 
äxpa; tt ; Eößoiap und s. 0411z, ixpa tt; Eißotac (od. Schmidt), sicher eine Ver- 
schreibung aus Ozldxpoc. 

’) Während Ovid 1. d. und Hygin fab. 36 (ed. Schmidt p. 37,20) in 
dichterischer Freiheit nur eine Insel erwähnen, gebraucht Plin. IV 62 wie Strab. 
p. 426 den Plural; PliniuB zählt sie zu den Inselgruppen .sine oppidis et ideo 
ignobilee*. Es Bind nur, mit Ausnahme etwa der grössten, unbedeutende Klippen. 
Strab. p, 60 erzählt noch von einem Erdbeben, welches einige Lichaden und 
einen Teil des Kenaion zerstört habe. 

Aischylos Agamemnon 276 (Kirchhof!): 

(275) rtEuxr; vö xpuso9Eyy£t, 5>c tt« rßicj, 

3thi( nzpayYciXzsa Moodsvou oxondt, 


(279) £xi{ 8c 9puxtotS 96S; ix' Eipteou (So4{ 

Mtazamou 9'jla£i er uaivci polov. 
und Schot, dazu: Mdxurcv 5po{ Eißoiz;. 

Der Annahme Baumeisters, Makistos = h. Kandili, sind gefolgt Lölling 
hellen. Landeskunde p. 190; Partsch in Nonmann-Partsch p. 174; Bursian Geogr. 
II 400; Kiepert form. XV u. Sieglin, Schulatlas p. 15. Vischer dagegen weist 
darauf hin, dass mohrere von den nordeuboilschen Bergen dieselbe Aussicht nach 
dem Athos und nach Boiotien wie der Kandili darbieten: Erinnerungen u. Ein- 
drücke aus Griechenl. p. 666; Kl. Schriften I p. 603f. Eine andere Erwähnung 
des Makistos findet sich nicht; dass er aber im Norden gelegen haben muss, geht 
wie aus der Aischy losstelle so auch aus der Erwähnung eines histiailschen Demos 
Mfjxvoroc auf einer Inschrift hervor: s. unter Histiaia Kap. III 1. 
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Kandili erreicht eine Höhe von 1209 m. An den Kandili schliesst 
sich der mächtigste Gebirgsstock Euboias an, der Dirphys, h. Delph, 
um in gewaltigem Bogen die Nordostküste zu erreichen, diese ein 
Stück zu begleiten und schliesslich sich wieder der Südküste zuzu- 
wenden. Die Lage des Dirphys ist nicht genau überliefert; aber 
der h. Name Delph setzt dieselbe ausser Zweifel (vgl. Ulrichs R. u. 
F. I p. 13, Ann^ 22) 1 ). Es ist der höchste Berg der Insel, da er 
sich bis zu 1755 m erhebt. Das Bergland zwischen dem Kandili 
und Dirphys, welches die Mitte der Insel einnimmt, führte den 
Namen Diakria (s. Kap. II 1). Der Dirphys war der Hera heilig: 
Steph. Byz. s. v. Der westliche seiner südlichen Ausläufer, der die 
Ebene von Erctria umschliesst, ist der Olympos, neuerdings bezeugt 
durch eine Inschrift, welche in Eretria gefunden wurde: XpuffocXXis 
Etipioo ’ApTtp-iSi 'OXopcrfa: ’Ekpiguplc dtp/. 1892 p. 141 n. 9; vgl. 
Baumeister p. 42, Anm. 12. Südöstlich zweigt sich vom Dirphys 
der Kotylaion ab, welcher die Ebenen von Eretria und Tamynai 
von einander trennt 1 ). Dieser Gebirgszug war wie der Olympos 
der Hauptgöttin Eretrias, der Artemis, heilig: Archeinachos 

bei Steph. Byz. s. v. In späterer Zeit gab es eine Kome, welche 
von dem Gebirge ihren Namen führte: ’E<p. dp/. 1887 p. 83 n. 3. 
Auch nach dem Osten gehen vom Dirphys mehrere Gebirgsketten 
aus, deren antike Namen wir nicht kennen, die aber wohl auch noch 
zur Diakria gehört haben; einer von ihnen endet im Vorgebirge 
Chersonnesos: Ptolem. III 14,22 H., welches Kiepert formae orb. ant. 
XV mit dem heutigen Kap Oktonias identifiziert. An der engsten 
Stelle der Insel, südlich von Dystos, erhebt sich dann der Zarax zu 
einer Höhe von 460 m 3 ) Ich setze den Berg hierher, weil nach 

‘) Lykophr. Alex. 373 ff (v. Holzinger): 

'O’ftlxa. xai goyoups ^cipaSttv Zdpai, |! ora/oi te xai Tpuydvxa xai Tpcty'j; NcSwv, 
Kai Jtdvra AipvwaaoTo xai Aiaxpiwv || yuUid, xai ihöpxuvoc oixr^piov . . 

Steph. Byz. s. Atp 9 ’j;: iSpos Eößotac, d>{ Küpopiuv. xd ibvixiv Aip^uo;. xai 
Aip 9 ua 4| 'llpa nparai. Vgl. ausserdem noch: Kuripid. Here. für. 186; Simonides 
epigr. 148 (Schneidewin = liergk Fr. Lyr. Gr. 4 111 p. 448 frg. 89): Tzetzes in 
Lyoophr. 376; Euphorion frg. 83. 

’) Oer Kotylaion wird erwähnt Aischinee III 86 (s. Schol. dazu): . . . 4U’ 

Sitßr.Tt tt« E5ßo«tv [Uourdpxv ßotilHjcovTtc txsi8i| 81 rdyirra ci{ 

Tapivat rapf/boptv xai « KorjXatpv övoga£cgEvGv dpo; ürapEßdlogzv .... — Ausser- 
dem noch ohne nähere Angabe über die Lage: Steph Byz. s. Korftaiov 5po; 
F.'ißoiat, dvaxEtpsvov 'Ap-repjSi, 6; 'Apxe'pxyo? ev EOßoixßv ß'. Harpokrat. Heaych. 

Suid. s. v.; Xonnos Dionys XIII 163. 

•) Lycophr. Alex. 373 u. Tzetzes zur Stelle; Etymol. M. p. 408,7 (ed. 
Gaisford). 
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Plutarch Phokion 13 an dieser Stelle das Kastell Zaretra lag (s. 
Kap. II 2), und auch neuere Reisende bezeugen, dass ein Dorf Zarka 
(= Zäpaxoe) sich dort befindet 1 ). 

Südlich des Zarax ist die ganze Breite der Insel von unregel- 
mässigen Bergzügen erfüllt, die sich endlich zu dem gewaltigen Ge- 
birgsstock des Oche zusammenschliessen und hier eine Höhe von 
1400 m erreichen. Am Fusse des Oche liegt die Stadt Karystos-). 
Strabon p. 445 bezeichnet den Oche als den höchsten Berg Euboias, 
was aber nicht zutrifft, da der Dirphys ihn um ca. 300 m überragt. 
Der Oche hatte reiche Lager eines beliebten Marmors (s. Kap. IV 1); 
auch das Vorkommen von Asbest wird bezeugt {s. ebenda). Nach 
Süden sendet der Oche zwei Bergzüge aus, welche die Ebene von 
Karystos umschliessen und in den Vorgebirgen von Geraistos = h. 
Mandhilon und Leuke Akte = h. Paximadhi enden (s. Kap. IV 4). 
Ein nordöstlicher, weit in das Meer vorspringender Ausläufer bildet das 
Kap Kaphereus = h. Cavo doro. Während das Vorgebirge Geraistos 
nach Attika blickt, hat der Kaphereus die Richtung nach dem Helles- 
pont 3 ). In späterer Zeit wurde er S'Skot payo? genannt, da er wegen 
/" seiner Stürme berüchtigt war; er wurde in dieser Beziehung mit dem 
fretum Siculum, Malea und dem libyschen Meere zusammengestellt 4 ). 

’) Vgl. Girard memoire p. 726; Rangabd mdm. p. 218; Baumeister p. 24; 
Bursian Geogr. II 429, Anm. 2, und Mitteil. p. 140; Lölling Baedekers Griechenland* 
p. 214. Tzetres 1. d giebt zwar an, dass der Zarax nach Phalaris und anderen 
gleich dem Kaphereus sei; jedoch scheint mir diese eine Angabe, die sonst nirgends 
bezeugt wird, obwohl wir über den Kaphereus zahlreiche Nachrichten haben, nicht 
zwingend genug zu sein, um die Uebereinstimmung der Namen Zarax und Zarka 
ausser Acht zu lassen. 

*) Strub. p. 446: Kdpunro; 8e esnv 0~z äpci y (>yr. p. 445: xad "O^rj 8c 
Ixazciw f ( vrjnoc, xai cimv ipumipov vö piyiavov vöv ivraübu cpßv. 8toph. Byz. s. 
KdpuTTo;; K. -o/a; ür.z rf] "Oxy 6pci -rtjc Eüßola;; die Etymologie, die Stephanus 
darauf anführt, ist so albern und nichtssagend, wie die meisten der von den 
sp&teren Grammatikern und Lexikographen erfundenen. Vgl. noch Hesych. s. "Oyr, 
u. Eustatb. ad Born. II. I 78. II 539. 

*) Plin. n. hist. IV 63: Geraesto ad Atticam vorgente et ad Helles- 

pontum Caphereo — — — . Martianus Capeila VI 659; Pompon. Mela II 107; 
Solin XI 24; Herod. VIII 7. Schol. Euripid. Troad. 90: Ka^r.peüc 18c] 4xpcovf,p«)v 
Eiijkiac xzTivnxpj Xxüpou (ed. Schwartz). 

*) Tzetzos in Lycophr. 373. 384; Schol. ad Philostr. vit. Apoll. 124 (Bekker 
p. 114); Schol. in Eurip. Orest. 422 (ed. Matthiae IV p. 356); Eudokia hoi Villoisou 
Anecd. gr. I 403. Der Kapherous war seiner Stürme wegen verrufen: Aristot. de 
vent. situ (IV 45 Didot); Dion Chrys. VII 31 f ; Anthol. Palat, 1X90. Zusammen- 
stellung mit Malea, maro Libycum und fretum Siculum: Alciphrontis epist. I 10 
(Epistologr. Gr. ed. Horcher p. 45); vgl. Lucian lupp. trag. 16. 
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So soll auch die Flotte der Griechen, welche nach der Zerstörung 
von Ilion in die Heimat zurückkehrte, am Kaphereus gescheitert 
sein*). Da die Küstenstrecke am Vorgebirge gerade wegen des 
Mangels eines Hafens so gefährlich war, ist die Angabe des Steph. 
Byz. s. v., dass Kaphereus auch der Name eines Hafenplatzes ge- 
wesen sei, zurückzuweisen, zumal da sie sonst nicht bezeugt ist (s. 
die Stellen S. 6 Anm. 3). Jedenfalls hat Stephanos die Erzählung von 
der List des Nauplios falsch verstanden und aus dem trügerisch vor- 
gespiegelten einen wirklich vorhandenen Hafen gemacht. Der Oche 
tritt an der Nord- und Ostküste ebenso wie an der Südwestküste 
hart an das Meer heran, so dass es hier nur ganz wenige Häfen gab. 
Da namentlich die Nord- und Ostküste schutzlos den Winden aus- 
gesetzt war, so war diese Gegend von den Schiffern sehr gefürchtet: 
es sind die sogenannten xoTXa -rfjs Eößoia? hierher zu legen. Über 
die Lage dieser xoTXa waren sich schon die Alten nicht einig. Strab. 
p. 445 verlegt sie an die Westküste zwischen Aulis und Geraistos, 
weil die Küste hier eine Bucht bildet: xoXkoSit«i y«p fj rcapaXia; ihm 
folgen Valerius Maximus I 8, 10 und Luean Pharsal. V 194 ff. 
230 ff 2 ). Von Neueren hat sich ihm Ross angeschlossen: Königs- 
reiseu n 119. Dagegen setzen Euripides Troad. 84. 90; Dion Chrys. 
VII 7; Philostr. her. X 11; Schol. Euripid. Orest. 422 (ed. Matthiae 

IV p. 3561; Tzetzes in Lycophr. 384 die xoOm in die Gegend des 
Kaphereus, ja fuhren sie teilweise nur als einen anderen Namen für 
den Kaphereus an 3 )- Der Epitomator des Strabon endlich sagt (ed. 

') Die Griechen sollen einer List dos Nauplios, der den Tod seines Sohnes 
rächen wollte, zum Opfer gefallen sein; er entzündete trügerische Feuer auf den 
FelBcn, so dass die Griechen glaubten, sie näherten sich einem sicheren Hafen. 
Dieses Ereignis wird in der alten Litteratnr sehr oft erwähnt: Paus. II 23. 1; IV 
36, 6; Strab. p. 368: Euripid. Helena 1129; Troad. 89; Anthol. Pal. IX 289. 429; 
Tzetzes in Lycophr. 384 902; Quintus Smyrn. VI 524. XIV 362. 468. 485 ff. 571 ff.; 
Papinius Statius Achill. I 93. IV 449; Ovid metam. XIV 472. 481: trist. I 1, 83. 

V 7, 35; Vergil Aen. XI 260; Hygin. fab. 116. Der Kaphereus wird sonst noch 
angeführt von Steph. Byz. s. v. : Ka^peüc, im'vewv K'jßoCa; und von Ptol. IH 14,22 
M. ; Etymol M. p. 481, 63; Papin. 8tat. Theb. VII 371 u. Lactantius ad h. 1. ; 
Theb. IX 307; Proport. IV 6, 39; Silius Ital. Pun. XIV 143; Seneca Here. Oet. 
781. 808; Agam. 581 ; Verg. culez 354; Serv. comm. in Verg. Aen. I 45. XI 260. 
Pollux onomast. IX 33. 

*) Strab p. 445: - - 5t» t?; Eüßoiap ti KoTla leyoua» ti peta^o AiliSoc xctl tßv 
xtpl Ptpav-riv tor.iov' xoljtoüta» yip fj nxpaXia, nlumijcuo« Sc t? Xalxi'8» x'jptoUta» 
Jtiliv 7»pö{ tt,v f,ncipcv. 

3 ) Dion Chrys. VII 7: Tzüt’, eTttev, tat» ti xoTla tV ; Kußoia; Xtycucva, öitou 
xarcvcybiTaa vaü{ oüx iv Et» awbcir, (Dion befindet sich am Kaphereus). (ed. v. Ar- 
nim). Philostr. her. X 11 (Kayser II p. 184): to 8t Ixyöiuvav xüp J-C Nauxliüu —cp'» 
xoiir.v ESßotav isi touc 'Ayatau; ÄpW.va» i/.rfo; tf (pr.civ cTvti. 
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Kramer III p. 525): Ta 81 jxrra^e Ka<pr)p&i>? xal I'epawrroQ t 4 xotXa 
Eößo£a$ xaXefrai; ob diese Angabe auf einem Missverständnis beruht 
oder mit Absicht korrigiert ist, lässt sich nicht entscheiden. Aus 
den Nachrichten des Herod. VIII 7. 13. 14. und Liviu3 XXXI 47 
kann man nicht ohne Weiteres die Lage erkennen 1 * * * * VI ). Rangabd 
memoire p. 232 ff. hat nun nach dem Vorgänge von Hawkins (Walpole 
memoirs p. 535) und Pflugk specimen p. 4 nachzuweisen gesucht, dass 
gegen Strabon die xotXa in der Küste zwischen Geraistos und Ka- 
phereus anzusetzen seien. Unzweifelhaft gelungen ist der Nachweis, 
dass Herodot unter den xotXa mindestens auch diese Küstenstrecke 
mitverstanden haben muss, da die von den Persern abgesandten 
Schiffe nicht so schnell bis in die Meerenge zwischen Euboia und 
Attika-Boiotien gelangen konnten. Ferner ist es zweifellos richtig, 
dass die xoTXa wegen ihrer Stürme nicht so verrufen gewesen wären, 
wenn sie nur jenes verhältnismässig ruhige, einem Binnensee ähnliche 
Gewässer gebildet hätten. Dazu kommt dann, dass mehrere der 
angeführten alten Autoren die xoTXa direkt mit der Küste am Ka- 
phereus identifizieren 2 ). Auf der anderen Seite ist aber auch kaum 
anzunehman, dass Strabon ohne jeden Grund, rein irrtümlich, die 
xoTXa mit der Westküste zwischen Aulis und Geraistos zusammen- 
gebracht haben sollte. Diese seine Ansetzung verbunden mit den 
anderen Nachrichten lässt vielmehr vermuten, dass der Name für die 
ganze Südspitze der Insel, von Aulis bis Kaphereus, gegolten hat. 
Denn wenn sich der Name nur auf die Südostküste beschränkt hätte, 
wie Rangabä will, so hätten Livius L d. und Orosius VI 15, 11 die 
coela nicht als „sinus Euboicus“ bezeichnen können, da die Strecke 
zwischen Geraistos und Kaphereus kaum als Meerbusen angesehen 
werden kann. Aus diesen Gründen schliesse ich mich der Annahme 
Kieperts form. XV und Bursians quaest. Eub. cap. sei. p. 43 inso- 


l ) Herod. VIII 13: xal tootoioi pev toiaurrj vi>£ rpvcto, «Tai fct tox&cToi auvGv 
ncpinXu'.v E'jßoiav tj aorf, zcp ciDoa vb£ TtoXXov ? 4 v tu dYpuoitpT) voooot^ catp iv KtldytC 

9 tpO|iivGwv tvtm^rt, xal to TtÄo; 591 iytvtTO &x a P 1 ' Y®P 5t) xXiouai afcofa icipcav xc 
xal to 58<*>p cittywtTO touai xavd t 4 KoTÄa tt,c Eußouic, 9 tp 6 j xtvoi t$ Tcvcdpatn xal oox 

eiSorcc t 9 tpovTo c^cmitrov ?spos Td? TttTpa?. — Vgl. hierzu VIII 7. 

Livius XXXI 47: „iaro autumnale aequinoctimu instabat ; et est sinus 

Euboicus, quem Coela vocant, suspectus nautis.“ Abhängig hiervon ist : Orosius 

VI 15, 11. 

*) Wenn Euripides 1. d. T Pliilost. her. X 11 u. a. (s. S. 7 Anm. 1) die Griechen 
auf der Rückfahrt von Ilion an den xoT).a Schiffbruch erleiden lassen, so müssen 
sie schon aus diesem Grunde der Ansicht gewesen sein, dass die xoTla eine dem 
offenen Meere zugewandte Küste waren. 
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weit an, als ich die xotXa von Aulis bis über den Kaphereus hin- 
aus reichen lasse; ob man sie, nach Ptolem. III 14,22 M., auch bis 
Chersonnesos ausdehnen soll, ist mir zweifelhaft, da dies sonst 
nirgends belegt wird. 

Neben diesen mit mehr oder weniger grosser Sicherheit unter- 
zubringenden orographischen Angaben des Altertums sind noch einige 
ohne jede nähere Bestimmung auf uns gekommen. Lykophron 
Alexandra 37311. nennt deren mehrere: Opheltas, Trychanta, Nedon 1 ). 
Aus der Reihenfolge der Aufzählung bei Lykophron können wir nur 
schliessen, dass, da Dirphossos = Dirphys und Diakria den Schluss 
bilden, die vorher genannten Berge südlicher, mehr zum Kaphereus 
hin, liegen, was ja auch für den Zarax zutrifft Den Opheltas nennen 
Tzetzes in Lycophr. 373 und Etym. Magnum p. 408, 7 ausdrücklich 
einen Berg Euboias; dasselbe bezeugt Tzetzes in Lycophr. 374 beim 
Nedon (s. noch Kap. II 2 am Schluss), so dass man wohl kaum mit 
Baumeister p. 42, der darauf hinweist, dass Nedon sonst nur als 
Flussname vorkommt, eine Verderbnis annehmen darf. Auch das 
Kap Leon: Ptol. III 14, 22 M. kann nicht sicher lokalisiert werden; 
Kiepert form. XV setzt es — h. Strongilon: vgl. Baumeister p. 24. 2 ). 

Grosse Flüsse hat die Insel nicht, da sie fast ganz von Bergen 
erfüllt ist ; von den bedeutenderen sind die antiken Namen bekannt. 
Im Norden entspringt auf dem Teletbrion der Kallas = h. Xerias, 
um durch die fruchtbare Ebene von Histiaia dem Meere zuzueilen 3 ). 
Das grösste Flusssystem befindet sich in der kerinthischeu Ebene an 
der Ostküste der Insel. Aus den Bächen Kereus und Neleus wird 
hier der Budoros gebildet. Meiner Meinung nach ist Kiepert form. 
XV nicht im Rechte, wenn er den Budoros mit dem südlich von 
Kerinthos fliessenden Striugolakkos identifiziert, da dieser zu unbe- 
deutend ist, als dass man darunter den rovap.6? des Strabon p. 446 
verstehen könnte. Kiepert hat sich zu dieser Ansetzung durch Ptol. 
III 14, 22 M. bestimmen lassen, welcher die Mündung des Budoros 
allerdings 10’ östlich von Kerinthos erfolgen lässt. Jedoch zeigt 


') g. S. 6 Anm. 1. — Über den Berg Trychas eben 90 wie Uber den TuyaTov 
ipoc bei Steph. Byz. s. T«xn 8. unter rpuyx®* Kap II 2 (S. 73f.). 

’) Die Angabe des Steph. Byz. s. Mcoaimov 6po{ Eißotac, der sich l’batios 
lex. I p. 416 (ed. Naber) anscbliesst, beruht auf einem Irrtum, da der Berg sonst 
immer als in Boiotien liegend bezeichnet wird; vgl. I’ape Wörterb. der griech. 
Eigennamen II p. 906. 

’) Da die genauere Bestimmung des Kallas für die Ansetzung von fiiatiaia 
von Bedeutung ist, werde ich die Frage erst dort (Kap. III 1) behandeln. 
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gerade die Angabe des Ptolemaios selbst, dass er einen Irrtum begangen 
haben muss, und der Budoros in dem 10' westlich von Kerinthos 
fliessenden Flusse zu suchen ist. Denn Ptolemaios giebt einzig und 
allein von den Flüssen Euboias die ixßcXxi BouSwpoo xotoc[ao 3 an, 
woraus hervorgebt, dass dieser der bedeutendste oder doch einer der 
bedeutendsten Flüsse der Insel gewesen sein muss. Dies trifft nun 
auf den nordwestlich von Kerinthos mündenden Fluss zu: er hat 
das grösste Stromgebiet auf Euboia. So möchte ich annehmen, dass 
Ptolemaios sich hier geirrt bat und den Budoros statt 10' westlich 
10' östlich von Kerinthos angesetzt hat 1 ). 

Baumeister p. 21 und Kiepert form. XV nennen nun die 
beiden Quellbäche, aus denen in der Ebene von Kerinthos der 
Budoros entsteht, Neleus und Kereus; Kiepert allerdings, wie 
gesagt, ohne den vereinigten Fluss als Budoros zu bezeichnen. Die 
offizielle Topographie des Königreichs Griechenland ist ihnen hierin 
gefolgt. Auch ich möchte mich ihnen anschliessen, obwohl ich mir, 
wie Vischer Kleine Schriften I 592, nicht verhehle, dass es nur eine 
Mutmassung ist, die nicht bewiesen werden kann. Aber jedenfalls 
ist diese Annahme von allen, die inbetreff des Kereus und Neleus 
gemacht worden sind, die beste und befriedigendste. Die Nachrichten 
der Alten über die Flüsse setzen uns nicht in die Lage, sie irgend- 
wo sicher ansetzen zu können*). Alle 4 Autoren: Strabon, Aristo- 
teles, Antigonos und Plinius, bringen die Sage, dass das Vieh schwarz 
oder weiss wird, je nachdem es aus dem Kereus oder Neleus ge- 
trunken hat. Doch hat Baumeister p. 63 Anm. 67 mit Recht darauf 
hingewiesen, dass die Nachricht des Antigonos die vollständigste 
und auch wahrscheinlichste ist; dieser erzählt nämlich, dass die 

*) Dass der nördlich von Kerinthos mündende Bach der Budoros sei, nehmen 
auch Baumeister p. 22, Bursian Mitteil. p. 143/4 u. Geogr. II 402, Boss Königs- 
reisen II 58, Vischer Kl. Sehr. I 697 an. 

*) Strab. 449: Eisi 8e vüv Eißotxai soxapoi Kijptü; xat NqXeü«, 2>v 4 9’ öS 
pev xcivovxsi xi xpößstxa lxux& Ytvcxat, 49' o3 8e pclavet. xai r.epi xcv Kpäbiv 8c clprixat 
xoioöxov xr oupßaTvov. — 

Antigonos hist, mirab. 78: xoö cv x9j Eißot? 8t xaxi xqv ’lxa)uxi)v xxjv ouvoptCouoav 
r? XaXxt'81 8O0 twcotpoi, Kc'pwv xat Nißtcvc, Sv ui aTyt; Iso wohl statt ■pjvatxti mit Bau- 
meister p. 63 zu lesen) £äv rapi xö au/.Xapßdvetv oSoat mwaiv, li iv pev 4txö ttoxapoU 
Klpuvop, pcXava xucxsuoiv, e4v 8c 4ttö xoü NqXcwc, Xcw.a. — 

Plin. n. h. XXXI 13: Endicus in Hestiaeotide fontes duos tradit esse, Oero- 
nam ei quo bibentee oves nigras fieri, Nelea ex qno albas. ex utroque varias. — 
Aristot. de mirab. ausc. 170 (IV 106 Didot): Uv 8’ Eüßoi'a Bio soxapoüc cTvat, Sv 49' 
oZ pev x« m'vovxa -pcßsxa Xcvx4 yivovxxc 8; 4vop4Jcxo KcpßxjC i 8c NqXeoc, oc pt- 
Xava ttoicT. 
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Ziegen schwarz oder weiss gebären, nicht dass das erwachsene Vieh 
schwarz oder weiss wird. Aus diesen Angaben können wir nur 
schliessen, dass die beiden Bäche nahe bei einander flössen, da sie 
immer zusammen genannt werden; dies stimmt zu unserer Annahme 
vortrefflich. Auch die Angabe des Eudikos bei Plinius 1. d., dass 
die Bäche zur Histiaeotis gehörten, lässt sich damit verbinden, da 
wir weiter unten (Kap. III 2) sehen werden, dass Kerinthos früh von 
Histiaia unterworfen wurde. Mit der näheren Bestimmung des Anti- 
gonos 1. d. : xarä ty]v ’lvaXixfiv auvopC^ouaav t? ; XaXxßi lässt sich da- 
gegen nichts anfangen; ob für ’l-raXixrjv 'IoTiauixtha zu lesen ist, wie 
Baumeister will, lässt sich nicht entscheiden, obwohl dies der An- 
gabe des Plinius am besten entsprechen würde. Der Vorschlag von 
Meursius dagegen, statt TraXvx7)v ’A-rrixiiv zu lesen, ist entschieden 
zurückzuweisen, — wenn ihm auch L. Keller in seiner Ausgabe ge- 
folgt ist 1 ). Es sei noch darauf hingewiesen, dass der Name des 
einen Flusses bei Allen verschieden lautet, nämlich bei Strabon 
Kijpeds, Aristoteles Kepßr,;, Antigonos Kepojv. Plinius Cerona, während 
der andere immer Neleus genannt wird. 

Bei Orobiai hat weiter ein Bach vielleicht Selinus geheissen 
(s. Kap. III 1). Das lelantische Feld zwischen Chalkis und Eretria 
wurde vom Lelantus bewässert: Plin. n. h. IV 64. Alsein auf ere- 
trischem Gebiet verlaufender Fluss wird von Strab. p. 371 der Era- 
sinos bezeichnet; näher bestimmt kann er nicht werden: s. Baumeister 
p. 12. Ausserdem nennt noch das Scholion zu Pindars olymp. VI 
149 einen Fluss Imbrasos, der nach der Hera Parthenos auch Par- 
thenios genannt wurde. Da es nun nach Steph. Byz. s. BapDivtov 
auch eine Ortschaft dieses Namens auf Euboia gab, welche durch 
eine Inschrift ’Ecp. äp/. 1887 p. 83 als eretrisch erwiesen, und deren 
Lage durch das h. Parthäni nördlich von Aliveri gesichert ist, so 
wird man den Bach wohl in der Nähe desselben zu suchen haben d). 

*) Auch Bursian, der früher Mitteil. p. 142 Anm. 35 den von Plinius als 
Lelantus bezeichneten und einen südlich von Kyme ins Meer fliessenden Bach als 
Kereus und Neleus in Anspruch nahm, folgt jetzt der Ansicht Baumeisters, dass der 
Kereus und Neleus die Quellflüsse des Budoros seien: Geogr. II 402 

*) Schol. Find. ol. VI 149 (Boeckh): xod Etjßota Ilap^cvoc cxocXcTvo xat 6 ro- 
vapbc DapWvio;. o; ''Ipppaco; exXrjbr;. — Vgl. über die Lage von Partheni : Girard 
memoire p. 680; Bursian Geogr. II 425; Baumeister p. 16; ^tauropoullos ’E<p. dpx* 
1895 p. 151; Kiepert form. XV. 
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Anhang: Der Euripos. 

Die schmale Meerenge, welche Euboia von Boiotien trennt, 
wurde im Altertum 6 Euputo? genannt, eine Bezeichnung, die auf jede 
Meeresstrasse angewandt werden konnte, aber die chalki- 

dische bezeichnet*. An seiner schmälsten Stelle war der Euripos 
nur 2 Plethren breit: Strab. p. 400. 403, so dass Euboia hier durch 
eine Brücke mit dem Festland verbunden war 1 ). Durch diese grosse 
Annäherung der Ländermassen wurde der Euripos in zwei Teile 
zerlegt: vgl. Strab. p. 400; Herakleides I 29 (Geogr. Gr. min. 
I 105). 

Es fiel nun den Alten schon früh auf, dass im Euripos zwar Ebbe 
und Flut wechselte, aber nicht mit den regelmässigen Zwischenzeiten 
von 6 Stunden, sondern zu gewissen Zeiten viel häufiger. So soll 
vor allen Dingen Aristoteles über dieses Problem nachgedacht haben, 
ohne es doch lösen zu können 2 ). Während Livius XXVIII 6 das 
Hin- und Herfluten nur auf die von den Bergen sich plötzlich herab- 
stürzenden Winde zurückführt und jeden regelmässigen Wechsel be- 
streitet 3 ), sind sich bei weitem die meisten Autoren darüber einig, 
dass Ebbe und Flut in 24 Stunden vierzehnmal im Euripos ab- 


*) Brück© über den Euripos bei Chalkis: Diodor XIII 47; Liv. XXXXV 27; 
Strab. p. 400. 403. 447; Agathemeros V 26 (Geogr. Gr. min. II 486); Plin. n. h. 
IV 63; Solin XI 24 f. ; Dionys. Byz. anapl. Bosp. Thrac. I (Geogr. Gr. min. II 5f.); 
Martian. Capelia VI 659. Über den späteren Zustand dieser Brücke vgl. Procop. 
de aedif. IV 3. — 

Breite des Euripos: Strab. p. 400: - - - 6 E’jpwro; o5rw orcvo; &v xai yeq^jpa 
ouve^eoYpivoc «psc otjtt,v ßwrX&py. p. 403: em 8’ erc’ at ( sc. Eöptny) yeqwpa 
85cU6po;. — Vgl. Diodor XIII 47 : - - - 6 ydtp Äizxjtlou; draXzup&T, piS vqC (Alle drei 
Stollen für die Zeit nach 410). 

*) Procop. de bello Goth. IV 6; Etym. M. p. 395, 25; Eustath. in 
Dionys, per. 473; Petrus Gyllius zu Dionys. Byz. anapl. frg. ö (Geogr. Gr. 
min. II 16). 

*) Livius XXVIII 6: nam et venti ab utriusque terrae praealtis montibus 
subiti ac procellosi se deiciunt, et fretum ipsum Euripi non septiens die, sicut faina 
fert, temporibus statis reciprocat, sed temere in modum venti nunc huc nunc illuc 
verso mari velnt monte praecipiti dovolntus torrens rapitur. — Die heftigen 
Stürme des Euripos werden auch sonst bezeugt: Euripid. Iph. T|ur. 6 f.; 

Kallimach. hymn. IV 44 f. ; Dionys. Byz. I. d. frg. 1. Petrus Gyllius a. a. O. (Anm. 
2) bestreitet die Ansicht des Livius und giebt an, dass er bei seinem Aufenthalt 
am Euripos ein regelmässiges Fluten wahrgenommen und sich habe erzählen lassen, 
dass die Strömung in 24 Stunden nur viermal wechsle. 
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wechsle 1 ). Platon Phaidon p. 90 C spricht nur von der Unbeständig- 
keit des Euripos, ebenso Cicero de nat. deor. III 9 f. Diese Unbe- 
ständigkeit wurde dann sprichwörtlich, so dass man das Schicksal, 
einen unzuverlässigen Menschen u. ä. mit Eöputos bezeichnete *). 
Ausführlich beschäftigen sich noch mit dem Euriposproblem : Procop. 
de bello Goth. IV 6; Diodor. XIII 47; Anthol. Palat. IX 73. 

Da ich hier nur die wichtigsten Angaben über den Euripos zu- 
sammenstellen wollte, und es nicht meine Aufgabe sein bann, diese 
naturwissenschaftliche Frage eingehender zu behandeln, so verweise 
ich auf Ulrichs R. u. F. II 219 ff. ; Neumann-Partsch p. 150 f.; Miaulis 
Kspl -rtj; waXippoia« -rtjc Eipteou Athen 1882; Krümmel, zum Problem 
des Euripos, Petermanns Mitteilungen 1888 p. 331 — 338 mit Karte. 


2. Die Namen der Insel. 

Von Euboia werden verschiedene alte Namen überliefert, von 
denen aber einige nur in derpoetischen Sprache sich Geltung verschafften. 
Einer der häufigsten war ’Aßavrl; oder ’Aßav-iä; nach dem Volke der 
Abanten, welches vor der Ansiedelung der Ionier und Elloper die 
mächtigste Völkerschaft der Insel war: Strab. p. 445; Dionys, orbis 
descr. 520 u. Eustath. sowie Schol. dazu (Geogr. Gr. min. II) ; Hesiod 
frg. 3 (Goettling-Flach) bei Steph. Byz. s. ’Aßocvri? ; Kallimachos hymn. 
IV 20 u. Schol.; Menaechmus bei Plin. n. h. IV 64; Prisciani perieg. 
544 (Geogr. Gr. min. II 195); Nikephoros bei Müller Geogr. Gr. 
min. II 462; Suid. s. ’Aßavri?. 

Nach der im Norden herrschenden Völkerschaft wurde die 
Insel auch ’EXXoTÜa genannt: Strab. p. 445; nach dem höchsten Gebirge 


') Strab. p. 55; p. 403; Dionya. Chalc. frg. 8 (Frg. Hist. Gr. IV 395); 
Pomp. Mela II 108; Scbo). A esc hin. III 90; Suid. u. Zonar, lex. s. v.; Etym. M. 
p. 395, 25; Plin. n. h. II 119; Serv. comm. in Verg. Bucol. X 50; Soneca Here. 
Oet. 783 f. — Wenn Eustatb. in Dionys, per. 473 den Euripos nur 7 mal in 24 
Stunden seine Flut wechseln lässt, so ist dies wohl nur aus einem falschen Ver- 
ständnis der alten Autoren zu erklären: eTtrdxtc öe to oaov vuxtbripxpov 6 icepi Eußoiov 
Eäptno;. Aus seiner Angabe comm. in Hom. Od. XII 105: „ezTdbti* xaV rjpepotv 
txÄoTnv* ist seine Ansicht nicht mit vollkommener Klarheit zu erkennen. 

*) Gregorius Cyprius I 76 (v. Loutsch): "Av&pwno* ESptnoc, xat 
Äidvoto, y.iX vpoitc?: int töv ffo-rot pzTaßaXXojjivtov. Vgl. Aischin. III 90 u. Schol. — 
Suid. s. dv&pwnoc ivÖpwTWu Satpcvtov (ed. Bekker): - - - 5v T >pc*)no; Evptno;, 
t ifyr, E'jptno;, Stdvota EuptTrsc, ent töv p3sia jjXTaßaXXojuvcav xat daTa T >iJir,Twv av^pwnwv. 
Suid. s. c: - - - xat napotptV Tjyri ESpurac* W ?öv |A£TaßaXXoptvwv xai 

4ata^jLT)TO)v dv&pu>n<*>v. 
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des Südens v 0/r] : Strab. 1. d. ; vgl. Kallim. hyran. IV 20; nach der 
Hauptstadt XaXxi?: Kallidemos bei Plin. n. h. IV 64. Rein dichte- 
rische Bezeichnungen waren XaXxa>Sovrf{ von dem sagenhaften Könige 
Chalkodon: Plin 1. d. ; und ’Amorf? von dem hoiotischen Flusse 
Asopos, dessen Tochter die Nymphe Euboia gewesen sein sollte: 
Plin. 1. d.; Skymnos 569; vgl. Schol. u. Eustath. ad Hom. 11. II 535. 

Daneben wurde die Insel ihrer langen Gestalt wegen sehr häufig 
Maxpsc oder Moncpl? genannt: Strab. p. 444. 445; Plin. 1. d ; Aristides 
frg. 26 M.; Dion. per. 520 u. Schol.; Kallim. hymn. III 188; IV 20 
u. Schol.; Skymn. 568; Eustath. ad Dion. per. 517. 520; Paraphra- 
sis Dion. per. 517 — 524 ^Geogr. Gr. min. II 416); Priscianus 514; 
Nikephoros 1. d.; Schol. Aristoph. nub. 212; Schol. Hom. II. II 535; 
Schol. Apoll. Rhod. II 392; IV 1175; Agathemeros V 25 (Geogr. 
Gr. min. II 486); Etym. DL p. 389, 2. Von der Gestalt der Insel 
war auch der Name Doliche genommen: Etym. H. p 389, 2. 

Alle diese Namen überflügelte bald der Name Eößoia, der sich 
zu allgemeiner Geltung durchsetzte. Die Erklärung „die Rinderreiche“ 
trifft ohne Zweifel das Richtige, da die Viehzucht von grosser Be- 
deutung für die Insel war (s. Cap. I 3) ). Der Name erscheint 
zuerst bei Homer II. II 535; Od. III 174; VII 321. Die einfache 
Deutung des Namens genügte den Alten natürlich nicht, und so wurde 
bald eine Nymphe Euboia, Tochter des Asopos, zur Erklärung heran- 
gezogen: Eustath. u. Schol. ad Hom. II. II 535; vgl. Strab. p. 445; 
Plin. n. h. IV 64; Skymn. 569f. ; Hesych. s. Ti-ravtSa; bald sollte die 
in eine Kuh verwandelte Io der Insel ihren Namen gegeben haben : 
Strab. 1. d.; Eustath. 1. d.; Etym. M. p. 389, 2. 


3. Die Produkte der Insel. 

Einen der wichtigsten Erwerbszweige für die Bevölkerung 
Euboias bildete die Viehzucht. Die gut bewaldeten und reich be- 
wässerten Berge boten vorzügliche Weiden dar. Der Reichtum an 
Vieh gab der Insel ihren Namen; Eretria, Karystos, Histiaia nahmen 
das Rind als Münzsymbol an (s. unten Cap. II 2, III 1, IV 1 u. 
Zeitschrift für Numismatik XXI 215). Neben dem Ackerbau machte 
die Viehzucht Euboia für Athen, welches auf seinen grösstenteils 
kahlen Bergen dieselbe nicht in grossem Massstabe betreiben konnte, 

*) Vgl. die zweite Erklärung im Etym. M. p. 389, 2: --- rj ot\ cüßoro; te 
xal etöaXrjc tj vifco; tsnv. — Dio anderen Erklärungen sind von der im Text weitor 
unten gekennzeichneten Art und deshalb ohne jeden Wert. 
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so überaus wichtig 1 ), Beim Ausbruch des peloponnesischen Krieges 
brachten die Athener ihre Herden nach Euboia in Sicherheit (s. Thuk. 
II 14). Als eine Eigentümlichkeit wird es berichtet, dass die 
euboii'schen Rinder meist weiss waren 2 ). Aber nicht nur Rinder, 
auch Schweine, Schafe, Ziegen scheinen von Bedeutung gewesen zu 
sein 3 ). Berühmt waren ferner die chalkidischen Hähne, die sich 
vortrefflich zum Kampfe eigneten; daraus kann man wohl auf eine 
ausgedehnte Geflügelzucht schliessen. Auch die Bienenzucht wurde 
eifrig betrieben. Grosser Wertschätzung erfreuten sich weiter die 
eretrischen Hunde, welche den besten Rassen zugezählt wurden Wie es 
bei einem ritterlichen Adel sich vou selbst versteht, wandten besonders 
die Eretrier und Chalkidier auch der Pferdezucht grosse Sorgfalt zu 
(s. Cap. II 2) 4 ). 

Nicht ganz so günstig wie die Viehzucht war der Ackerbau 
auf Euboia gestellt; die einzigen bedeutenden Ebenen der Insel 
waren die lelantische Ebene zwischen Chalkis und Eretria und die von 
Histiaia, Kerinthos und Karystos; daneben dann noch einzelne kleinere 
Strandebenen, so die von Eretria, Tamynai, Styra. Aber trotzdem 
brachte der dafür doppelt fruchtbare Boden reichen Ertrag. 

Das lelantische Feld überrascht noch heute durch seine ungemeine 
Fruchtbarkeit; es ist ein wahrer Garten, der sich an der Küste von 
Chalkis bis nach Eretria hinzieht und durchschnittlich eine Stunde 

*) Für die Bedeutung Euboias als attisches Besitztum vgl. besonders: Thuk. 
II 26. 32; III 17; Vit 28; VIII 1. 96^ Diodor XU 44; Isokr. IV 1Ü8; a. Cap. I 5 
u. S. 30 Anm. 1. 

7 ) Hosych. s. Acuxoxpav e$; Aelian de nat. an. XII 36. Daneben werden vom 
chalkidischen Vieh Abnormitäten erwähnt: Aristot. de anim. hist. I 17; de part. 
anim. IV 2; Plin. n. h. XI 191. 

s ) Paus. VIII 1, 5; - - votfto 5e tob< vou< c* vöv Rcpuavwv tCv uöv, 

oE; xai vflv nzpl vt Eu^oiav evi (ed. Schubart). — 19t« pT)).a werden 

erwähnt in einem Fragment des Hermippos tl 243 Kock) bei Athen. I p. 27 f. 
(ed. Kaibel): erVr&p Eößota< d^tou; xai t9ta pr ( Xa. Vgl. die S. 10 Anm. 2 angeführten 
Stellen und Athen. V p 201 c: -- - sipoßara AttkoftixA exatov vptdxovra, ’Apdßta vpia- 
xoata, Ej^oixd ctxoai x.t.X. 

4 ) Chalkidische Hähne: Varro de rust. III 9, 6; Columnlla de re rust. VIII 
2, 4; Plin n. h X 48. Über die Bienenzucht vgl. Aristot. de mirab. ausc. 20; 
Plin. n. h. XI 42. Die eretrischen Hunde werden häufig erwähnt: Pollux V 37. 
40; Macarius IV 5; vgl. Aelian de nat. an. XVII 8; VII 40. Die Pferdezucht wird 
bei den Chalkidiern bezeugt durch den Namen der Kitter: irtjcoßotai (8. Cap. II 1). 
Inbezug auf die Eretrier ist noch ausser den Cap. II 2 erwähnten Tatsachen 
Paus. VI 14, 4 zn nennen, wo von einem Siege des Eretriera Krokon im Pferde- 
rennen zu Olympia und der Weihung eine« ehernen Pferdes zum Gedächtnis darau 
die Rede ist. 
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breit ist 1 ). Heute heisst die Ebene Ta ’Ai«r£Xia*), wie schon im 
Altertum übereinstimmend mit diesem Namen ihr Wein gerühmt 
wird 3 ). Ihren fetten Boden bezeugen Theophr. h. pl. VIII 8, 5 u. 
Kallim. hymn. IV 289. Bewässert wird das Leianton von einem 
Giessbach, wohl dem alten Lelantus: so nach Plin. n. h. IV 64 
Kiepert form. XV u. Sieglin Schulatlas p. 16 4 ). Neben dem Wein 
wurden von dem chalkidischen Gebiete vor allen Dingen Oliven und 
Feigen gewonnen 6 ). 

Eretria war besonders durch sein Getreide berühmt: es wurde 
XeoxäX^iToj genannt®). Daneben brachte es auch die beste Kohlart her- 
vor: Athen. IX p. 369f. Ebenso war der Weizen von Karystos bekannt 7 ). 

Von besonderer Bedeutung war für Euboia der Weinbau, der 
an mehreren Stellen der Insel Trauben von vorzüglicher Güte hervor- 
brachte: so bei Histiaia, dessen Wein schon von Homer II. II 537 
gelobt wird 8 ); bei Aigai, von dem die Geschichte mit der Wunder- 
rebe erzählt wird, und in dessen Nähe jedenfalls das weinberührate 
Nysa lag (s. Kap. III 1 unter Aigai); bei Eretria: Imhoof-Blumer 
monnaies gr. p. 223 No. 71; auf dem Leianton: s. oben. Ohne 

*) Ausser den noch weiter unten im Text genannten Stellen wird das 
lelantische Feld erwähnt bei Strab. p. 447: Sc tt; vöv XxXxiSt&jv uölcw; 

tö A-qlotvrov xoüo'jijxvov ncSiov; vgl. Hom. hymn. in Apoll. Pyth. 42; Theophrast h. 
pl. VIII 10, 4; Hesyoh. s. v. ; Eustath. comm. in Hom. II. II 537; Phot. lex. I 385 
(Naber); Schol. Thuk. I lö. — Ptlugk specimen p. 6 legt die lelantische Ebene 
falsch zwischen Cbalkis und Aigai, verführt durch Strabons Ausdruck p. 447: 
■j"cpx£'.Tau welchen er wörtlich mit „supeijacet“ übersetzt, und der doch garnichts 
weiter besagen soll, als „die Ebene liegt über der Stadt, erhebt sich hoher als 
dio Stadt.“ Wäre Pflugks Ansetzung richtig, so würde man den Anspruch der 
Eretrier auf die Ebene nicht verstehen: vgl. Baumeister p. 49 und Bursian 
Mitteil. p. 12ö. 

’) Vgl. Baumeister p. 9 und 49t; Ulrichs K. u. F. II 222f.; Rosa Königs- 
reisen II 114; Bursian Mitteil, p 124 u. Geogr. II 401. 

’) Theognis 784 (Bergk): flbov 8' E03o«j{ dpjiElcev iccSiov, womit sicher das 
Leianton gomeint ist; vgl Theognis 892 (s Kap. III 2). 

*) Über den Irrtum Strabons p. 58 447, der warme Quellen in das Leianton 
verlegt, a. Cap. III 1. — Ob der Koskynthos, Lykophr. Alex. 1036, mit dem 
Lelantns des Plinins identisch ist, wie Baumeister p. 9 will, ist doch sehr zweifelhaft. 

*) Olivon: Herakleides I 30; Feigen: Athen. III p. 75f.; Plin. n. h. XV 

68. 71. 

*1 Enstath. in Hom. II. U 537; Athen. IV 160h. 

’) Ober den Weizen von Karystos vgl. Theophr. h. pl. VII 4, 4; Plin. n. h. 
XVIII 70. Ohne nähere Angabe ihrer Heimat werden von Euboia noch Feigen: 
Pbot.lex.1 397 (Naber); und vorzügliche Birnen gelobt: Athen. 1 27 f. (s. 8. 15 Anm. 3). 

*) Vgl. Plin. n. h. XIV 76; über die Münzen von Histiaia, die ebenfalls 
auf den Weinbau hinweisen, s. Kap, III 1. 
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nähere Angabe der Gegend, aus der er stammt, wird der euboi'ische 
Wein noch von Athen. I 30 f. erwähnt; vgl. Photii lex. I 397 (Naber) 
u. Zeitschr. für Nutnism. XVII 167. 

Neben diesen von Menschenhand gepflanzten und gepflegten 
Gewächsen waren es die grossen Waldungen, welche mit ihrem 
Holzreichtum den Einwohnern zahlreiche Erwerbszweige erschlossen 
und ihnen mancherlei Nahrung darboten. So bildeten die echten 
Kastanien, deren nahrhafte Frucht für die ärmere Bevölkerung von 
grosser Wichtigkeit war, grosse Bestände; sie wurden geradezu 
Eößo'ixd oder Eößotöe? genannt *). Weitverbreitete Bäume waren 
ausserdem die Eiche (s. Strab. p. 445) und die Tanne; jedoch wurde 
das Holz der euboi'ischen Tanne nicht sehr geschätzt, weil es gedreht 
und ästig war und leicht faulte. Auch die Lärche kam auf Euboia 
vor*) Auf den Baumreichtum Euboias lassen weiter die Nachrichten 
von durch den Nordwind Olyrapias hervorgerufenen Baumkrankheiten, 
die grossen Schaden anrichteten, schliessen 3 ). 

Die ärmere Küstenbevölkerung suchte ihren Erwerb haupt- 
sächlich im Fischfang. Das euboi'ische Meer war ausserordentlich 
reich an wohlschmeckenden und seltenen Fischarten, die überall als 
Leckerbissen geschätzt wurden*); besonders die Meerenge zwischen 
Euboia und Attika-Boiotien zeichnete sich dadurch aus. So werden chal- 
kidische Fische lobend erwähnt; in hohem Masse gingen die Eretrierdem 
Fischfang nach : ausserordentlich begehrt waren die eretrischen rpäypot 6 ). 
Auch die karystischen Gewässer werden als fischreich gerühmt«). 


') Heaych. s. EäßoTxd, icdaTCtvtt u. lörapa; Theophr. h. pl IV 5,4; Athen. 
II 54 b. d; Etym. M. p. 389,1; vgl. Dion Chrys. or. VII; Athen. II 62b. 

*) Tanne: Plin. XVI 197. 245; über das Holz der Tanne s. Theophr. h. pl. 
V 2,1 u. Plin. n. h. XVI 197. — Lilrcho; Plin. XVI 245. — Genannt wird ferner 
die Mistel, von den Euboiern mit <rrtXk bezeichnet; Plin. n. h. XVI 246; Theophr. 
de cansis pl. II 17,1; Heaych. s cvcltc; die schwarze Niesswurz: Theophr. h. pl. 
IX 10,3; die Chamaipitys oder der Seidelbast, von den Chalkidiern aiSr.prac genannt; 
Athen. XV p. 681 d; die Erika; Plin n, h. XI 42; Bottiche: Heaych. a. tptuvutdStc. 

*) Theophr. h. pl. IV 14, 11; V 12, 2; 12, 4; Ariatot. de ventorum situ 
(ed. Didot IV 46); Plin. n. h. XVII 232. 

*) Darauf kann man vielleicht die Stelle Athen. IV 135 e: ativAp iit’ 
Eü(Joia; loxdScf vöaai t-'v/öojvT' beziehen. 

*) Cbalkidische Fische: Athen. VII p. 330b; vgl. Ariatot. de an. h. IV 6. — 
Athen. VII 284 b; Paus. V 13, 3; Philoatr. vit. Apoll. I 24 (b. S. 18 Amn. 1) 
erwähnen das eretrische Fischereigewerbe. Die (pdypw waren als Leckerbissen 
bekannt: Athen. VII 295c; 327 d. 

•) Athen. VII p. 295 c; 302 a; 304 d. — Vgl. über den euboilschen Fisch- 
fang noch Ail. de nat. anim. II 8; Plin. n. h. XXXII 18. 

Geyer, KuboU L 2 
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Ferner bot das Meer den Anwohnern Purpurschnecken dar. 
Eretrier 1 ) und Styreer (s. Kap. IV 2) Hessen sich den Fang der- 
selben nicht entgehen. Erwähnt wird das Vorkommen von Purpur- 
schnecken im Euripos bei Aristot. de hist. an. V 15 u. Athen. III 
88f. Bei Athen. IV p. 132 c will Dondorff de rebus Chalcidensium 
(Halle 1855) p. 25 unter Strrpea auch Purpurschnecken verstehen 2 ). 
Wenn 5<rrpeov aber auch jedes Schaltier bezeichnen kann, so sind 
doch hier, wo vom Mahle die Rede ist, unzweifelhaft nur Austern 
gemeint. Jedoch ist wohl anzunehmen, dass sich auch die Chalkidier 
an der Purpurfischerei beteiligten. Bei der Handelsfreundschaft 
zwischen Chalkis und Korinth (s. Kap. II 1) ist es sehr wahrscheinHch, 
dass die Korinther den Bedarf an Purpurschnecken für ihre aus- 
gedehnten Färbereien ebenso wie den von Erz für ihre Kunstschmiede 
zum grossen Teil in Chalkis deckten 3 ). Doch glaube ich nicht, 
dass der Name der Stadt Chalkis von yäXxrj = JwcXjp) (Hesych: yxXxy\. 
z6p<p’jpx) abzuleiten ist, wie Dondorff, die Ionier auf Euboia p. 29, 
anzunehmen geneigt ist (vgl. Kap. II 1). Noch zur Zeit Dions von 
Prusa wurden übrigens Purpurschnecken am Kaphereus gefischt : 
Dion Chrys. VII 2. 55. 

DieErz- und Marmorbergwerke werde ich unter Chalkis (Kap. II 1), 
Aidepsos (Kap. III 1) und Karystos (Kap. IV 1) besprechen. 

Neben der Ausfuhr von Salz: PHn. n. h. XXXI 87 sind endlich 
noch die Euboia eigentumUchen Erdarten zu nennen, die teils zwischen 
den Weizen gemengt diesen vor Fäulnis bewahrten, wie die chalkidische 
und kerinthische, teils zu allerlei Heilzwecken verwandt wurden 
wie die eretrische 4 )-5 

So konnte Euboia wohl als „eäbaipuov“ : Herod. V 31 (s. Kap. 
I 5 S. 28 Anm. 1) und „nobilis“ (Geogr. Gr. min. II 527) bezeichnet 


') Philostr. vita Apoll. I 24 (ed. Kayser I 27) : d>c Ixaato« tv Eißoup 

tZ r| itop&jjinluv rj r, haldmov rj xal iloupyöv itpdrsuv. Kayser klammert die 

Worte rapfynÜMv ^ xoptpupcjwv ein; ob mit Recht, vermag ich nicht zu entscheiden. 

’) Athen. IV 132 c: Apoplac 8’ i nipdoiroc ipwnfaavwt -nvo« aO'töv, &( ^ijow 
h Acl^öp ' HYrjosvSpop, Ttövtpov tv ijrn yivcrat ßtlviu 8cTxva r, tv XalxCSt, vö npootptov 
tTxt vßv tv Xa/.xiSi Sttnvuv yctpitTttpov eTvai t9j{ tv Jjvtt «apacxcu^t, vö JtHihoc vfiiv 
öoTptwv [xal T7jv noixdüav] xpooliuov tlitthv Sditvou. (od. Kaibol). 

*) Vgl. Dondorff de reb. Chalc. p. 22; Barth Corinth. comm. et merc. hist, 
p. 46; Blümner die gewerbl. Thätigkeit der Völker d. klass. Altertums p. 88. 

•) Die chalkidische Erde wird erwähnt von Strab. p. 576; Varro de re 
rust. I 67; Plin. n. h. XVIII 305; die kerinthische von Theophr. h. pl. VIII 11,7; 
Plin. 1. d.; die eretrische von Plin. n. h. XXXV 30. 37. 38. 192. 194; Celaua V 16; 
Dioskorides de mat. med. V 170 (ed. Sprengel); vgl Plin. n. h. XXXIII 163. 
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werden. Ea war mit allem wohl versehen und imstande, durch 
ausgedehnten Exporthandel zu Wohlstand und Bedeutung zu gelangen. 

Vgl. Isokrates IV 108: — — — öitoxsipivi); -rt EüßoCas 6wö 
tJjv ’A-rrodjv, fj xal «pd{ -rijv ipyijv ri)v -rtjs Ö-aAäotrqj eötpoß? dyt xai 
tyjv iXkrp dtperrjv int außv töv vfjaoiv htftpepe — — — . 


4. Die Bevölkerung. 

Auf die mythische Bevölkerung der Insel hier einzugeben, ist 
nicht meine Aufgabe. Mit dieser Frage haben sich hauptsächlich 
3 Schriften beschäftigt, mit deren Ergebnissen ich in vielen Punkten 
nicht übereinstimme, die zu widerlegen ich mir aber für später auf- 
spare: Girard mämoire p. 638ff; Bursian qu. Eub. cap. sei. I p. 3 — 31; 
Dondorff die Ionier auf Euboia Berlin 1860; ausserdem ist noch Pflugk 
specimen p. 13 — 21 zu nennen. Hier möchte ich nur das Material, 
welches uns über die Bewohner der Insel in der historischen Zeit 
vorliegt, zusammenstellen. 

Das erste Volk, welches uns entgegentritt, ist das der Abanten: 
Hom. D. II 536. Der Hauptsitz der Abanten war wohl Mittel- 
Euboia ’), von wo aus sie dann ihre Herrschaft über fast ganz Euboia 
ausgedehnt haben. Wahrscheinlich wird diese Annahme dadurch, 
dass sie aus Boiotien gekommen sind und so zuerst die dieser Land- 
schaft gegenüberliegende Küste besetzt haben. Sie gehörten der 
altaiolischen Bevölkerung an 2 ). Bezeugt wird ihre Herkunft aus 
Mittel-Griechenland durch Aristoteles bei Strab. p. 445*). Ob die 
Angabe des Aristoteles, dass die Abanten ein thrahisches Volk 
waren, der sich auch Arrian bei Eustath. ad Dion. per. 520 anschliesst, 
als historisch anzusehen ist, lässt sich schwer entscheiden. Festzu- 
halten ist auf jeden Fall an der nichtionischen Nationalität der 
Abanten 4 ). Die karische Abstammung des Volkes, welche Bursian 
qu. Eub. cap. sei. p. 9f. und Dondorff die Ionier auf Euboia p. 54 zu 

') Die* scheint schon die Voranstellung der Stadt« Cha Iltis nnd Eretria bei 
Homer anzudeuten, wie auch die Phyle Abantis in Chalkig (s. Kap. II 1). 

*) S. Busolt gr. Gesch. I* p. 289; Meyer G. d. A. II 191 f.; Töpffer im 
Pauly-Wiesowa u. .Abanten“ ; v. Wilamowitz philo!. Unters. I 204 Anm. — Dass 
Euboia in der ältesten historischen Zeit von Aiolern bewohnt wurde, zeigt auch 
Pint, quaest. gT. 22 (mor. p. 296). 

*) Aristot. bei Strab. p. 446: 9^01 S' , ApmoTi'lr 1 j ££ "Aßap -cvjc tuxudjc Gpfxac 
6 ppr.&fvrac inout^cai rr,v v^arov (sc. ESßoiav) xai £itove|idaai 'Aßavrap ovrap advrjv 

*) Herod. I 146: tßv (sc. ’Iüvuv tv ’Aai'al ’Aßavnc piv Eößcirt ttsi o 6 x 
tia^t'sTT, poTpa, tcTt. I wvir ; pxra ojSt toü oOvopatoc o'jScv X.T.l, 

2 * 
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beweisen suchen, ist entschieden zurückzu weisen, da sie durch nichts 
bewiesen werden kann. 

Die Herrschaft der Abanten über Euboia wird durch zahlreiche 
Zeugnisse erwiesen: von den Dichtern wurde die Insel mit Vorliebe 
Aßoevric oder ’Aßavrux; genannt (s. oben § 2); die antiken Erklärer 
der Dichter identifizieren dann fast alle Abanten mit Euboier, was 
auf die allgemein verbreitete Ansicht von der vorherrschenden 
Stellung des Volkes hinweist 1 )- Wenn Nonnos Dionys. XIII 166, 
der sonst 158 ff. die Euboier ebenfalls als Abanten bezeichnet, Chalkis 
als dm&oxöjjuov pjTp&toXtc ’EAXomf)«v anspricht, so kann man dies 
auf keinen Fall, wie es Dondorff a. a. 0. p. 56 tut, auf eine Herr- 
schaft der Elloper über Chalkis zur Zeit der Abanten deuten, zumai 
da die Elloper allem Anschein nach später als die Abanten nach 
Euboia kamen und dieselben aus Nordeuboia vertrieben; auch für 
die spätere Zeit ist nichts von einer ellopischen Besetzung von 
Chalkis bekannt. Nonnos wollte anscheinend nur seine Kenntnis 
von einem euboiischen Volke der Elloper unterbringen, worauf auch 
das Beiwort 6 xib 6 xo(i 05 deutet, da dasselbe zwar den Abanten, nie 
aber den Ellopern beigelegt wird. Dass die Abanten auch über 
Nord-Euboia herrschten, geht ausserdem noch aus Pausanias VII 4, 9 
hervor 1 ). 

Die Sitte der Abanten, sich das Haar vorn zu scheren und 
es vom Hinterkopf lang herunterwalleu zu lassen, welche Eustath. 
ad Dion. per. 520 für thrakisch erklärt,' ist wie auf die mythischen 
Kureten *) auch auf die Euboier im Allgemeinen übertragen worden*). 
Dass sich die Sitte aber ursprünglich auf die Abanten beschränkte, 
■wird durch Hom. II. II 542; Plut. Theseus 5; Polyaen. strateg. I 4 
bewiesen. 

*) Schol. Hom. D. II 636; Eustath. in Hom. II. n 642; Ariern descr. 698 
<Geogr. Gr. min. II 183); Paraphrasis Dionys, por. 517 — 624 (Geogr. Gr. min. II 
416); Schol. Apoll. Rhod. I 77; Aristot, frg. 33 (V p. 315 Didot). Ganz an Homer 
«chliesst sich Strab. p. 445 an; s. auch Hesych. s. "Aßavn;’ E&ßott;. 

*) Paus. VII 4. 9: 1 A^ixovro 8t xal K.3pt< tt ri|V vt-jot (sc. Xiov) titi -rijt Oivoitiwvoc 
ßaaiitlac xal "Aßavrtc t| Eißoiaj. Oivonvwvoc 8i xai tüv xouSmv tlaßev 6ottpov 'Ap^ixlo; 
vr,v | f( , X8 v dipixrto 8t ‘Iimatac & ’AjJupuUoj tA!; iv E'jßo(<j xtttä pivttupa ix AtXpßv. 
— Der Vollständigkeit halber sei noch angeführt, dass Papinius Statius silv. IV 
8, 46 u. Theb. VII 369. IX 768 die Euboier Abantiades nennt. 

*) Den Kureten wurde diese Sitte nur dos Namens wegen beigelegt: Strab. 
p. 466; Eustath. in Hom. 11. II 642. 

‘J Dies tun Dion. Chrvs. VII 4. II 12; Philostr. her. VI (II p. 173 Kayser); 
Polluc. onomast. II 28; Synesius Calv. encotn. p. 63 (p. 1168 Migne); oratio de 
regno p. 23 (p. 1093 Migne). 
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Als die Ionier sich dann auf Euboia festsetzten und die Elloper 
den Norden der Insel in Besitz nahmeD, wurden die Abanten aus 
ihren Wohnsitzen verdrängt oder, wie in Mittel-Euboia, unterworfen 
und allmählich ionisiert; ein Teil von ihnen wandert« nach Klein 
Asien aus, wo sie sich zahlreich an der Gründung der ionischen 
Kolonieen beteiligten: Herodot I 146; Paus. YII 4, 9. Andere, die 
Gepbyraier, gingen nach dem Festlande hinüber und setzten sich iu 
der Gra'ike fest (s. weiter unten). 

Im Norden der Insel waren nach Vertreibung der Abanten die 
Elloper oder Perrbaiber Herren, welche aus Thessalien verjagt nach 
Euboia übergesetzt waren und nach und nach ihre Herrschaft bis 
an das Gebiet von Chalkis ausgedehnt hatten (siehe über die Elloper 
u. Histiaia Kap. IH 1). 

Das Volk, welches den Süden der Insel bewohnte, waren die 
Dryoper. Sie hatten hier hauptsächlich drei Städte gegründet: 
Karystos, Styra, Dystos '). Eine ausführliche Untersuchung hat 
Bursian dieser Völkerschaft gewidmet: qu. Eub. cap. sei. p. 19—31; 
seine Ergebnisse: Heimat der Dryoper in Lykaonien und Kilikien, 
von dort Wanderung nach Lykien, Kypros und Kreta bezw. der 
Propontis, von der Propontis aus Übersiedelung nach dem Spercheios- 
tal und von hier endlich nach Euboia, Kythnos und Argolis, halte 
ich für vollkommen verfehlt. Vielmehr sind die Dryoper mit alt- 
thessalischen Sagen verflochten: s. Busolt gr. Gesch. I l 2 209; ihre 
Wohnsitze lagen am Spercheios und Oita, von wo sie sich, durch 
die Dorer vertrieben, nach Euboia, Kythnos und Argolis wandten 2 ). 

Im Laufe des 7. und 6. Jahrhunderts wurde die Insel, nament- 
lich Mittel-Euboia, wo die Ionier sich auch wohl schon früher fest- 
setzten, durch starke ionische Einwanderungen, teils von Attika, 
teils von den Inseln her, durch den lebhaften Verkehr und die immer 
mehr steigende Abhängigkeit von Athen allmählich ionisiert. Jedoch 
war diese Ionisierung um die Mitte des 6. Jahrhunderts noch nicht 
so weit vorgeschritten, dass man Euboia als ionisch bezeichnen 
konnte; dies geht aus Herodot VII 51 hervor: Köpo? 6 KajißöffEu 
’lwvhqv zäootv irMjv 'Afb)v£<i>v xaT6<rrp£t}ixvo - — . Euboia, welches doch 
nicht zur persischen Herrschaft gehörte, war also damals nach der 
Ansicht Herodots noch nicht ionisch. Anfang des 5. Jahrhunderts 


l ) Die Zeugnisse über die Gründungen der Dryoper s. Kap. IV 1 n. 2. 

*) Die Nachricht Schol. Dom. Od. XIX 177, dass Doror Euboia bewohnt 
haben, ist sicher irrtümlich, da sie allen sonstigen Angaben widerspricht. 
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erscheinen dann aber Chalkis nnd Eretria dem Herodot und 
Thukydides 1 ) als völlig ionische Städte, wozu wohl auch die 
Kleruchie auf dem Leianton beigetragen hatte, und seit die 
Herrschaft Athens über Euboia feststand, seit immer mehr attische 
Bürger auf Euboia angesiedelt wurden, wurde nach und nach 
die ganze Insel in den Bannkreis attischer Sprache und Sitte 
gezogen. 

Zu besprechen sind schliesslich noch die Spuren, welche sich 
auf Euboia für die Besiedlung durch die Phoiniker finden sollen. 
Da ist zuerst der Name Makris oder Makra, welchen Dondorff a. a. 
0. p. 33 Anm. 5 und Olshausen Rhein. Mus. VHI (1853) p. 329 
für phoinikisch erklären; ihnen stimmen Baumeister p. 39 und 
Duncker Gesch. d. Altert. V 5 50 bei. Meiner Meinung nach liegt 
aber die Benennung der Insel mit dem Wort „die Lange“ so nahe, 
dass man zur Erklärung des Wortes nicht auf die Phoiniker zurück- 
zugreifen braucht; vgl. Bursian Geogr. Griechenl. II 396. Ähnlich 
steht es mit Styra, welches Olshausen a. a. 0. mit der phoinikischen 
Göttin Astyra in Verbindung bringt; diese Ableitung ist mindestens 
sehr zweifelhaft: vgl. Busolt gr. Gesch. I ! 270 Anm. 1. 

Die Notiz bei Strab. p. 447 weiter, dass in alter Zeit Kat ’Apaße; 
ol Kdcbpue cuvhiaßävrej auf der Insel zurückgeblieben seien 2 ), welche 
Dondorff a. a. 0- p- 30 ff. gar auf philistaei'sche Einwanderung 
zurückführt, ist wohl einfach als Einwanderung boiotischer Stämme 
nach Euboia zu erklären: s. Busolt gr. Gesch. I* 251 ff. Kadmos 
ist mit alten boiotischen Sagen verflochten, und da die Abanten 
ebenfalls aus Mittelhellas kamen, so liegt die Vermutung nabe, dass 
unter den ’Apaßec ’Aßotvxej zu verstehen sind. So ist die Angabe 
des Strabon nur ein neuer Beweis für die enge Verbindung zwischen 
Euboia und Boiotien (s. Töpflfer unter „Abanten“ im Pauly-Wissowa). 

Hierher gehört auch die Erzählung Herodots von den Gephyraiern 
(Her. V 57 ff. 61; vgl- Plut. de maligu. Her. 23), welche aus Eretria 
nach Tanagra und von hier nach Attika wanderten und von Herodot 

') Herod. VIII 46: iit-i 8t A tyv/rjcx; XcüxiStt; rd; in ’ApTtfttaup ttxooi 
rtaptxöjuvoi xai ’Epttpitt; trerd' oüroi 8t ’luvfc tim. — 

Thuk. IV 61: Rede des Syrakusaners Hermokrates: ts 8t XaXxtStxöv 

■rtj ’Id8t JuYYtvttsi ; — VII 67: aal tGv plv 6jn)xö*>v xai ipöpou OnottXflv ’ Eptrpiijp 

xai X«U*i8?)t xai Irjpr; xai Kapuanoi in' Eüßota< Ijaav, ir.ö 8t vrjduv - — ..... „j,; ~~ 
isXtTarov ’lwvtt 6vtt; oStoi itdvrtc xai in’ ’A6r)vaiuy nXr^v KapuauMv (oHroi 8'tlai 
Ap6ortt{) 

*) Strab. p. 447 : xai tBv AtaXtuv 8t wvtt ini Jdäjc ütvbtlo'j itpatiäc xariptivav 
tv yr,aip, tö 8t naXativ xai ’Apaßw ot Kd8p^i auv8ia(Jdvrt{. 
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als Phoiniker, die mit Kadmos nach Boiotien kamen, bezeichnet 
werden. Auch dieser Überlieferung muss man skeptisch gegenüber- 
treten ‘). 

Mir scheint vielmehr die Annahme am wahrscheinlichsten zu 
sein, dass die Gephyraier, mit den Graern stammverwandt, die ur- 
sprünglichen, altaiolischen Bewohner der Oropos gegenüberliegenden 
Küste Euboias waren und von den eindringenden Ellopern vertrieben 
wurden. Sie wandten sich darauf nach der Graike und liessen sich 
hauptsächlich in Tanagra nieder; dies zeigt Strab. p. 404 und Steph. 
Byz. s. r&popa, wo die Tanagraier auch Gephyraier genannt werden. 
Von hier endlich vor den nach der Küste vordringenden Boiotern 
flüchtend begaben sie sich nach Attika 2 ). 

So bleibt von Anzeichen einer festen Siedelung der Phoiniker 
auf Euboia nur die Tatsache übrig, dass man in dem Teich der 
Arethusa bei Chalkis nach Atbenaios VIII p. 331 e heilige Fische, 
die mit Ringen geschmückt waren und mit den Eingeweiden der 
Opfertiere gefüttert wurden, hielt. Plutarch de sol. anim. 23 spricht 
nur von zahmen Aalen, was wohl nicht auf orientalischen Einfluss 
zurückgeht. Die Angabe des Athenaios dagegen weist zweifellos auf 
einen orientalischen Kult hin: vgl. Duncker Gesch. d. Altert. V 5 50. 
Da er aber nur von einem Schriftsteller der späteren Zeit, Athenaios, 
bezeugt wird, so wird man mit der Annahme das Richtige treffen, 
dass dieser Kult zur Zeit der Diadochen, wie Bursian Geogr. Griechenl. 
II 413 Anm. 2 glaubt, oder in der letzten Zeit der Republik und 
Anfang der Kaiserzeit, ab so zahlreiche orientalische Gebräuche sich 
in Europa einbürgerten, nach Euboia gelangt ist. 

Wenn ich so ableugne, dass die Phoiniker sieh jemals auf 
Euboia niedergelassen haben, stelle ich andererseits natürlich nicht 
in Abrede, dass die Phoiniker auf ihren Handelsfahrten auch nach 
dem Euripos gelangten und von den Euboiern Erz und Purpur- 
schnecken eintauschten. 

') Herod. V 67: Ol 8fc re 9 upaT« ------ T,aav $oivixt{ tßv aüv KdSpw 

dittxopfvov Ooivixtuv l( •p'y Gjv vüv Bouorvriv xaltO|itvr,v, clxcov 8t T?: yüpr t ; taurrjc 
■ittoXajövtn tt|v TavzYptxT,v potpav. 

’) Strab. p. 404: xaloüvrai 8t xai I'ttpupaT« ot TavaypaToi. — Steph. Byz. 

b. Tt^pupa: noXtp Botwnap. tivtp 8t voü; afcobp cTvai xai Tavaypaloup ipaatv, Xrpißuv 
aal ‘Exatoßop. — Vgl. Busolt gr. Gesch. I’ 261; v. Wilamowitz Hermes XXI 106 f. 
d. philol. Unters. I 161 Anm. 71; Meyer G d. A. II 193: Preller. Ber. d. sächs. 
G. d. Wissensch. 1862 p. 171 ; vor allen Dingen aber Töpffer att. Geneal. p. 293 ff. 
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5. Kurzer Überblick über die Geschichte Eubolas. 

Eine gemeinsame Geschichte der Insel giebt es bis auf die 
Herrschaft Athens nicht; sie zerfällt in dieser ganzen Zeit, wie ja 
fast jede griechische Landschaft, in eine Reihe selbständiger Stadt- 
gemeinden, die sich wohl manchmal bis zu einem gewissen Grade 
zusammenschlossen, meist sich aber gleichgültig oder feindlich gegen- 
überstanden. Dieser Abschnitt kann daher nur die Ereignisse be- 
handeln, welche für die ganze Insel von Bedeutung waren. Alles 
Übrige ist bei den einzelnen Städten nachzusehen. 

Was vor dem 8. Jahrhundert von gemeinsamen Unternehmungen 
der Euboier berichtet wird, fällt entweder in die sagenhafte griechische 
Vorzeit oder ist von späten Autoren in krankhafter Etymologier- 
sucht erfunden worden. Zu diesen Produkten gehören die Siedelungen 
der Abanten in Ulyrien an den keraunischen Bergen; von Troja 
zurückkehrend, wurden sie dorthin verschlagen, nur weil es dort 
eine Laudschaft ’A|j.avTtvT) oder 'AßacvrC? gab, die natürlich von Euboia 
aus besiedelt sein musste 1 ). Noch seltsamer kommt es uns vor, 
wenn wir hören, dass die Makronen im Hinterlande von Trapezus 
Kolonisten der Euboier genannt werden, weil Euboia auch den 
Namen Makris führte: Dionysios Chalc. frg. 10 M. 

Als dann im Laufe der Zeit die Bedeutung und das Ansehen 
der beiden grossen Handelsstädte Chalkis und Eretria immer mehr 
stiegen, ihre Schiffe weithin nach dem Westen und Norden hellenische 
Kultur und hellenische Ansiedler trugen, da war auch, in der ersten 
Zeit wenigstens, die Eintracht unter den eubonschen Städten eine 
ungetrübte. Chalkidier und Kymaier, im Bunde mit Bewohnern 
anderer Städte, gründeten Kyme, Eretrier und Chalkidier gingen bei 
der Kolonisation der Chalkidike gemeinsam vor. Ein bleibendes 
Denkmal dieses einmütigen Handelns ist das euboiische Talent, 
welches, nicht nach einer einzelnen Stadt, sondern nach der Insel 
benannt, damals in den Verkehr kam und bald sein Gebiet weithin 
ausdehnte. Aber die Rivalität im Handel und in der Kolonisation 
führte doch in dieser Zeit zu einem blutigen Kriege zwischen den 
Hauptstädten Euboias- 

Zwischen Chalkis und Eretria dehnte sich die fruchtbare 
lelantische Ebene aus, welche den Hauptbesitz des Adels bildete 
(s. oben § 3)’). Bei der Armut der Insel an grösseren Ebenen und 

‘) Schol. Apoll. Rhod. IV 1175; Paus V 22,3; Skymnos 441ff. (nach Kphoros). 

*) Ail. var. hist. VII; vgl. Herod. V77; VI 100. 
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bei der ungemeinen Fruchtbarkeit des Leianton war es nicht wunder- 
bar, dass schon früh Chalkis und Eretria um seinen Besitz in Streit 
gerieten. Es sind zweifellos mehrere Kriege zwischen den beiden 
Nachbarstädten geführt worden (vgl. Eustath. comm. in Hom. II. II 
537): so erwähnt Strab. p. 465, dass Archemachos von fortwähren- 
den Kriegen der Kureten in der vorhistorischen Zeit um die lelan- 
tische Ebene berichte. Etwas deutlicher tritt der Krieg hervor, in 
welchem der König der Chalkidier, Amphidamas, gefallen sein soll l ). 
Jedoch ist dieser Krieg nicht der historisch beglaubigte (Thuk. 1 15), 
da zur Zeit desselben die Königsherrschaft in Chalkis schon gestürzt 
war (s. Kap. II 1). Dieser oft sich wiederholende Nachbarzwist 
wurde nun durch die während der Kolonisation hervorgetretene 
Rivalität und Eifersucht der beiden Städte zu einem bedeutenden 
Kriege angefacht. Die Zeit dieses Krieges lässt sich nur ungefähr 
bestimmen. Die Eretrier nahmen an der Begründung von Kyme 
noch teil, dann wird ihre Mitwirkung im Westen nicht mehr er- 
wähnt; selbständig sind sie dort nie vorgegangen; offenbar fühlten 
sie sich den vereinigten Chalkidiern und Korinthern nicht gewachsen. 
Also kann der Krieg nicht vor 730, vor der Begründung von Kyme, 
begonnen haben. Nach Aristoteles bei Plut. mor. p. 760 haben 
weiter die chalkidischen Thraker ihrer Mutterstadt Hülfe gesandt; 
da die thrakische Kolonisation um 730 begann, so kann man den 
Beginn des Krieges frühestens um 700 ansetzen, da die Kolonieen 
wohl ein Menschenalter brauchten, um ihre Stellung so zu befestigen, 
dass sie Kraft und Mannschaft für ein auswärtiges Unternehmen 
einsetzen konnten. Auf diese Zeit führt auch die von Thuk. 1 13 
um 704 datierte Entsendung des Korinthers Ameinoklea nach SamoB 
(s. weiter unten). Auch für die Gewinnung eines terminus ante quem 
stehen uns einige Angaben zu Gebote. 655/54 gründeten die Andrier, 
vormals Untertanen Eretrias, selbständig mehrere Kolonieen (s. Busolt 
gr. Gesch. I 2 p. 458); folglich muss der Krieg vor diesem Jahre 
beendigt gewesen sein. Dazu stimmt auch die auffallende Tatsache, 
dass die Chalkidier zwischen 720 und 650 keine Kolonieen ausge- 
sandt haben: s. Dondorff de reb. Chalc. p. lOff. Jedoch dürfen 

‘) An den Fall des Königs Amphidamas knüpft sich die Sago von den 
Leichenspielen za seinen Ehren und dem Wettstreit zwischen Homer and Hesiod: 
Hesiod. op. 6ö0ff.; Certamen inter Hom. et Hes. p. 259 Goettling-Flach’; Dion 
Chrys. II II; Paus. IX 91,3; Anthol. Pal. VII 63; Philostr. her. 18,2 (II p. 191 
Kayser); Michael Apost. XIV 11 (v. Leatsch). — Vgl. über den Krieg noch: Pint, 
ex comm. in Hes. 36 (Didot V 28); Plut. conr. eept. sap. 10 (mor. p. 163). 
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wir nicht zu weit unter daa Jahr 664 heruntergehen, da nach Thuk. 
I 13 in diesem Jahre die erste Seeschlacht stattfand 1 ), ein Krieg 
zwischen seemächtigen Staaten, wie es die Gegner im lelantischen 
Kriege waren, aber sicher zur See geführt worden wäre, wenn 
Kriegsschiffe damals schon allgemein im Gebrauch gewesen wären: 
der lelantische Krieg wurde jedoch ausschliesslich zu Lande 
geführt. 

Plut. Theseus 5 führt ferner einen Vers des Archilochos an, 
der unzweifelhaft auf diesen Krieg sich bezieht: vgl. Strab. p. 448*). 
Da Archilochos um 650 blühte (s. Christ Gesch. d. griech. Litt. 3 
p. 134), so weist auch dies auf die erste Hälfte des 7. Jahrhunderts 3 ). 

Die Hauptstellen über den Krieg sind: Thuk. 1 15; Herod. V 
99; Aristot. polit. VI 3 p. 1289b; Plut. Theseus 5; amator. 17 (mor. 
p. 760); de malign. Herod. 35 (mor. p. 868); Strab. p. 448; vgl. 
Schol. Thuk. I 15 *). 

Thukydides I 15 sagt, dass der Krieg zwischen Chalkis und 
Eretria äXXo 'ElXt)vix6v in zwei Lager gespalten habe. Daraus 
ist ersichtlich, dass die streitenden Städte Bundesgenossen gehabt 
haben. Herodot V 99 nennt uns einige: Miletos stand auf Seiten 
von Eretria, Samos hielt zu Chalkis 5 ). Aus Plut. amator. 17 geht 
ferner hervor, dass die Thessaler und chalkidischen Thraker Chalkis 

’) Thuk. 113: ^xivrcou St xal £apuot( ’A|itivoxX5)c KopCvSkoc vau7ti)yöc votü; 
TtoiTjsja; Ttaottpa;' ctt] 8' lort piliora Tpuzxoois t; rtjv Ttlturr|v toSSc toü jtoXfpou, Ost 
’ApzivoxM){ Xagloic 1 Äo-f. vt i.iif'.i Tt raclaiTdTT] uv Vsptv yiyveTat Kopivöxuv «pi; 
Ktpxupaiouf Itt, 81 pdlior* xal tauvj t^xovta xal BxaxootA tan plxP 1 toB wjtoü xpövoo. 

*) Plut. Theaeus 6: Archilochos: 

06 toi n6U’ öti töEa TowootTai ciSc baptied 
acptvSövai, z6x' Av 8i| pEÄov 'Apt;c O'Jvi'fTj 

IV fttSÜp, i'.yLMV St TtbX'j JTOVOV tSOtTOU CpYQV" 

tuutt|{ yip xtTvo» 8a£(iovtt ttor pdx’K 
StoirÖTai Eößota? SoupoduToi. 

’) Dass mau daa Epigramm des Thoognis 891 ff. nicht hierherziehen darf, 
werde ich unton (Kap. 111 2) nach weisen. 

*) Ober den lelantischen Krieg vgl.: Hermann, gesamtn. Abhandlgen. p. 
187 ff.; Dondorff de rebus Chalcid. c. IV; Heinze de rebus Eretr. (Göttingen 1869) 
p. 25ff ; Viacher, Kl. Sehr. I p. 600 f ; Curtins Hermes X p. 320ff.; Holm, lange 
Fehde, histor. u. philol. Aufsätze für Curtius (1884) p. 21 ff.; Busolt, gr. Gesch. I* 
456 f. ; Duncker G. d. A. 1 V p. 489ff.; Meyer G. d. A. II 639f.; Beloch gr. Gesch. 
I 288 f. 

*) Thuk. 1 15: piltjro 8t U töv JtAXai xore ytvöptvov itöltpov XalxiSluv xal 
’EptTpituv xal tö AXXo 'EXXiqvtxöv lt tuggaxiav txatfpoiv Sifonj. — Herod. V 99: ol ydp 
8t) MtMjaiot zpörtpov toTox 'Epcrputim töv npö« XaXxxSta; jxöXipov axivSnjvtixav. ÖTt stp 
xal XaXxiStCax Avtta ’Epctpuuv xal MiXr, 0 Ui>v XAptox c^of|5tov. 
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unterstützten. Einen weiteren Bundesgenossen von Chalkis, der 
allerdings mehr im Hintergründe blieb, können wir aus Thuk. I 13 
folgern 1 ): die Korinther senden ihren Schiff baumeister Ameinokles 
nach Samos; dies muss, wie Curtius Hermes X a. a. 0. (s. S. 26 Anm. 4) 
betont hat, in politischen Verhältnissen seinen Grund haben. Da 
wir nun aus Herod. V 99 erfahren haben, dass Samos auf der Seite 
von Chalkis stand, da wir ferner weiter unten (Kap. II 1) die 
Handelsfreundschaft zwischen Chalkis und Korinthos kennen lernen 
werden, und aus der Nachricht bei Plut. qu. Gr. 11 wissen, dass 
kurz vorher, 735, die Eretrier von den Korinthern ans Korkyra 
vertrieben worden waren (s. Kap. II 2), so wird der Schluss, dass 
Korinthos in dem Kriege ein Bundesgenosse der Chalkidier gewesen 
ist, kaum Bedenken erregen. Durch Holm a. a. O. (s. S. 26 Anm. 4) ist 
dann nachgewiesen worden, dass die Gegnerschaft sich auch auf den 
Westen erstreckte: Sybaris hielt zu Miletos, Kroton und Phokaia 
mit seinen Kolonieen zu Chalkis. 

Wie schon erwähnt, wurde der Krieg zu Lande geführt; es 
war ein Krieg zwischen Rittern: Aristot. pol. 1. d.' J ); Plut. amator. 
17, und ritterlich wurde er ausgefochten. Der Gebrauch von Wurf- 
geschossen und Bogen war einem feierlichen Vertrage zufolge nicht 
gestattet: Strab. p. 448; vgl. Archilochos bei Plut. Thes. 5. Wie 
uns schon Homer II. II 543 f. die Euboier schildert, als Lanzen- 
schwinger, welche mutig mit gestreckten Speeren vorgingen, so treten 
sie uns auch hier entgegen. An Reiterei war Eretria überlegen, 
daher setzten die Chalkidier ihre Hoffnung auf die thessalischen 
Ritter. Und darin wurden sie nicht getäuscht: Kleomachos, der 
tapfere Führer der Thessaler, schlug in einer Schlacht die eretrische 
Reiterei und gab derselben damit die entscheidende Wendung; er 
selbst aber fiel: Plut. amator. 17 3 ). Die Einzelheiten des Krieges 
sind sonst in Dunkel gehüllt; er endete mit dem Siege der Chal- 
kidier: die lelantische Ebene fiel als Siegespreis den chalkidischen 
Hippoboten zu: Ailian var. hist. VI 1. 


*) S. 8. 26 Anm. 1. 

•) Aristot. polit. VI 3 p. 1289b (Susemihl): . typOvto St Jtpö; to-jp TOÜpau; 

sitotp jspäc AcrvY‘‘ t5va <i ok v ’EptTpitt; xai XaJjuStTc xat Mdyvr,«; ot tut 

MudvSpip x.t.a. 

*) Schon wegen der Tatsache der aberwiegenden Reiterei der Eretrier ist 
die Annahme Hermanns, der Kampf sei ein Prinzipienkampf zwischen Aristokratie 
(Chalkis) and Demokratie (Eretria) gewesen, zu verwerfen: 8. Dondortf de reb. 
Chalc. p. 13 ff. u. unten Kap. 112. 
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Doch nicht nur Eretria war niedergeworfen, auch Chalkis konnte 
sich von diesem blutigen Kriege nie recht erholen. Immer mehr 
geriet die Insel in Abhängigkeit von dem aufstrebenden Athen. 
Wesentlich trugen dazu die inneren Wirren bei, welche in jeder 
grösseren Stadt damals wüteten. Aus der Zeit vor Solon wird ein 
Aisymnet der Euboier, Tynnondas, erwähnt, ohne dass sein Wir- 
kungskreis näher angegeben wird: Plut. Solon 14. Während Eretria 
schon geraume Zeit mit Athen in Freundschaft stand, versuchten die 
Chalkidier Ende des 6. Jahrhunderts, sich mit Waffengewalt der 
drohenden Unterwerfung zu entziehen. Sie beschleunigten damit ihr 
Schicksal nur: nach ihrer Besiegung mussten sie athenische Kleruchen 
in ihr Gebiet aufnehmen (s. Kap. II 1). Zur selben Zeit ungefähr 
drohte der Insel auch von anderer Seite Gefahr. Um sich der Hilfe 
des persischen Satrapen Artaphernes gegen Naxos zu versichern, 
hatte Aristagoras von Miletos ihm eine Unternehmung gegen Euboia 
vorgeschlagen '). Durch den tapferen Widerstand der Naxier wurde 
diese Absicht jedoch vereitelt. Dagegen hatte die Hilfeleistung der 
Eretrier für denselben Aristagoras im Jahre 500 die Heimsuchung 
Euboias durch die Perser zur Folge. 490 wurde Karystos und 
Eretria zur Unterwerfung gezwungen, letzteres zerstört und ein Teil 
seiner Einwohner gefangen fortgeführt (s. Kap. II 2 u. IV 1). Beim 
Heereszuge des Xerxes stiessen die Flotten zuerst in den euboiisohen 
Gewässern zusammen. Vor dem Eröffnen der Feindseligkeiten wichen 
die Griechen, durch den Anblick der gewaltigen persischen Flotte 
erschreckt, von Artemision, wo sie Aufstellung genommen hatten, 
nach Chalkis zurück in der Absicht, den Euripos zu verteidigen. Auf 
die Nachricht von grossen Verlusten der Perser bei einem gewaltigen 
Sturme kehrten sie aber an das Nordgestade Euboias zurück; als 
sich dann herausstellte, dass die feindliche Flotte nicht so hart mit- 
genommen war, wie die Griechen gedacht hatten, erwogen sie einen 
abermaligen Rückzug. Herodot (VIII 4 ff.) erzählt nun, wie die 
Euboier, jedenfalls die Histiaier in erster Linie, dem Themistokles 
Geld gaben, um die Abfahrt der griechischen Flotte zu hintertreiben ; 
dieser habe danD dem Oberbefehlshaber Eurybiades und dem Stra- 
tegen der Korinther, Adeimantos, einen Teil des Geldes zukommen 
lassen und so tatsächlich den Wunsch der Euboier durchgesetzt; 
vgl. Plut. Themist. 7. Mit Beloch griech. Gesch. I p. 372 Anm. 3 

’) Herod. V 31: tvdttfrsv (von Paros, Andros nnd don anderen Kykladen 
am) 8t 6pi«i|UV0{ rintitwc imWjeteai Eißorj, vf,oip -re x«t cäBtzip/m. oix tidtjsovi 

Kfatpou xai xipra t'Wrfi aiptW,vai. 
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und Busolt griech. Gesch. II 2 p. 682 Anm. 1 halte ich diese Ge- 
schichte für eine böswillige Erfindung der Feinde des grossen 
Atheners 1 ). Wahr wird daran nur sein, dass die Euboier um Auf- 
schiebung der Abfahrt baten und dass sich Themistokles ihrer energisch 
annahm.- vgl. Busolt u. Duncker a. a. 0. Nach der Niederlage bei 
den Thermopylen war die Stellung bei Artemision nicht mehr zu 
halten; die griechische Flotte zog sich daher nach dem saronischen 
Meerbusen zurück. Vorher wurden die Viehherden Euboias, welche 
nicht mehr hatten in Sicherheit gebracht werden können, von den 
Griechen geschlachtet, damit sie nicht den Feinden in die Hände 
fielen : Herod. VIII 19 f.; Anthol. Palat. XIV 97. Nordeuboia und 
die Gestade des Euripos wurden von den Persern verwüstet 2 ) (s. 
Kap. III 1). An dem Nationalkriege gegen Xerxes nahmen 3 von 
den bedeutenderen euboilschen Städten teil. Die Chalkidier, deren See- 
macht jedenfalls durch den Krieg mit Athen 506 vernichtet war, be- 
mannten 20 athenische Schiffe (s. Kap. II 1) und stellten für den 
Landkrieg 400 Mann; Eretria brachte 7 Trieren auf und entsandte 
mit Styra zusammen 600 Hopliten zum Bundesheer der Griechen. 
Zur Flotte liessen die Styreer 2 Schiffe stossen: s. Herod. VIII 
1.46. IX 28.31. Die Beteiligung Histisias wird nicht bezeugt. Von 
Karystos dagegen wissen wir, dass es auf der Seite der Landesfeinde 
kämpfte: Her. VIII 66. Die Namen der Chalkidier, Eretrier (s. 
Kap. II 2) und Styreer sind daher auch auf den Weihgeschenken der 
Griechen nach Delphi und Olympia verzeichnet; Dittenb. syll. 2 n. 
7; Pans. V 23,2 3 ). Nach den Schlachten bei Salamis und Plataiai 
traten sämtliche Städte Euboias mit Ausnahme von Karystos in den 
delisch-attischen Seebund ein. v. Doraaszewski Neue Heidelberger 
Jahrbücher I p. 181 ff. nimmt dies für Chalkis, Eretria und Styra 
dadurch für bewiesen an, dass er auf der delphischen Schlangensäule 
3 Gruppen unterscheidet: Sparta mit den Gliedern des peloponne- 
sischen Bundes, Athen mit den Städten des Seebundes, Korinthos 
mit seinen Kolonieen. Diesen urkundlichen Beweis für den Eintritt 


') Vgl. auch Dunkor Gesch. d. Altert. * VII 239 Anm. 2. 

*) Ober die Verwüstung Nordeuboia« e. unter Hiatiaia Kap. III 1. — Daaa 
auch die Küato des Euripoa gebrandachatzt wurde, berichtet Diodor XI 14: toü 
A i ßaoUiwc xipl taüta Siarepißovro«, mki nUuacv & uroloc ix tt^ Eüßoiac tt« trjv 'Arrocqv, 
r.cr.oyfTY.üi; rr/v « EUßoiav xal Tr t v nzpaiiov tt ; ’ Attix?;. 

’) Ober die Schlangonaäule zu Delphi a. besondere: v. Domaezewski Neue 
Heidelberger Jahrb. I p. 181 ff ; Fahriciua Arcbaeol. Jubrb. I p. 17611; Swoboda, 
Archael.-epigr. Mitteil, aus Uest-ir-D. XX p. 130 ff. 
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der 3 Städte in den delisch-attisehen Bund gleich nach den Siegen 
über die Perser — die Schlangensäule wurde um 476 aufgestellt — 
möchte ich jedoch nicht gelten lassen, da Swoboda, arch.-epigraph. 
Mitteilungen aus Oesterr.-U. XX (1897) p. 139 ff., nachgewiesen hat, 
dass die Annahme von Domaszewskis sich nicht aufrecht erhalten 
lässt. Die Zugehörigkeit der euboiischen Städte zum Bunde seit 
dessen Bestehen kann vielmehr neben der grossen Wahrscheinlichkeit, 
die dafür spricht, nur aus der Tatsache geschlossen werden, dass 
sie seit 450, resp. 449 (CIA. I 230 u. 231) dem Bunde angehörten 
und von einer Nötigung zum Beitritt in der Zeit von 479 —449 
ausser bei Karystos nichts berichtet wird. Wäre eine solche erfolgt, 
so würde sie bei den bedeutenderen Städten zweifellos überliefert sein, 
wie es bei Karystos der Fall ist. 472 wurde auch Karystos zum 
Beitritt gezwungen (s. Kap. IV 1). Die attischen Tributlisten zählen 
vor 446 folgende euboi'ische Städte als phorospflichtige Reichsstädte 
auf: Athenai Diades, Chalkis, Dion, Eretria, Grynchai, Histiaia, 
Karystos, Styra. Mit der Zeit wurde der Druck der attischen Herr- 
schaft immer stärker und unerträglicher ; die verbündeten Städte wurden 
mehr und mehr zu Untertanen herabgedrückt. Mit am stärksten 
musste aber dieser Druck auf Euboia lasten. Die Insel lag in der 
unmittelbaren Nähe des Vorortes; sie war für das getreide- und vieh- 
arme Attika von der grössten Wichtigkeit (s. oben § 3) ')• Kein 
Wunder, wenn die Athener besonders den sicheren unumschränkten 
Besitz von Euboia erstrebten und kein Mittel, dieses Ziel zu erreichen, 
scheuten. Die Kleruchen des lelantischen Feldes waren nicht nach 
Euboia zurückgekehrt; dies erleichterte Aufstandsbewegungen in den 
euboiischen Städten. 453 wurden deshalb 1000 Kleruchen nach Süd- 
Euboia geschickt (s. Kap. IV 1), um den Besitz der so wichtigen 
Insel zu sichern. Aber Athen erreichte seinen Zweck damit nicht. 
Es müssen damals heftige Parteikämpfe in Euboia gewütet haben, 
da sich Flüchtlinge aus Euboia an den Kämpfen der Boioter gegen 


*) Thukydides sagt darüber VIII 96, bei Gelegenheit des Verlostes von 
Euboia 411, folgendes: tote 8 ’ ’Ab^vaioic ü; vit ixf\ tt]v Eüßoiav Y*Ytvr)|jfva, 
{xrtlr]fi( |icyCct>i Sri vQv ^P' v naptorr,. oütc y4p £v r? Euuliz Jopupopi, xoustxp 
jicyiÄi] Tote 56|asa tTvai, o5vt iilo oöStv r.u o5v»? t^Äßnatv. ömu yip avpaiwittou tc 
toü tv Ü4 jj.tp iptjTr.xoro;, iUuv tt veßv o&x o&aßv oiSt vßv ießTiffopttvuv, aivöv tc 
ovaoiaCöwuv xoü ä 8 r,lov ov iiunt 0910 W aäroTc £uppd£ousi, torata) T| ij:rjfr|few|vo, 

£v \ vatp vt xat, tö (JitYorrov, Eäßoiav inolultxtoav, cs T,; xlciu f, x9j ; ’AttixS5< 
£>9cäoüvto, Jtß{ oöx cixOTu; (bopiouv; 
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die Athener um die Mitte des 5. Jahrhunderts beteiligten 1 ). Athen 
wird wohl zu Gunsten des Demos gegen die Ritter, welche schon 
506 seine heftigsten Gegner gewesen waren (s. Kap. II 1), einge- 
griffen haben. Trotzdem aber benutzten die Euboier die erste sich 
bietende Gelegenheit zum Abfall. Nach der Schlacht bei Koroneia, 
als der athenische Staat in seinen Grundfesten erschüttert schien, 
und auch Megara sich frei machte, hielten sie den günstigen Zeitpunkt 
für gekommen: 446. Perikies setzte sofort mit einem Heere nach 
Euboia über; aber der Einfall des Pleistoanax rief ihn nach Attika 
zurück. Nachdem er die Lakedaimonier zum Abzug bewogen hatte, 
gelang ihm die Niederwerfung Euboias mit leichter Mühe 2 ). Jedoch 
scheint der Aufstand noch einige Jahre unter der Asche fortge- 
glommen zu haben, da 442/1 noch Geiseln aus Eretria fortgeführt 
wurden (s. Kap. II 2). Die Einwohner von Histiaia, welche sich 
besonders vergangen hatten, wurden ausgetrieben (s. Kap. III 1), das 
Verhältnis zu den übrigen Städten durch Volksbeschlüsse geregelt 
Kleruchieen wurden nach Histiaia, Chalkis und Eretria gesandt, die 
Städte auch rechtlich zu Untertanen herabgedrückt, das Zeichen der 
Autonomie, dasMünzrecht, ihnen genommen. Zur weiteren Schwächung 
der Chalkidier wurde das mittlere Gebirgsland von ihrem Gebiet ab- 
getrennt: Aiaxf?,? inb XaXxiWiov (s. Kap. II 1). Wie gross seitdem 
der unmittelbare athenische Besitz auf Euboia war, geht aus mehreren 
Stellen hervor 3 ). Seitdem hörte Euboia 30 Jahre lang aut, eine selb- 
ständige Rolle zu spielen; bis zum Jahre 411 bildete es nur eine 
Dependenz von Athen. Damals scheint man auch den Euboiern, die 
man eben ganz als Athener betrachtete, die tKiyopia gewährt zu 
haben: Lysias XXXIV 3. 


*) Thuk. I 113 werden unter den] Bundesgenossen der Boioter bei Koronaia 
auch Eößotwv tpuyiiScc erwähnt. 

’) Genaueres aber die Niederwerfung dee Aufstande« s. unter Challtis (Kap. 
II 1), Eretria (Kap. II 2), Histiaia (Kap. III 1). Hier will ich nur die Hauptstellen 
kun anführen; Thuk. I 114; Diodor XU 7; Flut. Perikies 22 Philocboro« frg. 
89 M; Aristodemos frg. 15 M; Scbol. Aristoph. nub. 213; vgl. Paus. V23,4; Xenopb. 
Hellen. II 3,9; Thuk. I 87; Aristoph. nub. 211 f. 

*) Andokides de pace 9 (ed. Blass): es ist vom Zustand des athenischen 
Staates zur Zeit des Friodens des Nikias die Bede: - - xal Xtppövrjacv xt ctyopev xal 
Ndjov xal Eißctac nltov ^ v4 5üo ptpr, - - . Demosth. XX 115 (Blass): - - • oti 
AumpdxV 8a>p«ikv, cvl vCSv tmi xpr.oipwv, txaröv piv iv EOßoiif itUbpa yr.c Jatpuvtuptvrjc 
feoaav, Ixotvöv 8i ilrtlifc, ctv S'ipyupiou pvS« cxatöv, xal -rcrtapap xfj qpipaj Äpaypd? ; 
vgl. Aristoph. vesp. 715 u. Schol.; Aischin. II 175. 
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Die Tatsache, dass eine Phyle in Thurioi Eißotj genannt 
wurde, darf man wohl als einen Beweis für die Teilnahme der Euboier 
an dieser panhellenischen Kolonie betrachten '). Es sei schliesslich 
noch erwähnt, dass 425 alle euboii'schen Städte bei weitem höher 
eingeschätzt wurden und in der Tributliste dieses Jahres zwei neue 
Gemeinden auftauchen: üodtBaov und Atstxpioi £v Eößota, die jeden- 
falls zur Schwächung der grösseren Städte von diesen abgetrennt 
wurden. 

*) Diodor. XII 11; die Namen der Pbylen sind : 'Apudi ;, 'Ayat;, ’ HXetet, Boiams, 
’Aix 9 <*ruov£«, Aup!;, ’lii, ’ Abnfivatt, Eißotf, Nr ( ai£Sn<. 
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II. Kapitel. 

Mittel-Euboia. 

1. Chalkis. 

Chalkis 1 ) ist bis auf den heutigen Tag immer die Hauptstadt 
der Insel gewesen: p)Tp6jtoXt{ vf,ao'j rposov -nvot sagt Strabon p. 
446, „caput Euboeae“ heisst sie bei Livius XXXV 51. Diese her- 
vorragende Stellung war bedingt durch die ungemein günstige Lage 
an der schmälsten Stelle des Euripos (vgl. Eurip. Iph. Aul. 164), 
der seit dem Jahre 410 hier auch überbrückt war (s. S. 12 Anra. 1). 
Die vortreffliche, zum Handel und Verkehr wie geschaffene Lage 
beschreibt besonders anschaulich Herakleides, der früher gewöhnlich 
als Dikaiarcbos bezeichnet wurde 5 ). Von grosser Bedeutung war die 

') Die von Steph. Byt. a. XaXxk angeführten alten Namen der Stadt: Hali- 
karna, Stymphelos and Hvpoehalkis sind, wie Meineke zu jener Stelle p. 683 nach- 
gewiesen hat, ohne Zweifel vom aitolischen Chalkis auf das euboilsche übertragen 
worden. Anders verhält es sich mit dem Namen Euboia, den Hekataios bei Steph. 
Byz. 1. d. anfübrt; es ist wohl möglich, dasB die Stadt so geheissen und erst nach 
Entdeckung der Erzlager den Namen Chalkis erhalten hat. 

’) Über Herakleides vgl. Fabricius in den Bonner Studien für Kekuld p 58ff. 
— Herakleides I 26 — 29 (Geogr. Gr. min. 1 106): ’ES ’Av&r,8övop tk XolxiBa avdSia 
o‘* ptxpt voö ZoüiTavfu; &8öp zap4 vöv arytalöv Uta vt rcSca xai paiaxT, - vT; piv xaW,- 
xouca tk bdlawav, 8t 6pop oiiy 64f>ilöv piv tyouaa, Xdotov 8i *ai 58act irrjatoi; 
xavdppvvo v. (27) 'H 8t vöv XaUttBtuv rcitp iavi piv svaStuv o , ptt£uv ii 'Av&t,- 
Bdvoc tk aivT|v 9tpoöcT,{ 68oü' yt<i*09o; 8t x3sa xai a-lixtoc, 58ava tyouaa rät piv nolld 
4 äuk4, Iv 8’ piv ünönlavj, ■rt' 8t Xftuf öyttivöv xai <|ivxpöv, vö änö tt,c xpf,v r,{ v?;t 

xalouptvTjt 'Aptbo'jijin fcov txavöv, d>p 8uvapcvr,c napcxetv vö ir.b vr t ; vSpa jtSm 

rote TT|V «oliv xavoixoStn. (28) Kai tote xotveT; 8t f, n6>t{ 8ta9Öp»{ xavtaxtdaavai yup- 
vasfotp, ovoaT«, itpoip, btavpotp, Yptepatp, dvBptdct, iyop? xtiptvr, npöp v4{ vöv tpYaoißv 
Xpttap dvuJttpßMjvup. (29) 'O y4p dsö vyj -rt;c Botomap ZalYavtM« xai Tijc vßv Eißofwv 
bald sctjp :c~; clp vö atvö cvpßdUuv xav4 vöv Eiptitov qstptvat nap' aivi v4 TOO Xtpivop 
vttx»), xab’ 8 oupßaCvtt vt,v xav4 vö ipjtöptov ttvat jttlU,v, vauvrjp 8' tjeefrat rr,v dY°Pdv 
nlavtTdv vt oüoav xai ovoatp vptei <nivttU;pptvT,v. ZivtYYvp ot5v xttptveu vt,p dyopäc veS 
Upivop xat vayttap vt,p ix vßv itloCuv Ytvopfvrjp vßv 90pv(wv txxoptBfjp, itolüp i xantxliuv 
iovtv tk vö tpräptov. Kai y4p i ESptxop 8taoöv exwv vöv cunAouv ifflxtvat vöv cpnopov 
tlp vr,v toIiv. (30) H 8t x«P« näsa aövßv llaiÖ9uvop, dYab-r, 8t xai fj bdlawa. 

Qej.r, Kuboi. I. 3 
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Stadt auch iu militärischer Hinsicht, da ohne ihren Besitz oder ihre 
Freundschaft der Euripos nicht zu durchfahren war. Der Euripos 
war aber nun einmal die Fahrstrasse für Alle, die vom Süden 
Griechenlands nach dem Norden und umgekehrt vom Norden nach 
dem Süden wollten, weil jeder, wenn es irgend anging, die gefähr- 
liche Umschiffung der Südspitze Euboias vermied. Darauf beruhte 
die Bedeutung von Chalkis in Krieg und Frieden, darin liegt der 
Grund für seine Blüte, die es auch, als seine politische Unabhängig- 
keit vernichtet war, immer bewahrt hat. Von jeher sind um den 
Besitz von Chalkis heftige Kämpfe geführt worden, und der jedes- 
malige Herr von Griechenland beeilte sich, die wichtige Stadt zu 
besetzen oder auf seine Seite zu ziehen. l ). Die Stadt war, wie sich 
bei dieser Situation von selbst versteht, stark befestigt*). 

Chalkis hatte im Altertum einen Umfang von 70 Stadien und 
war mit öffentlichen Anstalten aller Art vortrefflich versehen. Der 
Markt lag in der Nähe des Hafens, wodurch die schnelle Abfertigung 
der Schiffe und der bequeme Transport der Waren ermöglicht wurde 3 ). 
Auf dem Markte stand die Ehrensäule für den Thessaler Kleomachos, 
der in dem grossen lelantischen Kriege tapfer kämpfend für Chalkis 
gefallen war: Plut. amator. 17. Von sonstigen Örtlichkeiten der 
Stadt nennt uns Plut. quaest. Gr. 33 nur noch das Pyrsophion und 
die Äxjjwdiov zu deren Erklärung er eine Sage anführt; über 

die Lage derselben wissen wir nichts 4 ). Von Tempeln in der Stadt 
wird nur der des olympischen Zeus erwähnt :'C. I. A. IV 1 n. 27a; 
in der Umgebung, in dem h. Dorfe Dukos, muss sich jedoch ein 
Tempel der Athena befunden haben, da hier eine Inschrift: t£(j. evo? 
'Afrika«]? gefunden wurde: ’Aöir^äE Ilf p. 607 ff. n. 6. Auf diesen 


') Vgl. u. a: Strab. p. 428; Diod. XIX 78; Uv. XXVIII 8; XXXI 23; Herod. 
VII 182; Polyb. XVIII 11, 4. 45, 5; XXXVIII 6 (ed. Hultsch); Demosth. XXIII 
182; Appian Maced. 8. 

*) Uv. XXVIII 6: cum classem (sc. Komanorum a. 207) tarn infesta statio 
accopit (in Euripo), tum et oppidum (Chalcis) alia parte clausum mari, alia ab 
terra egregie munitum praesidioque valide firmatum et praecipue fido praefec* 
torum principumque stabile et inexpuguabile fuit. vgl. Liv. XXXI 23. 

*) Vgl. Herakleides I 28 (S. 33A.2). Plut. Titus 16 (ed. Siutenis) (aus der 
Zeit nach 190) : Ofrrco Siasuhtwtc ot XalxiScT; v& xdlltora xai pcyiava vQv Kap’ xjtv.; 
iva&TipdTMv zlf Tiri p xabupuaav, wv iz’.ypacp'l; tavi Toweivat i^P* v ^ v ip8v » O Sljpo« 
Tiv<|) xat ‘HpaxltT tö yupviaiov. “ ‘Ercpwbt ltiX tv „'O Titip xai ’AkÖUuvi tö 

Asl9fviov.“ — über den Markt vgl. Herakl. I 29; Liv. XXXI 23; Aeneas tact. 4. 

*) Eine weitern Lokalität, am Wege von der Stadt zum Euripos, nennt Plut. 
qu. Gr. 22 (mor. p. 296), nämlich i KaiSwv vdpoc. 


Digitized by Googl 


35 


Kalt weist auch Hesych. s. IIaW.T)vK hin 1 ). Von Altertümern ist in 
der Stadt so gut wie nichts erhalten, was sich aus der fortwährenden 
Bewohnung erklärt. 

Das Klima der Stadt war und ist auch heute noch kein 
gesundes 5 ). Im August und September wird die Stadt vom Fieber 
heimgesucht: Ulrichs R. u. F. II 223. Auch mit Trinkwasser war 
Chalkis nicht gut versehen: Herakleides 1. d.; die einzige Quelle, 
welche gutes Wasser gab, war die Aretbusa 3 ). Jedoch wird auch 
sie nicht immer gelobt: Herakleides 1. d. nennt ihr Wasser leicht 
brackig, Plut. frg. XI 34 leicht, aber schlecht 4 ). Die Arethusa 
quillt 20 Minuten von dem heutigen Chalkis entfernt in der Nähe 
des Weges nach Eretria hervor und bildet einen kleinen See, der 
einen Ausfluss in das Meer hat: Ulrichs R. u. F. II 216 *); noch 
heute fischt man kleine Aale in dem See, wie schon Plut. moralia 
p. 976a und Athen. VIII p. 331 e. f. erzählen. 

Dass die Arethusa die bekannteste und für Chalkis wichtigste 
Quelle war, geht auch aus dem Orakel hervor, welches die Chalkidier 
geradezu als „Arethusatrinker“ bezeichnet 6 ). Über das alte Chalkis 
vgl. namentlich Baumeister p. 4 ff.; Oberhummer im Pauly-Wissowa 

') Hesych. b. Ilajurv^ (ed. Schmidt) • r t ’A&r,vä «v XxÄxiöt. 

’) Vgl. Cclumella de re rust. I 4, 9. 

') Die Arethusa wird als eine der bekanntesten Quellen in Griechenland 
sehr oft genannt: Herakl. I 27; Steph. Byz. s. v.; Theokrit I 117; Strab. p. 68 
und 449; Eustath. in Hom. Od. XIU 408 u. in Dionys, per. 473, vgl. in Horn. 11. 
II 642; Pint, de sol. an im. 23 (mor. p. 976 a); frg. XI 34 (V p. 27 ed. Dübner) ; 
Plin. n. b. IV 64; Athen. VII p. 278e. VIII p. 331 e. f.; Schol. Hom. Od. XIIl 
408; Phot. lex. H 206 (Naber); Suid. s. v.-Solin VII 22 erwähnt eine fons Arethusa 
in Boeotien, möglicherweise nur eine Verwechslung mit der auf Euboia. Vgl. Eurip. 
Iph. Aul. 164. 

*) Plin. n. h. XXXI 110 nennt einige Quellen von Chalkis, deren oberes 
Wasser süss nnd trinkbar und deren unteres Wasser natronhaltig sei. Man wird 
wohl nicht fehlgehen, wenn man hierunter die Quellen der Arethusa versteht, da 
von anderen trinkbaren Quellen bei Chalkis sonst nichts überliefert ist: s. Herakl. 
I 27 (8. 33 Anra. 2). 

*) Bursian Mitteil p. 123 u. Geogr. II 416f. ; Stephani Heise d. Nord- 
griechenl. p. 24; Baumeister p. 6/7 u. a. schliessen sich in der Identifizierung an 
Ulrichs an. 

*) Das Orakel lautet bei Strab. p. 449: Irtisov Gcusalixäv, AaxtSaifiovtav Sc 
ywalxa, ivSpac b’ o! invoumv 56wp Sepij« ’ Apcbo'jar,;; vgl. Eustath. in Dionys, per. 473; 
Athen. VII p. 278e; Phot lex. U 238 (Naber); ausführlicher steht es im Scholion 
zu Theocrit. id. XIV 47. — Die Erzählung Strabons p. 68, dass bei einem Erdbeben 
die Quellen der Arethusa zu fliessen aufhörten und erst mehrere Tage später an 
einer anderen 8telle durchbrachen, gehört jedenfalls nach Aidepsos (s. Kap. III 1). 

3* 
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III Sp. 2087; Ulrichs a. a. 0. p. 218 ff.; Papabasileios 'Aö^vä III 
(1891) p. 607 ff. 

An dieser Stelle sei noch eine kurze Besprechung von Skylax 
peripl. 69 angefügt. Es heisst dort: Merot b’ ’ASWjva? etd Boiw-rol 
Ifrvo? ' xaW,xouoi yäp xai oStoi rici vaim,v rijv ö-stlauaav. x«£ ionv Iv 
aöxV, «pßvov Itpöv Af]),iov, AöXlj ttpov, Eöpixo{ refyoc, ’Av&Tfjbtov rsTyo?. 
0?ißai. — C. Müller Geogr. Gr. min. I 47 setzt zwischen E5pt»o;, 
Tttyo? ein Komma; wenn man emeudieren will, müsste man Eöp&cou 
TtTyos schreiben, was aber nicht nötig ist. Die Lesung Müllers halte 
ich für die richtige; die Emendationen von Letronne und Fabricius, 
die auch Müller zurückweist, sind zu gewaltsam: beide setzen 
SaXyctvetls ein, Letronne hinter Anthedon, Fabricius vor Anthedon ; 
ganz abgesehen davon, dass Salganeus erst 312 a. Chr. befestigt 
wurde, also von Skylax nicht mit veTyo; verbunden werden konnte: 
s. Müller 1. d. Mit diesem teT/o; am Euripos hat nun schon Bau- 
meister p. 48 mit Recht die Angabe des Livius XXXV 51: „in 
Euripo castellum“ verbunden Auch die Vermutung Baumeisters, 
p. 8, dass der Kanethos unter diesem Kastell zu verstehen sei, scheint 
mir annehmbar zu sein. Der Kanethos, der auf der boiotischen 
Seite lag, wurde zur Zeit Alexanders in die Stadt einbezogen'). 

Ehe ich auf die Geschichte von Cbalkis eingehe, möchte ich 
kurz auf das chalkidische Alphabet und das Miinzwesen der Stadt 
hinweisen. Die Chalkidier haben das Alphabet in manchen Punkten 
eigenartig und von dem der meisten griechischen Staaten abweichend 
ausgebildet. Die chalkidischen Kolonieeu in Italien, besonders Kyme, 
haben dasselbe dann bei ihrem lebhaften Handelsverkehr den 
italischen Stämmen übermittelt. So ist Chalkis für unsere gesamte 
Kulturentwicklung ein bedeutsamer Faktor gewesen: vgl. Kirchhoff 
Studien zur Geschichte des griechischen Alphabets 4 p. 117 ff. 


') Strab. p. 447 : - - - l-ni( Ttiyout Xujäövrt« tov tc K4vr,bov xal tcv Evpirov 
— Der Kanethos lag aof der boiotischen Seite: vgl Schob Apoll. Khod. 1 77: 
Spot lv Boiwtia (b. zu dieser Stelle Bursian qn. Eub. cap. so!, p. 12). Es ist der 
heutige Karababa: Kose Königsr. II 109; Bursian Mitteil. p. 119 f. u. Oeogr. II 
414; Lölling hellen. Landeskunde p. 192. Ulrichs R. u. F. II 219 suchte ihn in 
einem Hügel bei Chalkis. — Die Erklärung, die Baumeister p. 48 für dio Tat- 
Bache giebt, dass Theophr. h. pl. VIII 8,6 den Kanethos als in Euboia liegend 
bezeichnet: --- öcrtip y.al Eij3oi«{ iv x fj> Ar)X4vt(p piv oj ■pvcrai, ntpl 5t tJv 
K4vr,!>ov aal t\ 4iXo; toioütoc toxp{ - • - ist durchaus einleuchtend : der Kanethoe 
gehörte topographisch zu Boiotien, politisch zu Euboia, daraus erklärt sich das 
Schwanken der Überlieferung. 
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Mit der Prägung von Münzen hat Chalkis, wie bei einer 
grossen Handelsstadt erklärlich, schon sehr früh begonnen: Head 
Hist. num. p. 303 setzt den Anfang derselben um das Jahr 700 an. 
Als älteste Münzsymbole treten ein fliegender Adler und ein Rad 
mit vier Speichen auf, während die Rückseite ein eingeschlagenes 
Quadrat zeigt. Die ersten Münzen bestanden aus Elektron: Head 
H. N. a. a. 0.; Catalogue of Greek coins, Central Greece, p. 106. 
ln der Zeit von 480 bis 445 ist dann ein rechtshin fliegender Adler, 
mit einer Schlange in den Fängen, das chalkidische Münzwappen; 
die Rückseite weist ein vierspeichiges Rad mit den Buchstaben 't'Ah 
in den Speichen auf. Nur eine Münze, Irahoof-Blumer monnaies gr. 
p. 221, zeigt ein boiotisches Schild mit dem Buchstaben V auf dem 
Avers; die Rückseite entspricht der der anderen Münzen *). 

Mit der Niederwerfung des euboiischen Aufstandes 445 hört 
die Prägung auf, um erst 369 wieder zu beginnen: Head 
H. N. p. 304. 

Die Blütezeit von Chalkis fällt in das 8. und 7. Jahrhundert. 
Damals war es eine der bedeutendsten Handelsstädte Griechenlands; 
ihre weitverzweigten Handelsverbindungen wiesen den Chalkidiern 
einen Platz an neben Korinthos, Aigina, Megara und den grossen 
Kapitalen Klein-Asiens, Miletos und Samos. Sie gingen den Hellenen 
auf dem Wege nach dem Westen und Norden voran. Dabei scheinen 
sie besonders mit Korinth in einem engen Verhältnis gestanden zu 
haben*). 

Wetteifernd neben Chalkis trat auch die Nachbarstadt Eretria, 
mit der im Bunde es seine ersten Kolonieen aussandte (vgl. Eustath. 
ad Hom. II. II 537). Die Hegemonie im Westmeer hatten die 
Chalkidier und Korinther ebenso unbestritten, wie die Milesier die 
im Pontos. 

Um das Jahr 735 3 ) gründeten, so erzählt Thukydides VI 3, 
Chalkidier aus Euboia Naxos auf Sicilien. Diese erste griechische 
Kolonie im Westen lag an der Ostküste Siciliens, in der Nähe der 
Mündung des Akesines; an seine Stelle trat später Tauromenion, 
das h. Taormina. Wie schon der Name der Stadt vermuten lässt, 


*) Vgl. Head 11. N. p. 303t; Zeitachr. f. Num III 134. 216 ff.; XVII 3; 
XXI 216 (fUnfspeichiges Rad); vgl. noch Busolt gr. Geich. I’ p. 451 Anm. 4. 

’) Vgl. Curtioi Studien lur Geschichte Korinths, Hermes X 217 ff.; Busolt 
gr. Gesell. I’ p. 451 ff.; Holm, histor. u. philol. Aufsätze für Kirnst Curtius (1884) p.26 f. 

*) Gin genaues Datum lässt sich nicht gewinnen: s. Busolt gr. Gesch. I* 
386 Anm. 2; Rhein. Mus. 40, 466 ff. 
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beteiligten sich an der Gründung auch Naxier: Hellanikos frg. 60 M. *). 
Der Oikist war Theokies aus Chalkis, wie uns Hellanikos über- 
liefert hat; Thukydides nennt den Oikisten ohne Vaterland, aus 
seiner Angabe geht aber hervor, dass er ihn auch für einen Chalkidier 
hält. Ephoros frg. 52 M. *) macht den Theokies dagegen zu einem 
Athener, was der inneren Unwabrscheinlichkeit und des Zeugnisses 
des Hellanikos wegen zurückgewiesen werden muss; die Angabe 
beruht jedenfalls auf der Tendenz des Ephoros, Athen zu verherrlichen. 
Auch er lässt jedoch die Hauptmasse der Ansiedler aus Chalkis 
kommen, da Theokies in Athen keine Unterstützung seiner Pläne 
fand. Unter den Ioniern, welche er daneben noch nennt, werden 
nach Hellanikos wohl Naxier zu verstehen sein. Paus. VI 13, 8 
lässt die Chalkidier allein die Gründer sein. Aus allen Nachrichten 
geht somit klar hervor, dass diese erste hellenische Gründung auf 
italischem Boden eine überwiegend chalkidische war. Von Naxos 
aus wurde dann Leontinoi im Binnenland gegründet, mehr eine 
Ackerbaukolonie als ein Stützpunkt für den Handel: s. Busolt gr. 
Gesch. I 2 p. 390 Anm. 3. Dies geschah im 6. Jahre nach der ersten 
Gründung: Thuk. VI 3. Auch in Leontinoi bestand die grosse 
Mehrzahl der Bewohner aus Chalkidiern 3 ). Polyaen strateg. V 5 
erzählt, dass Theokies zuerst mit den Sikelern in Leontinoi gewohnt, 
dann diese verraten und Megarer aufgenommen habe; was hiervon 
der Wahrheit entspricht, ist nicht mit Sicherheit zu sagen; vgl. 
Thuk. VI 4. Gleich nach Leontinoi führte Theokies noch eine 
Kolonie nach Katane, dem h. Catania, welches am Fusse des Aetna 
gelegen eine bedeutende Handelsstadt wurde 4 ). 

*) Thuk. VI 3: 'EXXr,vwv 8t zpGrov XaixiSlJc c; Eüßot a; nÄtüoavrt{ LUT& Bouxlcou; 
oottctoü Najov wxtaav - - - . — 

Hellanikos frg. 50 M (Fr. H. Gr. I 51) bei Stopli. Byz. s. XaXy.ic: Scoxicr.c 
tx Xalx!8oc niti Xzhu&ttov xai Ns;(wv tv Eixcmt; itoXci; cxusc. 

’) Ephoros frg. 62 M. bei Strab. p. 267 : ’pr.ii 8t rrj-ca; ’Evopoc rtptora; 
xnob^vai irclxtc 'Ellr,vt8a{ £v IhxcÄt? Sry.rrr ytvt? pcrdi tz Tpuixä - - 

öcoxlta 8’ ’Abr.vaTov zapevcxbevra dvlpoip c!{ rf,v I-xcliav xaravor.aai tf,v rt 
oi8cvtiav tB v ivbpiinwv xsl rrjv dpcrr-v rT; enavclbcvra 8t ’A&r.vaiouc piv pi| stTsai, 
XalxiSca; 8c roj< Iv Eißoia auyvoiij isapzÄaßivTi xai rOv Tüvuv nviip, tu 8t Aiopitwv, 
|wv] os rcltfc'JC T.czv MeyaptT;, zltijcai' tovi; ptv otiv XaXxs8tac xüaas Ndjov tcü; 8t Aupttac 
Mcyapa rr;v *fßlav «pörtpov xzloupcvr.v. — Vgl. Skymnoa 273 f. 

*) Thuk. VI 3: Booxlr; 8t xai o! XuIxiBtc t? Ndgou öppr.bcvttt frei utpztw ptri 
lupaxoooa; olxiabciozc Aeovrivoup rt. mUai/i mti; Eixtlobc tftXdoavrtc, oixtjouoi xai 
per' airobe Kaujvt)v. — Über das Vorwiegen des chalkidischen Elementes vgl. noch 
Thnk. VI 44. 76 79; Skymnos 283; Diodor XII 53; Schol, Thuk. VI 3; Strab. p. 272. 

*) Neben Thuk. VI 3 (s. Anm. 3) sind zu erwähnen Strab. p. 268; Skyrnn. 
286; Schol. Thuk. VI 3; vgl. Aristot. polit. II 12 p. 1274a 
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Ungefähr um dieselbe Zeit, im letzten Drittel des 8. Jahr- 
hunderts, waren die Chalkidier noch weiter nach Westen vorge- 
drungen und hatten die Insel Pithekusai am Eingang in den Golf 
von Neapel besetzt: Strab. p. 247. Von hier aus gründeten sie Kyme 
auf dem Festlande 1 ). Neben Kyme versuchten die Rhodier sich in 
Parthenope festzusetzen; die Stadt wurde aber von den Kymaiern 
zerstört, später jedoch infolge eines Orakels als Neapolis wiederher- 
gestellt 2 ). Von Kyme aus wurde auch die wichtige Position am 
fretum Siculum besetzt, und zwar nach Thuk. VI 4 durch Freibeuter. 
Später strömten Kolonisten aus Chalkis und dem übrigen Euboia 
dorthin und machten die Kolonie zu einer volkreichen Stadt: Zankle 3 ). 
Das Jahr der Gründung lässt sich nicht sicher feststellen: s. Busolt 
gr. Gesch. I 2 396, Anm. 2. Von Zankle aus wurde dann das Kastell 
Mylai an der Nordküste angelegt*). Bald jedoch sahen die Zanklaier 
ein, dass ihre Position ohne den Besitz der jenseitigen italischen 
Küste keine gesicherte sei, und so ersuchten sie ihre Mutterstadt 
Chalkis, dort eine Stadt zu gründen; diese willfahrte ihrer Bitte und 
siedelte Kolonisten in Rhegion an der Mündung des Apsias an 5 ). 
Dieser geschichtlich wahrscheinlichsten Überlieferung steht der Be- 
richt des Timaios gegenüber, der Rhegion auf Befehl des delphischen 
Gottes von Chalkis gegründet werden lässt: s. Busolt, gr. Gesch. I 2 
397, Anm. 3 6 ). Herakleides Pontikos endlich berichtet (frg. 25 M.), 
dass die Chalkidier durch Hunger gezwungen auswanderten und mit 
den Messeniern zusammen nach einem Orakel Rhegion gründeten. 
Aus dieser wie aus der Darstellung des Timaios (Diod. VIII 23,2; 
Strab. p. 257) geht jedoch hervor, dass neben der Aufforderung der 

') Liv. VIII 22 ; b. Genaueres unter Kyme, Kap. II 3. 

’) Strab. p. 246; Skymn. 242; Vcllejus Paterc. 14. 

*) Thuk, VI 4: ZdTfxlr) 8c ttjv ptv ipxr ( v irä K'jpr.c tV{ cv ’Osixsa XaixiSixi;; 
Txittat ItjotOv a^pixofiivciiv (jixiobr,, Sarcpov 8c xai ans XaixiSoc xai ; äÄXijt EOßoiaj 
zUjbof JXböv EuyKaTCvciVavro tt)v yijv. xai oixiaral Ileptrpr; xat Kparaipxvr,; iyivovro 
afoä)<, 6 piv iz'a i 8c äto XaXxfSoc. Vgl. Skymn. 286; Strab. p. 268; Scho). 

Thuk. 1. d. Auch Naxier ans Sicilien beteiligten sich an der Gründung: Strab. 1. d. 

4 ) Strab. p. 272; Diodor XIV 87; Skymn. 288. 

*) Antiochos frg. tO (bei Strab. p. 267): [Kriapa 8’ ioxi to ‘Pr.yisv Xalxi8tuv] 

<i< 8' ’Avnoxöc Zayalcfibi (UTtncpijiavTO XxixiSeap xai '.ixiarf.v 

’AvnpviiffTov ouvcotr)oav cxcivwv. Vgl. Skymn. 309 ff. (Ephoros); Diod. XII 64, XIV 40; 
Thuk. VI 44. 79; Enstath in Dionys, per. 340; Solin II 10. 

*) Diodor. VIII 23,2 (ed. Vogel); Strab. p. 257: Kriijia 8’ cait tö ‘Pj-yiov 
XaXxiSitov, otc xati xpriapöv Scxatcubcvrac ’AnoXXwvi 8’. 1 a 90 piav Darcpov ix Ac)/pöv 
äftooe^oat 8cSpä (paai sapaXaßcvrac xai iÄXout rßv olxobcv. Dionys. Ha), ant. Rom. 
XIX 2 (Kieseling). 
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Zanklaier auch die Landnot bei der Aussendung der Kolonie eine 
gewichtige Rolle spielte; die Bitte der Zanklaier hat wohl nur der 
schon beschlossenen Expedition das Ziel gewiesen. Wahr mag auch 
noch die Beteiligung der Messenier sein, welche von Herakl. 
Pont. 1. d. und von Strab. p. 257 überliefert wird. Dass aber 
das chalkidische Element das Übergewicht hatte, wird neben 
der Überlieferung noch durch die Tatsache bestätigt, dass Rhegion 
das chalkidische Alphabet auf seinen Inschriften und Münzen an- 
wandte: Bechtel, Inschriften des ion. Dialekts p. 2; Kirchhoff, 
Studien zur Gesch. d. griech. Alphabets 4 p. 121; Head Historia 
numorum (Oxford 1887) p 91. 

Geraume Zeit später, um 649, gründeten die Zanklaier dann, 
weiter an der Nordküste Siziliens nach Westen vordringend, an der 
Mündung des Flusses Himera die Stadt Bimera; auch hier bildeten 
die Ghalkidier den Hauptbestandteil: Thuk. VI ö. Infolge der Be- 
teiligung von Syrakusanern entstand eine ionisch-dorische Misch- 
sprache, während die chalkidischen Gebräuche die Oberhand behielten '). 

An kleineren Städten wurden noch Kallipolis von Naxos auf 
Sizilien: Strab. p. 272; Skymu. 286 (Ephoros); Euboia von Leontinoi: 
Strab. p. 272; 449; Skymn. 287; und Tauromenion von Zankle aus 
gegründet: Strab p. 268; Skvmn. 289. Alle diese Städte nennt 
Ephoros (Skymn. 290) chalkidischen Ursprungs. Für das chalkidische 
Element in Tauromenion, der Nachfolgerin des alten Naxos, haben 
wir eine interessante Bestätigung: Inscr. Gr. Sic. et It n. 421 (p. 
80ff.) kommen auf einer in Taormina gefundenen Inschrift unter den 
Demotika Da 5 Zeile 2 (p. 82) XA und Da 12 Z. 2 u. 3 XAAK und 
APE0 vor, was unzweifelhaft auf chalkidische Kolonisation hinweist 2 ). 

In derselben Zeit wurde aber nicht nur Sicilien und Italien 
von den Chalkidiern besiedelt, auch nach dem Norden, nach der 
Küste Thrakes fuhren die chalkidischen Schiffe, um auch hier zur 
Unterstützung und Ausbreitung des Handels mit der überschüssigen 
Bevölkerung Städte anzulegen und hellenische Kultur unter den 

') Thuk. VI 6: Kai ' Ijxipa ins /äyy.Är; cpxirbr Gns E4xlei8ou xai lijioj xai 
xai XalxiSi;; piv oi nUTsrot Ijl&ov t< rfjv insixtav, {uv<pxr.aav 8i aiioTc xai tx 
ZupaxousQv tpuyaSr; .... xai 9 <dvi) ptv |uta$ü ’rijc Tt XalxiAitov xai AuptSo; cxpabr,. 
vöpipa 8t ti XalxJStxi ixpitriatv. Vgl. Skymu. 289; Strab. p 272: .... tt,v piv 
’lpcpav ot iv MuXaT; exrtaav ZayxXatbi; «. hierüber Buaolt gr. Gesch. 1* 416 Anm. 2. 

’) Bestätigt wird die chalkidische Kolonisation bei Bhegion (s. obem, Kyme, 
Neapolis, Zankle, Naxos. Leontinoi, Katane durch den Gebrauch des chalkidischen 
Alphabets auf Inschriften und Münzen: Kirchhoff Studien 1 p. 120 ff. Head H. N. 
p. 32, 133, 139. 130. 
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Barbaren zu verbreiten. Besonders war es die zwischen dem atry- 
monischen und thematischen Meerbusen mit ihren drei Spitzen weit 
hervorragende Halbinsel, welche die Chalkidier und Eretrier anlockte. 
Dondorff de rebus Chalcidensium p. 10 ff. setzt die Aussendung der 
thrakischen Kolonieen um die 10. Olympiade an, um 735 a. Chr.; 
nach Plut qu. Gr. 11 sollen die aus Korkyra vertriebenen Eretrier 
Methone in Makedonien besiedelt haben (s. Kap. 11 2). Dies würde, 
die Besetzung Korkyras durch die Korinther unmittelbar vor der 
Gründung von Syrakus angenommen, auf dieselbe Zeit fuhren: s. 
Busolt I* 443; Beloch gr. Gesell. I 189 Anm. 2. 

Die Pflanzstädte auf der Chalkidike, wie die erwähnte Halb- 
insel seit der Mitte des 5 Jahrhunderts, besonders seit dem Synoi- 
kismos von Olynthos, 432, genannt wurde, waren meist kleine Acker- 
baustädte: Busolt gr. Gesch. I 2 453 Anm. 2. Es werden im Ganzen 
über 30 Städte, genannt '). Während die Eretrier hauptsächlich die 
westliche und östliche der Landzungen besiedelten, lag der Schwer- 
punkt der chalkidischen Kolonisation auf der mittleren, der Sithonia 2 ). 
Die bedeutendste chalkidische Stadt war Torone 3 ). Thuk. IV 109 
spricht von den Städten der Akte und zählt neben einer Kolonie 
der Andrier, Sane, 5 Städte auf : Thyssos, Kleonai, Akrothooi, 
Olophyxos, Dion (vgl. Herod. VII 22), welche er von Mischvölkern 
doppelsprachiger Barbaren bewohnt werden lässt, und bemerkt dann: 
XaXxiStxdv evi ßpa yrji, ~b Öe sXsTutov ID.aTyixöv x.t.X. Dies wider- 
spricht aber den Angaben des Strab. p. 447, der ausdrücklich sagt, 
dass die E r e tr i er vi« sepi täv 'Ahto besiedelt hätten. Der Wider- 
spruch lässt sich jedoch lösen, wenn man annimmt, dass Thukydides 
unter „chalkidisch“ hier nichts weiter als „ hellenisch“ versteht, da 
man sich zu seiner Zeit daran gewöhnt hatte, alles Hellenentum auf 
der Chalkidike eben von Chalkis herzuleiten. Eine von den 5 Städten, 
Kleonai, möchte ich aber gegen Strabon für Chalkis in Anspruch 
nehmen; dies ist um so eher erlaubt, da Strabon 1. d. behauptet, 

') Demosth. IX 26 (ed. Blass): "OXuvSov ptx 8h |xal Mc&uvtiv] xal 'AxoUuvtav 
xal 8üo xal rpiixovra itöint 1x1 Hppxr ; eß vgl. Srhol. Demosth. I p. 140 Dind ; 
Said. s. Kdpavo«: Strab. p 329 frg. 11: --- «xrlbov 8i xal XalxiSit; ol ix EOßoOy 
ixl ttjx töv Xibwvbiv xal au xyxtaav iwlcip ix aürtj rapl rpiaxovta - -. 

’) Strab. p. 447: 'Epirpia piv ydp aoxipxiac t4c xtpl IlaUi.r.vT.v xal tox "Abu 
xiltvf, 8i Xalxi; t 4; ü:tö ’CMx&tp, 4< ♦ü.unto« Sttluphxaro. 

’) Vgl. Thuk. IV 110: fati Top<4vi)x r^x XaXxiStxirx ; Diodor. XII 68, 

Socraticor. epist 30, 7 (Epistologr. Qr. ed. Hercher p. 631). Siehe auch Bachtel 
Lnschr. d. ion. Dial. n. 7. — Torone zahlte als attische Reichsstadt nach den 
Tributlisten 6 Talente, seit 425 12 Talente: Köhler Urkunden u. Unters, p. 183. 
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dass Eretria auch die Städte auf der Pallene begründet habe, während 
wir wissen, dass Skione auf der Pallene eine achaiische Gründung 
ist: Busolt gr. Gesch. I 2 454 Amn. 1. So wird er nur die Meinung 
haben aussprechen wollen, dass die Mehrzahl der Städte auf der 
Pallene und dem Athos Eretria zugehörte, ohne einzelne Ausnahmen 
auszuschliessen. Von Kleonai erzählt nämlich Herakleides Pontikos 
frg. 31, dass Chalkidier aus Elymnion es besiedelt hätten 1 ). Sind 
auch die Gründe der Auswanderung sagenhaft, so möchte ich doch 
den Kern für historisch halten. Als chalkidisch werden weiter noch 
bezeichnet: Lekythos: Thnk. IV 114; Kapsa: Steph. Byz. s. v.; 
Assera: Steph. Byz. s. v. ; Tinde: Steph. Byz. s. TEvÖtov; Milkoros: 
Steph. Byz. s. v. Ferner überliefert uns Plutarch qu. Gr. 30 (mor. 
p. 298), dass die Chalkidier zusammen mit den Andriern Sane und 
Akanthos eingenommen und besiedelt hätten. Es gab 2 Städte mit 
dem Namen Sane; Thuk. IV 109 nennt die auf der Akte eine Kolonie 
der Andrier. Diese Stadt ist hier ohne Zweifel gemeint, da sie nach 
der Erzählung des Plutarch in der Nähe von Akanthos, welches auf 
der Landenge der Akte lag, gelegen haben muss; das andere Sane 
war eine Stadt auf der Pallene. Auch Akanthos ist uun wie Sane 
eine Pflanzstadt der Andrier: Thuk. IV 84; Strab. p. 330 frg. 31; 
Diod. XII 68. Wenn daher die Angabe Plutarchs auf Wahrheit 
beruht, so müssen die Andrier darnach in der Mehrzahl gewesen und 
sich nur verhältnismässig wenige Chalkidier ihnen angesehlossen 
haben 2 ). Die Gründung von Akanthos fällt in das Jahr 655/4 
(s. Busolt gr. Gesch. I 2 p. 458), die von Sane wohl in dieselbe Zeit. 
Es sind dies Kolonieen aus der Zeit nach der Beendigung des lelan- 
tischen Krieges, da vor demselben Andros unter der Herrschaft von 
Eretria stand. Schliesslich erwähnt noch Strab. p. 575 Stageira als 
chalkidisch 3 ). Die Annahme, dass die Chalkidier vor den Mega- 


') Herakleides Pont. frg. 31 (Fr. H. (Jr. II 222): KaTcpxicov 8c xat KjxwvT; 
Xa>.xi8cic cv tö ctavaatdvTCC l\ ’EXv|ivtou, <i{ (uv irjbeXcYoUatv, iir.i pußv, o* cd t 

SU.« xcrrr.j&iov b'jtSSv xal tsv M8 r.pcv. 

*) Ob die Erzählung von dem Streite zwischen den Andriern und Cbalkidiern 
und dem Schiedsspruch der Erythraier, Sumier und Parier auf Wahrheit beruht, 
ist mir sehr zweifelhaft; die Geschichte scheint nur zur Erklärung de« Namens 
’ApaivoS ix tt ( erfunden zu sein. 

’) Die Stadt Chalkis, die Steph. Byz. s. v.: cor» xat cv *A&<p 4XXr, XaXxi;, 
<!>{ E58o5c; Tcrdptw „ UCTT 8c tsv "A&e> pf^pt llx/j.r,vr 1 c, {; liz\ bzrzpi jiciretr.xc xöXnov 
ßa&hv x«i -Xarüv XaXxt 8a irav cpatdpcvov“ aus der Stelle deB Eudozo« gefolgert hat, 
hat sicher nie existiert; es ist hier ganz olfenbar unter Chalkis ein Meerbusen 
verstanden: s. Qotfmann doneriptio Chalcidicae Thracicae (Brombg. 1854) p. 10. 
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rensern Chalkedon besiedelt hätten, beruht nur auf der Ähnlichkeit 
der Namen 1 ). 

Diese gewaltige Kolonisationstätigkeit nach dem Westen und 
Norden zeigt uns den blühenden Zustand von Chalkis: die Stadt 
muss damals sehr bevölkert gewesen sein, wenn sie so grosse Massen 
ihrer Bewohner in ferne Länder entsenden konnte. Infolge der 
Gründung von so vielen Städten, die eben so viele Absatzgebiete 
für die Erzeugnisse der chalkidischen Industrie waren und dem 
Handel der Mutterstadt weite Gebiete eröffneten a ), muss auch der 
Wohlstand der Chalkidier gewaltig gestiegen sein. Damit begannen 
aber auch die inneren Kämpfe: es bildete sich ein wohlhabender Mittel- 
stand, der dem herrschenden Adel gegenüberzutreten und Anteil an den 
politischen Rechten zu fordern begann. Zu Versuchen, die Aristro- 
katie zu stürzen, kam es jedoch erst nach dem lelantischen Kriege. Die 
Aristokraten, welche seit dem Sturze des Königtums über Chalkis 
herrschten, wurden nach der von ihnen betriebenen Rosszucht Hippo- 
boten genannt 3 ). Ihre Beamten wurden nach dem Vermögen gewählt; wie 
exklusiv dieser ritterliche Adel war, geht aus der Bestimmung hervor, 
dass niemand vor dem 50. Jahre ein höheres Amt bekleiden durfte' 1 ). 

*) Dionys, perieg. 803; Dionys. Byz. anapl. frg. 67 [Gyllins] (Geogr. Gr. min. 
II 95; ; Hesych. Milos, frg. IV 21 (Fr. H. Gr. IV 150). 

*) Als Bezeugung von Handelsniederlassungen der Chalkidier in fremden 
Städten wird man wohl auch die Stellen bei Strub p. 644 und Paus. VII 5, 12 zu 
fassen haben: Strab. 1. d.: --- cTta *X aXxi8c~c l*al| 6 "rtf; XcppovrjaoD labpoc Tr^twv 
xal ’RpufrpaitoV tvro; pev o5v toü fefyxofl otxoüaiv gjtoi, cn" 8 c t$ lo&pffl Tt)ioi xai 

KXa£opcvioi* to pev y vonov to3 io&po5 nXtupcv Tr.iot touc XaXxi5ea$, to 8c 

7cpC(7^oppov KXa£opcviou xalP o (Tjvdnrouai 'Epufrpaia. u. Paus. 1. d.: ’Epu&pafoic 8e 

ccn ptv ^wpa XaXxfc. 39 ’ xou töv 90X&V G 9 tciv ^ vpirrj to ovopa cax r.xcv -. Es 

int nicht sicher zu erkennen, ob beide Autoren von derselben Niederlassung 
sprechen. Nach inschriftlichen Zeugnissen ist es jedoch wahrscheinlich, dass Tees 
sowie Erythrai eine chalkidische Niederlassung hatten: C. J. G. II 3064 für Teos 
und Bull, de corr. hell. VIII (1884) p. 349 für Erythrai. Auch eine in Magnesia 
gefundene Inschrift bezieht sich vielleicht auf eine dieser Siedlungen: Mitt. d. 
athen. Inst. XIX p 57 = Kern Inschr. von Magnesia n. 203. — Endlich sei noch 
die x&uxrnjz rj XaXxt8ctov zu Chios erwähnt: Mitt. des athen. Inst. XIII p. 176 
n. 19. — Die Besiedlung von Lemnos durch die Chalkidier fällt wohl, wie Cousin 
und Durrbach richtig erkannt haben, erst in die Zeit Philipps: Bull, de corr. 
hell. IX (1885) p. 54 f. n. 3 

a ) Aristot. bei Strab. p 447: csTdXrjaav 8c ai anomal afrrai, xafranep ctptptcv 
’ApiaTOTtXr;;, rjvtxa f\ töv 'innoßOTÖv xaXoupcvrj incxpdTti noXiTCiot. Vgl. Herod. V 77; 
Plat. Perikl. 23; Aristot. polit. VI 3 p. 1289b. 

4 ) Herakleides Pont. frg. 31 : vopo; 8c ?jv XoXxtSctlai pf, ip£ai pi)8l npcaßetfaai 

VCUTCpOV CTÖV nevT^XOVTa 
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Unter dieser Regierung also hatten die Chalkidier ihre grosse Kolo- 
nisationstätigkeit ausgeiibt; unter ihr kam es auch zu dem Ent- 
Bcheidungskampfe mit der anderen grossen Stadt der Heimatinsel, 
Eretria, welcher mit dem Siege der Chalkidier endete (s. Kap. I 6). 

So war die Nebenbuhlerin nach hartem Kampfe zu Boden ge- 
zwungen. Durch diesen siegreichen Krieg war aber auch die Herr- 
schaft des Adels aufs Neue gefestigt. Zwar wurden Versuche, die 
Aristokratie zu stürzen, gemacht; doch sie hatten nur vorübergehen- 
den Erfolg: der Adel behauptete sich bis in das Ende des 6. Jahr- 
hunderts l ). 

Ehe ich nun zu den Kämpfen zwischen Chalkis und Athen 
übergehe, will ich versuchen, den Umfang des damaligen chalkidischen 
Gebietes festzustellen 2 ). Wir haben darüber sehr wenig Nach- 
richten. Von zu Chalkis gehörigen Ortschaften sind uns im Gegen- 
satz zu der grossen Zahl der eretrischen Komen nur zwei überliefert: 
Harpagion 3 ) und Argura. Ulrichs R. u. F. II 224 vermutete Har- 
pagion, nach der Angabe des Athenaios von dem Vorkommen von 
Myrten in der Nähe des Ortes, nördlich von Chalkis in der Ebene 
von Vatontas, wo ein dichtes Myrtengebüsch sich vorfindet. Bau- 
meister p. 9 registriert diese Annahme, ohne sich dafür oder dagegen 
auszusprechen, während Bursian Geogr. Griechenl. II 416 Anm. 3 
auf p. 417 die Ansetzung von Ulrichs nicht für sicher hält, da auch 
an anderen Stellen des chalkidischen Gebietes stattliche Myrten- 
büsche Vorkommen. Dass Argura zu Chalkis gehörte, bezeugen eine 
Reihe von Stellen 4 ). Harpokration beruft sich für diese Angabe auf 
das Buch über Euboia von Aristoteles aus Chalkis, also wohl auf 
eine zuverlässige Überlieferung. Dass der Ort zur Zeit des Demo- 
sthenes zu Chalkis gehört haben muss, geht auch aus Demosth. XXI 

’) Aristot. polit. VIII 4 p. 1304 a. 12 p. 1316a (Suaemihl). — Wohin die 
von Aeneas tact. c. 4 erzählte Geschichte gehört, vermag ich nicht aozugeben ; 
Meyer G. d. A. II 640 bringt sie mit Verfassongsstreitigkeiten unmittelbar nach 
dem Identischen Kriege in Zusammenhang. 

’) Aus dem Grunde, dass an der Gründung von Nazos Naxier und an der 
von Kyme (s. Kap. II 3) unter Anderen auch Graer teilgenommen haben, möchte 
ich nicht mit Meyer G. d. A. II 436 schlieasen, dass diese Gebiete damals unter 
Chalkis standen; vgl. Kap. II 2. 

*) Athen. XIII p. 601 f. (ed. Kaibel): oi 8c - - - XalxiSeT« Kap’ ai-retf ipaatv 
4 fntaaWivat vöv I'awpnör.v ixo voU Aiö; xtn vöv -rfxov Bcotvüvrcc 'Apjsdytov xalotatv, c* £> 
xal pupptvai öidtpspoi ntqjvxaaiv. — Vgl. Eustatb. in Hom. 11. XIV 291. 

*) Harpokr. s. ’Apyoupa (ed. Dindorf): Aiurosbfvr;; xavä MeiSioj. cscc 8c xoli; 
■rt|« E'jßoiac iv rf XaXxiSix?] xegxfvr,, <i< ' AptTTOvtlr,; 6 XaXxiSt i*{ iv tlf japl E&jloiac. — 
Vgl. Suid. s. v.; Bokker anecd. Gr. p. 443,18; Zonar, lex. p. 296 Tillmann. 
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132. 104 u. Schol. hervor. Da Argura ferner nie als selbständig er- 
wähnt wird, wird man wohl annehmen dürfen, dass es schon seit 
früher Zeit unter Chalkis stand. Baumeister p. 49 Anm. 29 hat nun 
darauf hingewiesen, dass Argura nach den oben erwähnten Demo- 
sthenesstellen an der Westküste nicht zu weit nördlich von Chalkis 
gelegen haben muss 1 ). Ihm sind Bursian Geogr. II 416 Anm 3, 
der früher, Mitteilungen p. 142, eine andere Meinung geäussert hatte, 
und Sieglin Schulatlas p. 16 gefolgt. Die Ansetzung von Kiepert 
form. XV, der der früheren Ansicht Bursians folgend Argura an die 
Nordküate legt, halte ich aus den von Baumeister a. a. 0. angeführten 
Gründen für falsch 2 ). 

Einen weiteren Anhalt für die Ausdehnung der chalkidischen 
Macht geben uns die Ataxf% flbtö XaXxifcdwv der attischen Tributlisten ; 
sie beweisen, dass mindestens ein Teil der Diakria vor 446 zu Chalkis 
gehört hat. Diakria nennt Tzetzes in Lycophr. 374 f. ein Gebirge 
Euboias, und Etymol. M. p. 268, 3 sagt, dass die Euboier nach 
einem Berge AwcxpiÄs genannt würden; ähnlich Hesych. s. Atoxpizt; 3 j. 
Diese Angaben werden bestätigt durch die attischen Tributlisten, 
welche seit 437/6 (nach Kirchhoff C. I. A. I 243) Ataxp?)? «bei XatX- 
xtBftov und daneben in der Tributliste des Jahres 426/4 (C. I. A. I 
37 = Köhler Urkunden und Untersuchungen p. 69) noch Atdotpiot iv 
Eößola anführen. Aus der Bezeichnung fatb XaXxiS£«ov geht hervor, 
dass die Gebirgslandschaft in der Mitte der Insel zu suchen ist. Da 
der Inseltribut seit 445 ausserordentlich lückenhaft überliefert ist, 
so darf man wohl ohne Schwierigkeit annehmen, dass die Aiaxp% 
nach dem Aufstand zur Schwächung der Macht der Hauptstadt von 
Chalkis getrennt wurden. Daraus ersehen wir, was schon an und 
für sich wahrscheinlich ist, dass die Mitte der Insel unter der Herr- 
schaft der Chalkidier stand. Von den Atocxplj; wurden dann 425/24 
die Awtxptoi getrennt, oder es war dies ein abermaliger Schlag gegen 
Chalkis, eine abermalige Abtrennung eines beträchtlichen Gebiets- 

') Nach Bursian Mitteil. p. 142 finden sich 1 Stunde nOrdlich von Chalkis 
Überreste antiker Mauern, welche man wohl als die Ruinen von Argura in An- 
spruch nehmen kann; Bursian tut dies selbst in seiner Geographie II 416. 

') Nach Steph. Byz. s. v. und Eustath. in Hom. 11. II 738 soll in Argura 
Hermes den Panoptes getötet haben. — Den Namen „'Apyoupet“ erklärt G. Hirscb- 
feld bei Pauly-Wissowa als entstanden durch eine aioliscbe Vergröberung der Aus- 
sprache deB Wortes ’ApyupS. 

•) Tzetzes in Lycophr. 374. 76: xal Aiixpia 8t Spv; Eößotap. Hesych. s. AiazpuT; : 
ab jiovov E4j3oc«v nvtc, bX\it xat 'Abqvaluv - - - Vgl. Etymol. M. p. 268,3: Aiowpfa 
aal AiaxpttTc o! Eöpocic, Ans Epouc wie Eipotap - - - . 
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teiles : denn die Aiaxpioi zahlten den verhältnismässig hohen Phoros 
von 1 Talent 2000 Drachmen, während die Aiaxp?,c vor dem Jahre 
425 nur 800 Drachmen, seit demselben 2000 Drachmen steuerten. Zu 
einem gesicherten Ergebnis über das Verhältnis der beiden Land- 
gemeinden — einen städtischen Mittelpunkt werden sie schwerlich 
gehabt haben, da sie sonst wohl nach demselben wären bezeichnet 
worden — kann man nicht gelangen 1 ). Die Lage der Diakria im 
mittleren Euboia wird im Übrigen auch von Tzetzes 1. d. bestätigt, 
der sie mit dem Dirphys zusammenstellt. Dagegen kann die Angabe 
Herodots VI 100, die Eretrier seien vor den Persern btA axpa -rij; 
Eößoia; geflüchtet, nicht mit Baumeister p. 43 Anm. 13 als Beweis 
für die Lage der Diakria in Mittel-Euboia angeführt werden, da töc 
äxpa ganz allgemein die „Berge, Höhen“ bedeutet; vgl. Vischer Kl. 
Sehr. I 591. Ausser diesem Teil von Mittel-Euboia gehorchten 
auch die Inseln nördlich von Euboia den Chalkidiern: Skyros, Pepa- 
rethos, Skiathos, Ikos waren nach Skymnos 579 ff. (Ephoros) von 
den Chalkidiern besiedelt worden 2 ). Diese Annexion ist jedenfalls 
kurz vor die thrakische Kolonisation zu setzen, da die Inseln Etappen 
auf der Strasse nach Thrake bilden. Die Inseln werden sicher bis 
zum Beginn der attischen Herrschaft zu Chalkis gehört haben: Ed. 
Meyer Gr. d. Altert. II 467 3 ). Ob endlich auch Kyme in späterer 
Zeit (s. Kap. II 3) den Chalkidiern untergeben war, ist nicht auszu- 
macben, obwohl die Wahrscheinlichkeit dafür spricht. 

Chalkis hatte, obwohl aus dem lelantisehen Kriege siegreich 
hervorgegangen, mit demselben dennoch seine Blütezeit bereits über- 
schritten. Das aufstrebende Athen trat allmählich an seine Stelle. 
Wir hören in der Zeit von 650 bis 507 nichts von Chalkis. Vielleicht 
gehört die Nachricht Theopomps von einem Kriege gegen die Chalier, 
Boioter, Orchomenier nnd Thebaner dieser Zeit an 4 ). 

Als dann der Spartanerkönig Kleomenes, um , sich an der 
attischen Demokratie zu rächen, welche sein Einschreiten für die 
Aristokraten vereitelt hatte, sich nach Bundesgenossen umsah, da 


’) Die Aioxpfic Ajtö XaXxiStwv werden in den Tributlisten unter den Städten, 
4; ol lÄißvai cvcypocßctv 9 Öpov epepav iC. I. A. I 244 266) oder 4; oi iftiövat c-iyacEv 
(C. I. A. I 267) anfgeführt; dieee Rubriken begegnen erst seit dem Jahre 437/36. 
Über ihre Bedeutung s. Köhler Urkunden und Unters, p. 136 f. 

’j Im Kinklang damit steht auch Steph. Byz a. v. Xxixbo;' v9jao; Eoßsiac. 
3 ) Vgl. Eustath. in Hom. II. II 637, der berichtet, dass Chalkis und Eretria 
viele Inseln beherrscht hätten. 

*) Theopomp. frg. 237 M bei Steph. Byz. s. Xotlia. 
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gelang es ihm leicht, neben den Boiotern auch die Chalkidier für 
einen gemeinsamen Waffengang gegen Athen zu gewinnen. Mit 
wachsender Eifersucht hatten diese die stetig zunehmende Macht 
Athens und seinen sich immer weiter ausbreitenden Handel mit- 
angesehen, ohne allein imstande gewesen zu sein, dagegen Schritte 
zu unternehmen. Dazu kam dann noch die Freundschaft der Athener 
mit Miletos, der Feindin von Chalkis. So ergriff Chalkis mit Freuden 
die sich bietende Gelegenheit, Athen auf seine frühere Bedeutungs- 
losigkeit herabzudrücken. Aber das gross angelegte Unternehmen 
verlief kläglich: das Heer der Peloponnesier löste sich auf, als die 
Korinther abzogen und ein Zwist zwischen den spartanischen Königen 
ausbrach. Darauf wandten sich die Athener gegen die Bundes- 
genossen der Lakedaimonier, zunächst gegen die Chalkidier. Sie 
schlugen die zur Hülfe herbeieilenden Boioter in die Flucht und 
setzten noch am nämlichen Tage über den Euripos. Auch hier 
blieb der Erfolg den Athenern treu: die Chalkidier wurden besiegt, 
zum Frieden und zur Abtretung des grössten Teils der lelantiscken 
Ebene gezwungen 1 ). 700 Boioter und die gefangenen Chalkidier 
wurden gefesselt nach Athen geführt. Erst nach Erlegung eines 
Lösegeldes von 2 Minen für jeden Mann wurde ihnen die Freiheit 
zurückgegeben. Die Fesseln wurden auf der Akropolis aufgehängt: 
s. Busolt gr. Gesch. II 3 443 Anm. 4; von dem Zehnten des Löse- 
geldes wurde der Athena auf der Burg ein ehernes Viergespann 
geweiht, welches mit einer die Tat feiernden Inschrift versehen 
wurde 2 ). Die Acker der Hippoboten wurden aufgeteilt und an 
4000 attische Bürger verlost: Herodot V 77; VI 100. Durch diese 
starke Besatzung sicherte sich Athen den Besitz der wichtigen Insel 3 ). 

’) Herod. V 74; 77; Diodor X 24. 3 (Vogel); vgl. Kimono» bei Phot. bibl. 
p. 363 b (Bekkor); Herod. V 91. — Auf diesen Krieg beziehen »ich zwei Epigramme 
des Simonides: frg. 89 (Bergk 4 III p. 448 = Schneidewin frg. 148), die Inschrift 
auf dem Konotaphion der gefallenen Athener, und frg. 108 (Bergk* III 462). 

’) Herod. Diodor. 1. d. (s. vorige Anm.); Paus. I 28, 2; Anthol. Palat. 
VI 343 — Simonides frg. 132. — Ein Stück der Basis des Weihgeschenks mit 
einem Fragment der Inschrift ist auf der Akropolis zu Athen gefunden worden: 
C. I. A. IV 1,2 n. 334 a (p. 78); auch von der unter Periklos erneuerten Basis 
— das ursprüngliche Weibgoschenk war in den Perserkriegen zerstört worden — 
hat sich ein Teil erhalten: C. I. A. I 334. Die Hexameter der Inschrift, die 
Herodot nach der erneuerten Basis mitteilt, waren ursprünglich anders angeordnet: 
vgl. Kirchhoff Berichte der Berl. Akad. 1887 p. 111 ff. 

3 ) Die Stelle Aili&n var. hist. VI 1 ziehe ich mit Swoboda serta Hartetiana 
p. 30 ff. zum Jahre 445; schon Girard hatte sich dafür ausgesprochen: mdmoire 
p. 669. 
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Mit diesem Siege Athens war die Macht von Chalkis für immer 
gebrochen; es blieb zwar, seiner vorzüglichen Lage wegen, auch 
weiter eine bedeutende und reiche Stadt, aber politisch hat es seit- 
dem geraume Zeit keine grosse Rolle gespielt. 

Als im Jahre 490 die Perser heransegelten und nach Unter- 
werfung von Karystos sich anschickten, Eretria mit Waffengewalt 
zu nehmen, da erhielten die attischen Kleruchen vom Leianton den 
Befehl, Eretria Hilfe zu leisten. Da aber nicht alle Bürger dieser 
Stadt zum Widerstand entschlossen waren, ja sogar Verrat vor- 
bereitet wurde, so folgten die Athener dem Rate eines vornehmen 
Eretriers und zogen in ihre Heimat, um nicht mit in das Verderben 
gezogen zu werden: Herod. VI 100 ff. (s. § 2). Chalkis blieb von 
dem Einfall der Feinde verschont, da diese sich sogleich nach der 
Einnahme von Eretria gegen Athen wandten. Wie sehr die einst 
so seemächtige Handelsstadt unter den Kämpfen mit Eretria und 
Athen gelitten hatte, sieht man daraus, dass sie 480 nicht imstande 
war, ein Kontingent zur Bundesflotte zu stellen. Die Athener mussten 
den Chalkidiern 20 Schiffe überlassen, die dann von ihnen bemannt 
wurden. Dies zeigt auch, dass das Verhältnis zwischen Chalkis und 
Athen damals ein gutes war; jedenfalls hatten die Athener ihre 
Kleruchie auf dem lelan tischen Felde aufgegeben und die Kleruchen 
nach der Schlacht bei Marathon nicht wieder nach Euboia zurück- 
gehen lassen. Andernfalls wäre ein so freundschaftliches Verhältnis 
kaum zu begreifen, auch der Aufstand im Jahre 446 kaum möglich 
gewesen. Da die Hippoboten nach Plut. Perikl. 23 im Jahre 445 
wieder vertrieben werden, so kann man wohl annehrnen, dass sie 
nach 490 in ihre Heimat zurückgekehrt sind: vgl. Swoboda Serta 
Rarteliana p. 30 f. ') Dass Chalkis an dem Kriege gegen Xerxes 
teilnahm und nach Beendigung desselben in den attischen Bund 
eintrat, haben wir schon oben gesehen (Kap. I 5). 

Wie hoch Chalkis als attische Bundesstadt steuern musste, 
wissen wir nur aus dem Ansatz des Jahres 449. Der Phoros 
dieses Jahres betrug, nach den Ergänzungen Kirchhoffs, CIA. 
I 231, und Köhlers, Urkunden und Untersuchungen p. 18/19, 
10 Talente; ein weiterer Ansatz ist aus der Zeit vor 446 nicht 
erhalten. 

An dem grossen Aufstand, der 446 gegen Athen ausbrach, nahm 
Chalkis als Führerin teil. Wie schon oben bemerkt, waren die 

*) Basolt gr. Gosch. UI, 1 p. 431 und Meyer G. d. A. 111 p. 475 u. IV 16 
scbliessen Bich Swoboda an. 
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Hippoboten in den Friedensjahren grösstenteils in ihre Heimat 
zurückgekehrt und stellten sich nun an die Spitze der Rebellion >). 
Mit leichter Mühe wurde Periklea, nachdem er Pleistoanax zum Ab- 
zug bewogen hatte, des Aufstandes Herr. Die Verhältnisse auf 
Euboia wurden darauf durch Vergleiche mit den einzelnen Städten 
geregelt: Thuk. I 114; Philochoros frg. 89. Die Kleruchie auf dem 
Leianton wurde wiederhergestellt; abermals wurden die Hippoboten 
vertrieben und ihr Besitz unter attische Bürger verteilt 5 ). Dass 
Ailian var. hist. VI 1 sich auf die Kleruchie nach dem Aufstande 
446, nicht auf die nach 506, bezieht, folgt für mich hauptsächlich 
aus der Tatsache, dass sich andernfalls ein Widerspruch zwischen 
Herodot und der als vorzüglich anerkannten Quelle des Ailian heraus- 
steilen würde: Herodot nennt 4000, Ailian 2000 Kleruchen 3 ). Über 
die Auslegung der Stelle bestehen verschiedene Meinungen : Kirchhoff, 
Duncker und Foucart 4 ) nehmen an, dass die Kleruchen Pacht be- 
zahlen mussten, obwohl Foucart selbst Zweifel an der Sicherheit der 
Annahme äussert. Diese Ansicht hat Köhler, Mitteilungen des athen. 
Inst. IX (1884) p. 121, bekämpft und die Behauptung aufgestellt, 
dass nach Verteilung der xW)pot und Aussonderung der -repiv») für 
Athena noch Staatsdomänen zurückbehalten wurden; ihm folgen 
Busolt, gr. Gesch. II 2 444, und Pöhlmann, histor. Zeitschrift 75 p. 
226. Prüft man jedoch den Text genau, so muss man diese Er- 
klärungen als unzutreffend erkennen; Swoboda, sert. Hartei. p. 30, 
hat mit Recht darauf hingewiesen, dass Ailian nicht 3, sondern nur 
2 Kategorien unterscheidet: das Land der Hippoboten wurde in 
2000 Lose geteilt, ein Teil derselben für die Athena ausgeschieden, 

') Vgl. Schol. Aristoph. nub. 213: fatolwpxTjoav 8i a4tT,v (bc. ESßoiav) ’Ab^vawx 
pctä IIcpoüccjc, xai pAIiora Xcüx’.Öca; xai ’Epcrpicac . . . 

Plut. Perikl. 23: xai Xalxiöccov ptv toiip Irotoßorap leyopicvODC trtcuvip xai 

86fr; Siaptpovrap cctjiaxev — Ail. var. hist. VI 1 (ed. Hercher): ’A^vsSo, 

xpaTTjaawtp XaXxiScuv xaTtxiripoüjrjoav airrßv ri|v -p^ cp SiojiÜoup xt^poup, t»|v 'itiTOßorov 
xatou|xcvy;v ^ßpav, Tepcvr, 5c avrxav tfj ’ABr.v? ev Tip Ar/dvrcp cvopajopevip ttv 8c 

ÄctTTTjV iptabusav xatA tip arr/a; tip jspöp tV ßaaüciip <rro? c<rtT,xu£ac, altrcp oSv ti vGv 
iciobtistwv u-ouvrjiaTa cTxov. [n>!>{ 8c aiygatürsup c8r,3av, xai o48c evraWa cs, kl av «v 
xarä XaXxtScuv bupsv.] Der von mir eingeklammerte Satz ist eine Reminiaccnz an 
Herodot« Bericht vom Jahre 506 und gehört nicht hierher; er hat die meisten 
Gelehrten verführt, den ganzen Bericht Ailians auf jene Zeit zu beziehen. 

*) Vgl. Swoboda serta Hartei. p. 30; Busolt gr. Gesch. III 1 p. 432; ihnen 
hat sich auch Oberhummer bei Pauly-Wissowa III Sp. 2083 angeschlossen. 

*) Kirchhoff, üb. d. Tributpflichtigkeit d. att. Kleruchen, p. 18; Duncker, 
G. d. A. 5 VI 576 Anm.; Foucart, memoire sur les colonies athdniennes: in 
Mdmoires presentds & l’Academie des inscriptions, I. sdrio IX. volume (1878) p. 345. 

Geyer, Euboia i. 4 
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die übrigen an die Kleruchen gegeben, aber zur Bewirtschaftung 
vom Staate an einheimische Landwirte verpachtet. So war die 
Kleruchie in Chalkis keine Ackerbaukolonie, sondern eine Garnison, 
welche ihren Unterhalt aus den Pachtgeldern bestritt und jeden 
Augenblick bereit stand, etwaige Unbotmässigkeiten zu unterdrücken : 
bei der grossen Bedeutung Euboias für Athen (vgl. Thuk. VIII 96) 
ist eine solche Massregel vollkommen zu verstehen. Neben der 
Kleruchie bestand aber Chalkis als phorospflichtige Reichsstadt fort: 
ihr Verhältnis zu Athen wurde durch mehrere Volksbeschlüsse ge- 
regelt, welche zum Teil auf uns gekommen sind: C.I.A. IV 1,1 n. 
27a = Dittenberger ayll. 2 n. 17 '). Die Beschlüsse, durch welche 
den Chalkidiern Verzeihung zuerkannt wurde, sind nicht erhalten. 
Meyer a. a. 0. p. 142 (s. Anm. 1) nimmt an, dass sie nicht in Stein 
gehauen wurden, weil es nur Verwaltungsmassregeln, keine Vertrags- 
bestimmungen waren; da man aber deutlich erkennt, dass die Tafel 
mit anderen verbunden war, so glaubt Meyer, dass auf der links 
angefügten Tafel der Schwur der Eretrier (CIA. IV 1,1 n. 27a Zeile 
42) eingehauen war. Foucart (s. Anm. 1) dagegen tritt dafür ein, 
dass auf der andern Tafel die Bedingungen der Unterwerfung der 
Chalkidier standen. Dies ist meiner Meinung nach wahrscheinlicher, da, 
wenn Meyers Ansicht richtig wäre, das Wort 6pxo? am Schluss unserer 
Inschrift, welches doch sicher den Inhalt anzeigen soll, diesen Zweck 
nicht erfüllt hätte; auf der anderen Tafel stand ja doch auch ein 
„Eid“. In diesem Falle hätte 8pxo$ x fiW XaXxtbstov im Gegensatz zu 
8pxo? töv 'Epe'piiuv unter die Inschrift gesetzt werden müssen. 
Nimmt man Foucarts Ansicht an, so entspricht die Bezeichnung 8pxo; 
etwa der „8p. oVoyia“ unter der andern Tafel: Foucart a a. O. p. 247. 

Unsere Inschrift beginnt mit dem Eide, den Rat und Richter 
Athens den Chalkidiern schwören: Sie versprechen, die Chalkidier 
nicht aus ihrer Stadt zu vertreiben noch dieselbe zu zerstören noch 
auch einen Chalkidier ohne Gerichtsverfahren zu verhaften, Atimie, 
Tod oder Konfiskation über ihn zu verhängen; nur dem Demos von 
Athen steht die Ergreifung dieser Massnahmen zu 2 ). Aber auch in 

’) Siehe hierüber : Egger, Journal des Savants 1876 p. 448 ff.; Kühler, Mitteil, 
d. athen. Inst. 1 (1876) p. 1 84 ff. ; Foucart, Revue archdologique XXXIII (1877) 
p. 242ff ; Ed. Meyer, Forschungen zur alten Geschichte II p. 141 ff. ; v. Wilainowitz, 
phil. Unters I p. 87 ff.; Duncker, G. d. A. IX p. 89ff.; Busolt, gr. Gesch III 1 
p. 432 ff. 

’) In der Erklärung dieser Stelle schliesse ich mich an Foucart a. a. 0. p. 
249 n. Meyer a. a. 0. p. 143 ff. au; derselben Meinung ist auch v. Wilamowitz 
philol. Unters. I 56. 
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diesem Falle soll eine förmliche Vorladung erfolgen. Der Zutritt in 
den Rat und die Volksversammlung soll den chalkidischen Gesandten 
innerhalb 10 Tagen gewährt werden. Alles dies wird aber nur ein- 
gehalten, wenn die Chalkidier gehorsame Untertanen der Athener 
sind (seiööjjxvot vß br,[j.w). 

Dagegen müssen die Chalkidier, und zwar alle in mannbarem 
Alter stehenden (Z. 32), schwören (Z. 20 ff.), weder mit Worten noch 
mit Werken den Abfall von den Athenern zu betreiben; wenn aber 
jemand dies beabsichtigt, dann sollen sie Anzeige hiervon erstatten. 
Sie müssen ferner geloben, den Phoros, der ihnen auferlegt werden 
würde, zu zahlen und nach Möglichkeit tüchtige und ergebene Bundes- 
genossen zu sein; den Demos von Athen sollen sie unterstützen und 
verteidigen, wenn er angegriffen würde, überhaupt in allen Stücken 
ihm zu Diensten sein. 

Diesen Eiden folgt ein Antrag des Antikles, welcher fest- 
setzt, dass von den in Chalkis wohnenden Fremden die nach 
Athen Steuernden und die vom athenischen Demos mit der Immunität 
Beschenkten steuerfrei sein, alle anderen aber wie die Chalkidier 
selbst behandelt werden sollen. Unter den ££voi 5 ff0l -eXoOffiv 
’AEWival^e 1 ) sind sicher nicht die attischen Kleruchen zu verstehen, 
da deren Steuerfreiheit sich von selbst verstand und sie auch mit 
’A&T,vaioi hätten bezeichnet werden müssen. Darauf hat gegen Köhler 
a. a. 0. p. 194, Kirchhoff C. I. A. IV 1,1 p. 12 und Dittenberger 
syll. 2 1 29 mit Recht v. Wilamowitz philol. Unters. I 88 und Hermes 
22, 249 Anm. 1 hingewiesen. Foucart a. a. 0. p. 253 möchte unter 
ihnen Angehörige anderer Bundesstädte verstehen, die ausgenommen 
wurden, weil sie schon in ihrer Heimat zum Phoros beitrugen. Das 
Richtige trifft wohl die Vermutung v. Wilamowitz’ Hermes a. a. 0., 
dass es attische Metoiken waren, die sich in Chalkis niedergelassen 
hatten; ihm schliessen sich Busolt gr. Gesch. III 1 p. 433 Anm. 5 
und Meyer a. a. 0. p. 147 an 2 ). 


! ) Auf dem Stein steht Zeile Ö2 ff. : toi»c 8c ;cvoo; toüs ev Xcüxt8t oeoi olxoUv- 
vtC (iri vtloCotv ’A&^vaC* xal et TW 8e8ovat toö 8f,pou toü ’Abr,v«iuv ivcltia' toüc 8c 
ällouj x. v. X. Diese Worte sind kaum zu verstehen, auch Meyer a. a. 0. p. 14G 
hat sie meiner Meinung nach vergebens zu verteidigen gesucht. Kirchhoff CIA. 
IV 1, 1 p. 12 hat, unter Zustimmung v. Wilamowitz' phil. Unters. I 87 u. Busolts 
gr. Gesch. a. a. 0., so emondicrt: Tü'j; 8e f£vou< toöj tv XoiXxt8t otxoüwa;, iav. pev vc- 
JuaCstv xal tX tw SeSotok - - - - i-UXtii ivclctc eTvsil x. t. X. 

’) Vgl. noch zu dieser Frage: Schenk! Wiener Studien II 193 ff. und da- 
gegen Thuiuaer Wiener Studien VII p. 68 Anm. 83. 

4 * 
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Auf den Antrag des Antikles folgt dann (Zeile 70 ff) ein zweiter 
des Archestratos, der die Gerichtsbarkeit der Chalkidier regelt; alle 
schweren Vergehungen, die mit Verbannung, Atimie und Tod bestraft 
wurden, werden nach Athen verwiesen 1 ). 

Ferner sei noch erwähnt, dass Zeile 47 ff. die von den Chalki- 
diern erbetene Auslieferung der Geiseln vorläufig abgeschlagen wird. 
Daraus und aus der Zeile 76 ff. an die Strategen gerichteten Mahnung, 
sich die Bewachung Euboias angelegen sein zu lassen, geht hervor, 
dass die Unterwerfung nicht lange vorher stattgefunden haben kann. 
Die Nichterwähnung der Vertreibung der Hippoboten, an der Egger 
Journ. des Savants (s. S. 50 Anm. 1) Anstoss nimmt, und die Köhler und 
Foucart veranlasst hat, an der Angabe Plutarchs Per. 23 zu zweifeln, 
ist mit Meyer a. a. 0. p. 142 daraus zu erklären, dass diese Mass- 
regel in den verloren gegangenen Bestimmungen angeordnet war. 

Durch diese Beschlüsse des athenischen Demos wurde Chalkis 
rechtlich aus einer autonomen Reichsstadt eine Untertanengemeinde 
Athens; wenn es auch die Selbstverwaltung in beschränktem Masse 
behielt, so konnte Thuk. VII 57 die Chalkidier seitdem doch als 
„Jtfrijxoot xat cpöpoo feoveXsT?“ bezeichnen im Gegensatz zu den „ot öbri 
aÖT6vop.oi“. Auch zu den Äusserungen des Syrakusaners 
Hermokrates: Thuk. VI 76, und des Atheners Euphemos: Thuk. 
VI 84 *) passt unsere Inschrift ausgezeichnet. Ausserdem wurde den 
Chalkidiern das Münzrecht genommen. 

Die Nachrichten einiger alter Autoren über die Erhöhung der 
Tribute der euboiischen Städte nach dem Aufstand erweisen sich 
durch die Tributlisten als falsch 3 ). Chalkis hat sogar nach dem 
Aufstand eine sehr erhebliche Herabsetzung seines Phoros erfahren: 
es zahlte 449 10 Talente, im Jahre 436 aber nur 3 Talente: Köhler 
Hermes 31, 141. Diese Ermässigung ist mit der Neueinrichtung der 
Kleruchie zusammenzubringen. Man wird daher wohl nicht fehl 
gehen, — die Phorosverhältnisse der anderen Städte sind ähnlich 

’) Zeile 66 wird ein Hieroklos erwähnt, der jedenfalls mit dem bei Eupolis 
frg. 212 (Kock 1 316) und Aristoph. pax 1046. 1125 genannten Hiero- 

kles identisch ist. Da ihn Aristopbanes als aus Oreos kommend bezeichnet, so hat 
Köhler angenommen, dass er für seine Dienste um die Expedition nach Euboia 
mit einem Landlos in Oreos beschenkt worden sei. Über den Amtscharakter des 
Hierokles s. Foucart a. a. 0. p. 254 ff. 

*| Thuk. VI 76: - - - XcüxtSeap 81 ■roüt b Eößoüj, 5v otSe ircotxoi eist, 8ou- 
Äusapcvoo; cyuv. — Thuk. VI 84 : - . - xod 6 XcdxiScjc, ov 4*6 yw{ 6 1 * 2 ; yTt\ BooXceoa- 
pzvsj; tou{ tvbd8c cXrjhepeTiv, J-jpyopoc ijtapijxrjop £>v xxl yp^para pevov tptpw* - - -. 

*) Schot Aristoph nub. 213; Enstath. in Dionys, perieg. 520. 
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— wenn man die Worte des Aristophanes nub. 213: Imb yäp r^Sv 
ira peräbi) xai IleptxTiious (sc. fj Eößoia) auf die Phoroserhöhung des 
Jahres 425 bezieht, was um so wahrscheinlicher ist, da die Wolken 
für die Dionysien von 423 gedichtet wurden ; die Worte xat üspixXiooj 
sind dann wohl in Erinnerung an die Niederlage, die Perikies den 
Euboiern beibrachte, hinzugefügt worden'). Eustathios ad Dion, 
per. 520 und die Erklärer des Aristophanes haben dann die Phoros- 
erhöhung irrtümlich dem Perikies zugeschrieben 2 ). Im Jahre 425/4 
wurde der Pboros von Chalkis auf 10 Talente erhöht: C. I. A. I n. 37. 

Neben der Einrichtung der Kleruchie wurden nach dem Auf- 
stand zur Schwächung der chalkidischen Macht die AtaxpTj? dbcd 
XaXxiÖtwv (s. S. 45) von Chalkis abgetrennt. 

In die Zeit vor 425 gehört noch die Erzählung des Polyainos 

III 4, 1 — Melber setzt sie in das Jahr 432 a. Chr. n. — von der 
Kriegslist des Phormion gegen die Chalkidier; sie ist schwerlich 
als historisch anzusehen, da Thukydides nichts davon weiss, und sie 
so, wie sie dargestellt wird, einer schmählichen Plünderung und 
Beraubung friedlicher Bundesgenossen gleichkommen würde, ein Vor- 
gehen, welches unter Perikies kaum möglich erscheint. 

Es bleibt nun noch übrig, einige Worte über die Bewohner 
von Chalkis zu sagen. Abgesehen von den mythischen Kureten 3 ) 
werden als die ersten Bewohner der Stadt die Abanten angegeben. 
Bezeugt wird diese Angabe durch das Vorkommen einer Phyle 
Abantis in Chalkis. Später wurde die Stadt dann durch die Ein- 
wanderung zahlreicher Ionier allmählich ionisiert, so dass sie in der 
historischen Zeit durchaus als ionische Stadt bezeichnet wird 4 ). 
Die Besiedlung von Chalkis durch die Athener, die ebenso von 
Eretria erzählt wird, ist eine spätere athenische Erfindung, um die 
Herrschaft über Euboia als durchaus zu Recht bestehend hinzustellen 5 ). 

’) Ein Scholion zu Aristopb. I. d.; Phot. lex. II p. 60 (Naber); Suid. 
a. sapa-rtivai erklären "aparcivn abweichend mit: tg currpcjiai xa't duolcoat, wodurch 
die Beziehung auf die Phoroserhöhung fallen gelassen ist. 

') Vgl. Schol. Thuk. II 38. 

*) Cher die Kureten s. Archemachos frg. 8 M bei 8trab. p. 465 und Schol. 
Ilom. II. II 642; Strab. p. 472; Eustath. in Hom. 11. II 542. 

*) Cber die Abanten b. Hom. 11. II 636 ff.; Eustath. ad Hom. II. II 642. 
Vgl. Kap. 14. — Phyle Abantis: Ulrichs R. u. F. II 2*23 Anm. 14 = Stephani 
Reise durch Kordgriechenl. p. 17 No. 3. — Chalkis als ionische Stadt: Thuk. 

IV 61; VII 67; Horod. VIII 46. Vgl. Kap. I 4. 

*) Strab. p. 447 : dpwpörtpai (Chalkis u. Eretria) 8t rtpo töv Tpwtxßv \ir. 
A6r,vaiwv ixrishai XtfOvrai, xai ptri t 4 Tponxi Auüop xai K66o{ c; ’Alrnvßv oppr- 
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Die Chalkidier werden als tapfer von Strab. p. 448 gerühmt; 
vgl. Homer II. II 536; der Orakelspruch Schol. Theocrit. id. XIV 47 
(vgl. S. 35 Anm. 6) bezeichnet sie als die nach den Argivern 
tapfersten Hellenen. Dass sie auch kühn und unternehmungslustig 
waren, beleuchtet ihre ansgebreitete Kolonisation zur Genüge. 
Herakleides I 30 (Geogr. Gr. min. I 105) sagt von ihnen: töv 
lia&Tri|iäTa)v £vro{' <ptXa7tG5Y|[j.or Ypap^ict—ixo»!' und Philiskos (a. a. 0. I 106) 
ruft aus: Xpif)<rrGv <rp6Sp' la~\ XotXxU 'EXXrjvwv jröXi?. 

Diesen guten Eigenschaften stehen aber andere gegenüber, 
welche den Chalkidiern nicht zur Zierde gereichten. So wird vor 
allen Dingen ihr Geiz betont, der sprüchwörtlich geworden war, so 
dass yaXxd5££eiv und xaXxtSeüeo&at „geizig sein“ bedeutete. Dasselbe 
Wort „yaXxi&tJeiv“ wurde aber auch zugleich für tpouBt^eiv = zaiSepaffTEiv 
gebraucht, da die Chalkidier übermässig der Paiderastie huldigten 1 ); 
sie selbst rühmten sich dieser Sitte: Plut. amator. 17. Berühmt 
war Chalkis wegen seiner schönen Frauen; Hesiodos nannte es 
xaXXryuvoctxa : Athen. XIII p. 609 e 2 ). In späterer Zeit hielten 

Luxus und Schlemmerei ihren Einzug in die Hauptstadt von Euboia: 
vgl. Athen. IV p. 132 c. 

Neben den Bodenerzeugnissen ihres Landes, die wir oben 
(Kap. I 3) besprochen haben, waren für die Chalkidier von grösster 
Wichtigkeit die Erz- und Eisenlager in ihrem Gebiete. Bei dem 
seltenen Vorkommen dieser Metalle in Griechenland waren die Berg- 
werke von unschätzbarem Werte für den Exporthandel (s. Dondorff 
de reb. Chalc. p. 20f.). Da sie aber zu stark ausgebeutet wurden, 
so waren sie bald erschöpft’). Heute ist keine Spur mehr von 
ihnen vorhanden; die geologische Möglichkeit für das Vorhandensein 
der Metalle hat aber Fiedler Reise durch Griechenland I 443 fest- 


bfwtc 6 ui-, TT/. 'Kpetpiotv $xicc, Kobes 5c tt,v Xoüxtö«. — Vgl. Skymn. 573 f. (Ephoros); 
Plut. qu. Gr. 22 (mor. p. 296); Schol. Aristoph. equ. 237/38; DemoBtli. I argum.; 
Veil. Paterc. I 4. 

') Said. 8. youy.iSS/civ ; Diogenian III 93 (v. Loutecb II 51); Plut. paroem. 
I 84 (v. Eeutsch I 333). — Ober die Paiderastie der Chalkidier vgl. Suid. 1. d.; 
AtkeD. XIII p. 601; Ilesych. s. yaixiöijciv. 

*) Es Bei hier noch das Sprüchwort angeführt, welches die chalkidischen 
Frauen als sehr fruchtbar, besonders an Töchtern, hin9tellt. Wenn eine Frau 
viele Töchter gebar, so sagte man nämlich: tu czcp Xa/xiSixr; tctcxev r, yjv»j : Diogen. 
III 98 (v. Lentsch II 52); Zenobius VI 50. 

:l ) Schon Strab. p. 447 nennt sie erschöpft, ebenso Plut. de def. orac. 43 
(mor. p. 434). 
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gestellt. Die Bedeutung des Erzes für Chalkis erhellt schon daraus, 
dass es ihm den Namen gegeben hat'). 

Wie das übrige Euboia, so wurde auch Chalkis von Erdbeben 
heimgesucht: Strab. p. 447; Seneca natur. quaest. YI 17. 25. 


2 . Eretria. 

Eretria 2 ), die zweitgrösste Stadt der Insel (vgl. Strab. p. 446), 
lag etwa 5 Stunden östlich von Chalkis am Euripos. Die Haupt- 
frage für die Topographie des alten Eretria ist die, ob die Stadt 
nach der Zerstörung durch die Perser an einer anderen Stelle wieder 
aufgebaut wurde, wie Strab. p. 403 behauptet 8 ), oder ob dies auf einem 
Irrtum beruht. Strabon sagt an dieser Stelle, dass dem Hafen Del- 
phinion, der 20 Stadien östlich von Oropos liege, das alte Eretria 
Oropos selbst aber das jetzige Eretria gegenüberliege; die Überfahrt 
betrage zwischen dem alten Eretria und Delphinion 60 Stadien, 
zwischen Oropos und dem neuen jedoch nur 40 Stadien. An einer 
anderen Stelle, p. 448 4 ), erklärt er dann weiter, dass noch zu seiner 
Zeit die Fundamente der alten Stadt gezeigt wurden; dieser sei die 
neue Stadt hinzugebaut: tefotTtorai. Daraus geht hervor, dass die 

’) Steph. Byz. s. Xolxi;: twi« 8t XaixiJcT; <?aa\ xXij&ijvai 8oät vö xaXxoupyßa 
npGvov r.ap' autol« vgl. Epaphroditos bei Steph. Byz. a. Al8>)4>o<. — Nach 

Kallidemoa bei Plin. n. h. IV 64 hiess die ganze Insel Xalxi«. — Eine Folge der 
Gewinnung des Eisens war auch die Blüte der Erzschmiedoku nst in Euboia, 
besonders wohl in Chalkis und Aidepsos, in deren Nühe die Bergwerke lagen. 
Steph. Byz. b. Alfir/yOf : -- öS yötp E6ßoö{ siSripoupyoi (xai) yzXxrT; ipunoi. Vgl. noch 
Strab. p. 407: der iitTalXcuvTic Kpäir,; dvrjp XaXxiStdc erwähnt; Eustath. in Dionys, 
per. 764; Steph. Byz. s. XaXxi;. — Genannt wird das chalkidische Erz noch von 
Solin XI 15 u. Eustath. in Hom. II. X 435. 

*) Es werden von Eretria noch zwei Namon angeführt: Strab. p. 447 : 
McXavipc 8’ txaltTto * pövcpflv ' Epttpia xai 'ApSvcta; vgl. Steph. Byz. s. ’Eptvpia und 
Eustath. in Hom. D. II 537, die nur MtXavr,!; anführen. Dor Name ’Apövpia bedeutet 
wohl die „Pflugstadt“ und weist so auf den Ackerbau hin; MtXavr.t; kann man 
vielleicht auch darauf beziehen: „die Stadt der schwarzen, fetten Erde“; s. Ueinzo 
de reb. Eretr. p. 11 f. — ’Apövpia wird übrigens in der Form ’AXtvpia noch heute 
gebraucht: Ulrichs R. n. F. II 243 f. 

*) Strab. p. 403: - - 8’ S ’Upuncc xai 6 itpic Äipr.v, Sv xcüoüm AtXqnviov, 

xab’ Sv 4; noXonot Epevpia tv vT, Eißoitj, Stdniouv tyouoa tfcrjx&wa oraSiwv. |uvä 8i vö 
AsX^ivtov 6 'Qpowröt tv etxoai axaSiotf xari 8t rojTGv imtv 4, vüv 'Epevpia, 8i4itlouc 8’ 
in’ aiviiv avdüioi Ttwapaxowa. — Über die angegebenen Entfernungen s. Lölling 
Hitt. d. ath. Inst. X (1885) p. 352f. 

*) Strab. p. 448: vt|v ptv oliv äpyaTav j:6Xiv (sc. : Eptxpiav I xavtoxa+zv Iltpoai, 
eaYr.vcjsawtt, Stf 9r,oiv 'Hp<8oToc, voit{ avhpuöoup Tip itXVj&ti - - — • xal Sctxvdouoiv 
Ivi touc öxueJwou;, xcütoüci 8e rcsAottätv Epcxpiav, tj 8e vüv &r6m<rcat. 
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neue Stadt in der Nähe der alten gelegen haben soll. Diese beiden 
Angaben des Strabon, besonders aber die erste, erscheinen auf den 
ersten Blick so sicher und bestimmt, dass eine ganze Reihe von 
Forschern sich für die Glaubwürdigkeit ausgesprochen haben 1 ). 
Die Mehrzahl der neueren Gelehrten nimmt aber doch einen Irrtum 
Strabons an; diese Stellungnahme gründet sich vor allem darauf, 
dass an der ganzen Küste zwischen Chalkis und dem Kotylaion 
keine für eine grosse Stadt so geschaffene Lage mit einem verhält- 
nismässig so guten Hafen sich findet wie an der Stelle gegenüber 
von Oropos, so dass die alten Eretrier mit noch grösserem Rechte 
als die Chalkedonier, wie Girard memoire p. 67 lf. sagt, blind genannt 
werden müssten, wenn sie diesen Platz übersehen hätten. Dazu 
kommt dann ferner, dass ein grosser Teil der Mauern der Stadt, 
namentlich der Akropolis, die vortrefflich erhalten sind, einen durch- 
aus alten, vorpersischen Charakter zeigen 2 ). Auch der Vorschlag 
von Ulrichs, R. u. F. II 250, dass die Akropolis dieselbe geblieben 
und nur die Unterstadt verlegt worden sei, ist, wie Lölling, Mitteil. d. 
athen. Inst. X (1885) p. 353 Anm. 2, gezeigt hat, nicht annehmbar, 
da dann auch eine Verlegung des Hafens stattgefunden haben müsste 
und ferner Strabon an der ersten Stelle bestimmt zwei von einander 
entfernte Lokalitäten unterscheidet. Gegen Strabons Angabe spricht 
weiter die Nachricht Herodots, VI 101 3 ), dass die Perser nur die 
Tempel zerstört hätten ; die Häuser und Mauern blieben jedenfalls zum 
grössten Teil stehen, da den Persern die Zeit mangelte (Her. VI 102). So 
sind die geflüchteten Eretrier nach dem Abzug der Feinde in ihre 
nur halb zerstörte Stadt wieder zurückgekehrt, anstatt sich an einem 
andern Platz neue Wohnsitze zu gründen: vgl. Bursian Geogr. II 
420 Anm. 1, der seine frühere Amsicht, Mitteil. p. 130, aufgiebt; 
Rangabe; Richardson a. a. O. (s. Anm. 2). Der Irrtum Strabons 
ist wohl so zu erklären, dass die Eretrier die Ruinen einer alten 

') So Pflugk speeimeu p. 8; Bursian Mitteil. p. 130 (in seiner Geographie 
II 420 Anm. 1 schliesst sich Bursian vollkommen der Ansicht an. dass bei Strabon 
ein Irrtum vorliegcn muss); Ueinze de rob. Eretr. p. 35f.; Baumeister p. 11 u. 
60f. ; Ross Königsreisen II 116. 

’) Vgl. Rangabd mdmoire p. 20311.; Ulrichs R. u. F. II 250; Girard mö- 
moire p. 671 f.; Bursian Geogr. II 420; Richardson Papers of the American school 
at Athens VI p. 64 f. 

*) Herod. VI 101: ot 8t (sc. ot Iltpuat) tuel&ovtep l; tt;v iriliv roöto piv vi 
tpi «wie tvtnpr.jiv, dTOTtveptvoi ri3v tv EdpStct xavaaauhevTwv tpßv, voöro 8t reif 
dvhpiinou; (vSpsmoSisavvo xaii rä; Aapttou tvteldp. (102) yttpuaiptvot 8t rrv ‘Eptvptav 
xal tmoxövrtp i/aya; (ptpat titXtov tj ri,v 'Amxf,v x.t.X. 
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Kome, die genau in der von Strabon gegebenen Entfernung von 
Eretria an der Küste liegen, und die Bursian Mitteil. p. 131 und 
Geogr. II 421 f. für die Überreste von Amarynthos hält, zur Zeit 
Strabons den Fremden als die Stätte ihrer alten Stadt zeigten: s. 
Lölling a. a. 0. p. 354; Richardson a. a. 0. p. 64. 

In den Jahren 1891 — 1895 hat die American school of classical 
studies at Athens in Eretria Ausgrabungen veranstaltet, welche 
interessante Ergebnisse gehabt haben. So ist das Theater, das Gyra- 
nasion, ein Tempel, wie Richardson annimmt, des Dionysos 1 ), frei- 
gelegt worden. Auf Grund dieser Ausgrabungen hat dann Pickard 
in den „Papers of the American school VI“ p. 104 — 122 eine genaue 
Beschreibung der Ruinen der Stadt gegeben; das Theater ist a. a. 0. 
p. 76 — 103 und 135 — 158, das Gymnasion p. 162 — 175, der Tempel 
p. 123 — 134 ausführlich bsschrieben worden. 

Die Akropolis wird noch erwähnt von Livius XIX XII 16 a ), der 
dabei auch die zahlreichen Bildsäulen und Gemälde erwähnt, welche 
damals noch die Stadt schmückten. 

Neben einem Heiligtum der Artemis in der Stadt selbst: C. J. 
G. 2144b, wird noch häufig der Tempel des Apollon Daphnepboros 
erwähnt, der im Jahre 1900 ausgegraben wurde: Jour, of Hell. 
Stud. XX 176; Mitteil. d. ath. Inst. XXV p. 1163). 

Das Hauptheiligtum lag aber nicht in der Stadt, sondern nach 
Strab. p. 448 4 ) 7 Stadien von ihr entfernt, in Amarynthos. Die 
Lage hat bis jetzt nicht sicher festgestellt werden können: Lölling 
hellen. Landeskunde p. 192. Vermutungen darüber siud von mehreren 
Forschern aufgestellt worden (s. oben u. Anm 4). In Amaryn- 
thos wurde die Artemis Amarysia, die Schutzgöttin der Stadt, ver- 
ehrt; deshalb wurden hier zahlreiche Ehrendekrete und Volks- 

') Dass eia Heiligtum des Dionysos in Eretria lag, wird bezeugt durch die 
mehrfache Erwähnung eines Priesters des Dionysos sowie von Dionysien: Rangabe 
antiquitds helldniques n. 68!); C. J. G. n. 2144; Rhein. Mus. XXI p. 633 No. 400 
(nur von Lenormant odiert!). 

’) Livius XXXII 16: -- oppidanorum (sc. Eretriae) omnis multitudo cum 
couiugibus ac liberis in arccm confugit, doinde in deditionem venit. pecuniae 
auriqne et argenti haud sane multnm fuit; signa et tabulae priscac artis ornamen- 
taque eius generis plnra quam pro urbis magnitudine aut opibus ceteris inventa. 

*) Vgl. Recueil d'inscr. gr. jur. I No. IX = ‘fjf. dp/. 1869 n. 404; 'E9. 
dp/. 1892 p. 1 19 ff. n. 1. 3. 4; AÜrwiv dp*. 1889 p. 103/104; 'E9. dp/. 1872 n. 418. 
— Hier sei noch erwähnt, dass das Trinkwasser der Stadt schlecht war: Athen. 
II p. 46 c. 

4 ) Strab. p. 448: ttItt,; (sc. 'Epctptetj) 8’ t»ti xwur, t, ’Aiiipuvbo; d 9' tnri 
ovaSiwv toC rti/ou«. — Neuerdings vermutet man Amarynthos im h. Magula: vgl. 
Mitt. d. ath. Inst. XXV p. 456f. 
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beschlüsse aufgestellt 1 ). Der Artemis wareu die beiden, die Ebene 
von Eretria einscbliessenden Gebirgszüge, Kotylaion und Olympos 
(s. oben Kap. II), heilig; ihr Kopf wurde in der späteren Zeit 
auf die Münzen gesetzt: Head H. N. p. 807; Catal. of Gr. coins, Centr. 
Gr. p. 123. Auch wurden der Artemis, dem Apollo und der Leto 
meist die Statuen geweiht ,J ) ; sie waren die xoupovpö^oi, die in Eretria 
ein gemeinsames Heiligtum hatten: ’E<p. apy_. 1899 p. 143 n. 9. 

Ferner wurden die 'Apvepiffia oder ’Ap-ap'Jvöta 3 ) der Artemis zu 
Ehren in Amarynthos gefeiert. Wie Euphronios berichtet (bei Schol. 
Aristoph. av. 873), hat Artemis auch den Beinamen f, KoXaivt; gehabt; 
es ist wahrscheinlich, dass diese Benennung mit der Sitte, der Göttin 
verstümmelte Tiere zu opfern, zusammenbängt: Schol. Aristoph. 1. d.; 
Ailian de nat. an. XII 34. 

Nach Steph. Byz. s. v. ’Ap.apuvö'O? war es eine Insel, nach 
einem Jäger der Artemis genannt; diese Angabe beruht sicher auf 
einem Irrtum, da sie mit der strabonischen in Widerspruch steht. 
Vielleicht trifft Baumeister p. 51 u. 73 mit seiner Vermutung, dass 
v?,<toc wie „insula“ im späteren Sprachgebrauch die Bedeutung 
„Tempelbezirk“ (s. unter Aigai Kap. III 1) gehabt habe, das Richtige. 
Über die Bedeutung des Namens waren sich die Alten nicht einig 4 ). 
Eine Stadt, wie Etymol. M. p. 77,43 angiebt, hat sich wohl um den 
Tempel nicht gebildet, jedoch ist es nicht ausgeschlossen, dass all- 
mählich das Heiligtum der Mittelpunkt einer kleinen Niederlassung 
wurde 5 ). 

') Vgl. Stauropoullos ’Eq. dp/. 1895 p. lööff. u. Strab. p. 448. — 5 un» 
bekannte Inschriften stammen ans dem Heiligtum doa Apollon Daphnepboroa : 
vgl. Stauropoullos a. a. O. 157 Amu. 98. 

’) So z. B. 'E<p. dp/,. 1892 p. 154ff. n. 41. 42. 52 64. 56. Häufig werden 
die drei Gottheiten auch in der grossen Inschrift: Inscr. jurid. gr. I n. IX erwähnt. 

*) ’Aptcpima: Itangabt- ant. hell. n. 689 Z. 45; ’Apopuvbtx: Schol. Pind. ol. 
XIII 169 (nach Christ zu 112). — Das Fest wird ferner von Liv. XXXV 38 bo- 
zeugt, der auch die Teilnahme der Karystior an demselben (iberliefert, und von 
Paus. I 31,4 

4 ) Vgl. die Erklärungen bei: Etymol. M. p. 77,43; Akosilaos frg. 21a M 
(Fr. H. Gr. I 102); Apollodor. bibl. III 4,4 (Fr. H. Gr. I 165), wo ein Hund des 
Aktaion Amarynthos genannt wird: vgl. Steph. Byz. s. v. — Die beste Erklärung 
giebt Heinze de reb. Eretr. p. 17 nach Deimling die Lologer p. 166: von dpnpüocu 
= funkeln, schimmern, in Bezug auf die Artemis Selene. 

*) Vgl. aber Amarynthos noch Ptol. III 14,22 M ; Anthol. Pal. VI 156. — 
Hier sei es mir auch gestattet, einige Stellen über Eretria anzuführon, welche in 
meiner Darstellung keine Verwendung fanden: Plin. n. h. IV 64; Pompon. Mela 
II 108; Hom II II 537 und Schol.; Schol. Aiscbin. I 113; Suid. Hosych, Zonar, 
s. v.; Etym. M. p. 371.6; Schol. Platon Meuexen. 240 A; Ptol. III 14,22 M. 
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Über die Gründung Eretrias bestehen verschiedene Sagen (vgl. 
Heinze de rebus Eretriensium, Göttingen 1869). Die Überlieferung 
Strabons p. 447. 448, dass Eretria Ansiedler aus Makistos in Elis 
erhalten habe, geht wahrscheinlich darauf zurück, dass in Elis wie 
in Eretria der Rhotacismus in Blüte stand. Dies deutet Strab. 
p. 448 selbst an '). Die Besiedlung durch die Athener ist, wie oben 
schon bemerkt, eine spatere athenische Erfindung, um die Besetzung 
Euboias zu rechtfertigen 2 ). Dass die Kolonisation von dem attischen 
Demos Eretria ausgegangen sein soll, beruht sicher nur auf der 
Namensgleichheit; der Vermutung Heinzes a. a. 0. p. 29, dass zur 
Zeit des Peisistratos der Name von Euboia nach Attika gekommen 
sei, kann ich nicht zustimmen. Tatsächliche Anhaltspunkte für die 
Abstammung der Eretrier kann man dagegen aus dem Dialekt der- 
selben gewinnen. Bechtel, Inschr. d. ion. Dialekts p. 12 fT-, weist 
darauf hin, dass die auffallendste Erscheinung der eretrischen Mund- 
art, der Rhotacismus, seine Anfänge in Thessalien hat; schon hier 
wird „ff“ in „p“ gewandelt; eigentümlich für Eretria ist nur die 
Durchführung des Rhotacismus im Wortinnern 8 ). Da wir nun 
wissen, dass es auch in Thessalien ein Eretria gab (Strab. p. 434. 
447), ferner, dass die Bewohner Nordeuboias, die Elloper, aus 
Thessalien stammten (s. Kap. III 1), so wird der Schluss nicht zu 
kühn sein, dass auch Eretria eine Gründung der von den Thessalern 
vertriebenen phtiotischen Achaier war: vgl. Busolt, gr. Gesch. I J 
p. 289 90 Anm. 8. Insofern ist allerdings wohl etwas Wahres an 
den Sagen von den Einwanderungen der Athener, als die Eretrier 
später als vollkommen ionisiert erscheinen, und es nicht ausge- 
schlossen, ja sogar wahrscheinlich ist, dass ein Teil der Ionier aus 


’) Strab. p. 448; ejtoütou? 8’ cojov an ’HbSot, i<? o! xai ypdpiism r<? fß 
bo1*$ ypr oüx int TtXtt pövev tßv pr.uaTüiv aXli xai tv ui z tu xtxu |i<^8r.vrau 

’t Strab. p. 447; Skymn. 676; Thuk. VII 67; Veil. Paterc. I 4,1; Eustath. 
in Hom. II. II 537. — Die Annubmo Itichardson's, Papers of the American school 
VI 69ff., dass Phoiniker zuerst Eretria besiedelt hätten, stützt sich nnr auf all- 
gemeine Erwägungen ; dass die Gephyraier keine Phoiniker gewesen sind, ist oben 
gezeigt worden. Wie dort, Kap. I 4, nacbgewiesen, giebt es für Ansiodlungen 
der Phoiniker auf Euboia überhaupt keine sicheren Spuren; Eichardsons Hypothese 
ist daher als rollkommen unbegründet zurückzuweisen. 

") Antike Zeugnisse des Khotacismus bei den Eretriern: Strab. p. 448 (s, 
Anm. 1); Phryuichos p. 109 (Lobeck); Suid. s. ; Platon Kratylos p. 434c; 

Husych. s. ’Eptrpitwv fß; Michael Apostel. VII 89; Diogenian IV 67; Eustath. in 
Hom. II. II 637. — Eine andere Eigentümlichkeit, das Abwerfen des „a J im In- 
laut und Ersatz desselben durch den Spiritus asper, erwähnt Etvmol M. p. 391, 13. 
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Attika nach Eretna und Chalkis gekommen ist. Wie Bechtel a. a. 
0. p. VII nachgewiesen hat, ist aber der spätere eretrische Dialekt 
mehr mit dem der Inselionier als dem attischen verwandt. Dies 
scheint darauf zu deuten, dass der grösste Strom der ionischen Ein- 
wanderung von den Inseln nach Euboia gekommen ist. Doch hat 
es vielleicht zum Teil seine Erklärung darin, dass Eretria einige 
Kykladen beherrschte (s. unten). Die attischen Bestandteile der 
eretrischen Rede erklären sich neben der direkten Beeinflussung 
durch Einwanderung durch den lebhaften Verkehr mit Athen und 
durch die starke politische Hinneigung Eretrias zu Athen; ferner 
hat wohl auch wie auf Chalkis, so auf Eretria die starke Kleruchie 
auf dem Leianton gewirkt 1 ). 

Es seien hier noch einige kurze Bemerkungen über die Münzen 
der Stadt eingefügt. Die Prägung Eretrias beginnt nicht so früh 
wie die von Chalkis; Head H. N. p. 305 setzt den Anfang um 600 
an. Die ältesten Münzen zeigen ein Gorgonenhaupt, auf der Rück- 
seite ein diagonal geteiltes Viereck : Catalogue of Greek coins Centr. 
Gr. p. 119; Head 1. d. p. 306. Auch der Kopf eines Stieres kommt 
in der ersten Zeit vor. Die Münzperiode von 480—445 weist dann 
ganz überwiegend als Symbole auf der Vorderseite eine sich kratzende 
Kuh, auf der Rs. einen Tintenfisch auf: Catal. of Gr. c. Centr. Gr. 
p. 121; Head 1. d.; Zeitschr. für Numism. XIII 63 (von Sallet wohl 
irrtümlich um 430 angesetzt, da Eretria damals nicht prägte); vgl. 
Zeitschr. f. Num. XX 142. Nach dem grossen Aufstand 445 wurde 
Eretria wie allen übrigen euboii'schen Städten das Münzrecht ent- 
zogen. 

Von der ältesten Geschichte Eretrias wissen wir nicht viel. 
Es tritt uns zuerst zur Zeit der grossen Kolonisation entgegen und 
zwar an der Seite der mächtigen Nachbarstadt Chalkis. Eine Nach- 
richt jedoch scheint zu beweisen, dass die Eretrier sich vor den 
Chalkidiern auf dem Westmeere blicken Hessen. Plut. qu. Gr. 11 
(mor. p. 293) erzählt nämlich, dass die um 735 nach Sicilien fahren- 
den Korinther unter Charikrates auf Korkyra gelandet seien und die 
dort bereits angesiedelten Eretrier vertrieben hätten 2 ). Diese seien 


*) Vgl. Herod. VUI 46; Thuk. VII 67; Aischin. II 116; s. Busolt, gr. Gesch. 
1 1 689 u. Kretgclimar, zum eretrischen Dialekt, Zeitschr. für vgl. Sprachforschung 
XXXIII 667. 

*) Vgl. über die Zeit dor Anlage der korinthischen Pflanzstadt auf Korkyra 
Busolt gr Gesch. 12 449 Amn. 2 u. 3. — Plut. qu. Gr. 11 (mor. p. 293): Kepxupav 
ttjv vVrsv ’Epcvpitt; xarcpxouv' Xxpixpdwu; 8t jtXcüjivro» tx Koptvbou ptvi Suvdptwp, 


Digitized by Google 



61 


dann, in ihrer Heimat am Landen gehindert, nach Thrake gesegelt 
und hätten dort Methone gegründet. Diese letztere Angabe wird 
durch Steph. Byz. s. Me&*w| bestätigt, der eine jcöXi? Eößotoc; dieses 
Namens anführt. Könnte man dieser Nachricht trauen, so würde sie 
schon auf eine Verbindung zwischen Thrake und Euboia hinweisen. 
Wie ich aber glaube, hat Steph. Byz. in seiner Quelle gefunden, 
dass Methone in Thrake, welche Stadt er an erster Stelle anführt, 
eine euboii'sche Kolonie sei, und dann irrtümlich daraus eine Stadt 
auf Euboia gemacht '). Da so ein Teil der plutarchischen Erzählung 
wohl als Wahrheit angesehen werden kann, wird man geneigt sein, 
auch den ersten Abschnitt, die Niederlassung der Eretrier auf Kor- 
kyra, für historisch zu halten. Diese Annahme wird unterstützt 
durch das Zeugnis Strabons p, 449, der einen Ort Euboia auf Kor- 
kyra anfuhrt. Wenn man eine Beteiligung der Karystier an der 
eretrischen Kolonisation annehmen will, wie denn die ersten Pflanz- 
städte von Euboia aus, z. B. Kyme, unter Beteiligung mehrerer Städte 
ausgesandt wurden (s. Kap. II 3), so kann man auch die Überein- 
stimmung der seltenen Münzwappen von Karystos und Korkyra, eine 
Kuh mit säugendem Kalb, als Beweis für die Geschichtlichkeit der 
plutarchischen Angabe gelten lassen (vgl. Catalogue of Gr. coins, 
Thessaly to Aetolia p. XLVIII). Doch lässt diese Übereinstimmung 
auch eine andere Erklärung zu: s. Head H. N. p. 276. 303. End- 
lich hat Curtius Hermes X p. 219 noch darauf hingewiesen, dass 
nach Paus. V 27,9 zwei eherne, nach Olympia geweihte Stiere der 
Korkyraier und Eretrier neben einander aufgestellt waren, was eben- 
falls auf ein näheres Verhältnis zwischen den beiden Städten schliessen 
lässt 2 ). Meiner Meinung nach steht somit nichts der Annahme entgegen, 
dass die Eretrier tatsächlich vor den Chalkidiern das Westmeer be- 


xai -rijS "'//EU:.) xportotrvTOc, tußdtvrec tie t&c vat!{ oi ’Kpttpitüt, ditfitXtuaav oucctSc. Dpo- 
atcWtuvoi 8 e o! roWtai vijp dpf° v aito'jj, x«t dnoßeuvciv ixwluov ®<ptv 8 ovoSm{. 

MJ| Suvdpnvot ®£ pdfre r-cTaai, piT.w ßidaacbou raUlobc xai dicapair^tout 6 vva?, ItA 8p4xr;{ 
InXtusav, xai x«Ta<jy 6 vTC{ ytopiov, cv % npörepov oixi^sai Mc’Xova töv ’0p<pca>p 7 tpäyovov 
lovopotlai, ttjv (ilv jtöXtv «Ivgpasav MriKivr.v, u~c Si -GSv jtpoaoixuv ‘ Anoa 9 Cv 86 vTjroi ~po;- 
uvopiia&Tiaizv (ed. Dübner). 

■) Steph. Byz. s. Me&tivr, : M. roXip öp^xr^ - - - 8’ iv llcpaiSi. t Eißo£«{. 

*) Gegen die Nachricht Plutarcha Bcheint allerdings Strab. p. 269 zu streiten: 
- - - - Ixttvov (8C. XcpcutpctTTv) |iiv oüv cxßnJ.övra Aißupvoil« XOtTt'/OVTOt; oixisai rr,y v^sov 
(sc. Kfpxupav). DieB lässt sich jedoch mit der plutarchischen Angabe vereinigen: 
Plutarch hat die Vertreibung der Liburner als unwesentlich übergangen, während 
Strabon in seiner Quelle die Erzählung von der Niederlassung der Eretrier 
nicht fand. 
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fuhren. Zugleich wirft die plutarchische Erzählung ein interessantes 
Streiflicht auf eine der Hauptursachen der ausgedehnten griechischen 
Kolonisation, die Landnot: die in ihre Vaterstadt zurückkehrenden 
Eretrier liess man nicht landen, sondern zwang sie, weiterzufahren. 
Einen ähnlichen Fall erzählt Herodot IV 156. Gleich nach der 
Gründung Methones Anden wir die Eretrier als Teilnehmer der 
grossen Expedition der Chalkidier und Kymaier nach Campanien, 
welche zur Anlegung der Pflanzstadt Kyme führte (s. Kap. II 3). 
Dann scheint sich Eretria von der Kolonisation nach dem Westen 
zurückgezogen zu haben. Dafür wandte es seine ganze Aufmerksamkeit 
dem Norden zu. Nach Strab. p. 447 gründete Eretria die Städte 
auf der Pallene und dem Athos, also der östlichen und westlichen 
Landzunge der Chalkidike. Dass diese Nachricht nicht ganz wörtlich 
zu nehmen ist, haben wir bereits oben unter Chalkis gesehen; Skione 
auf Pallene und Kleonai auf der Akte waren keine eretrischen Grün- 
dungen. Sonst wird aber die Angabe Strabons durch andere Nach- 
richten teils bestätigt, teils ihr wenigstens nicht widersprochen. Die 
grösste der dortigen eretrischen Pflanzstädte war Mende, welches 
unter der athenischen Herrschaft einen Phoros von 8 — 15 Talenten 
aufbrachte: Köhler, Urkunden und Untersuchungen p. 177 '). Von 
Mende aus wurde dann Eion gegründet: Thuk. IV 7 ; s. Bechtel 
a. a. O.p. 10 n. 17. Diesen bedeutenderen Siedelungen schlossen sich 
mehrere kleinere an, auf der Akte: Thyssos, Akrothooi, Olophvxos 
und Dion (s. oben S. 41). Ferner sind zwei Angaben des 
Stephanos Byz. s. «hdtpßrjXo; und s. ExdßaXa hierherzuziehen 2 ): beide 
Städte bezeichnet Stephanos als eretrische, wodurch mehrere Forscher 
verführt wurden, dieselben auf Euboia zu suchen: Pflugk specimen 
p. 9 (nur Pharbelos berücksichtigt); Heinze de reb. Er. p. 24; Bur- 
sian Geogr. II 426 Anm. Aber eretrische Städte hat es nicht nur 
auf Euboia, sondern auch in Thrake gegeben. Da nun Skabala wie 
Pharbelos in den attischen Tributlisten unter den thrakisehen Städten 
Vorkommen (s Index zu C.J.A. I u. im Städteverzeichnis bei Köhler 
Urk. u. Unters.), so hat Boeckh die beiden von Stephanos angeführten 
Orte meiner Meinung nach vollkommen richtig mit diesen thrakisehen 
Städten identiflziert: Boeckh Staath. d. Ath. II 3 p. 482. 492; vgl. 


') Thuk. IV 123: - - - MevSi) - - -, r.bXv; bi tV, I ] ’EpcTpicuv dbratxt*. 
Vgl. Pomp. Mela II 33; Harpokr. Suid. s. McvSi]. 

’( Steph. Byz. s. <t»ipßi)Xo; raU; ’EptTpituv. und g. £xdßala’ x^P 01 EperpKuv. 
0c6m>|iro; tixoiT? tt-ipt.j «hiXirotucöv (Theopomp frg. 162 M). 
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Meineke in der Steph.-Ausgabe p. 573; Baumeister p. 53 1 ). Als 
eretrische Kolonie wird endlich noch Dikaia oder Dikaiopolis am 
thermai'schen Meerbusen bezeichnet: C. J. A. I 226. 230 u. s. w., s. 
Index. Bestätigt wird diese Erklärung der Inschriften durch die 
Münztypen von Dikaia, welche den eretrischen durchaus entsprechen: 
Head H. N. p. 189. 

Während und kurz nach dieser rührigen Kolonisation, Ende 
des 8. und Anfang des 7. Jahrhunderts, stand Eretria auf dem 
Höhepunkt seiner Macht (vgl. Meyer G. d. A. II 435). An den 
Festzügen zu Ehren der Artemis Amarysia beteiligten sich 3000 
Hopliten, 600 Reiter und 60 Wagen, wie eine Stele im Tempel der 
Göttin bekundete: Strab. p. 448 2 ). Die Herrschaft Eretrias erstreckte 
sich damals an der Westküste bis nach Styra hin; nach Osten er- 
reichte sie das aigaiische Meer. Auch eine Anzahl von Inseln 
gehorchte den Eretriern; mit Namen werden autgezählt: Andros, 
Tenos, Keos 3 ). 

Die Regierungsform war in dieser Zeit die aristokratisch- 
oligarchische 4 ). An der Spitze des Staates standen die ritterlichen 
Geschlechter. Wie schon der Kult der amarynthischen Artemis auf 
Rosszucht hinweist (s. Busolt gr. Gesch. I 2 289 Anm. 8), welche ja 
in dem alten Vaterland der Eretrier, Thessalien, besonders gepflegt 
wurde, so kann man die Vorliebe der eretrischen Adligen für Pferde 


’) Steph, Byz. 8. *Ox&>XoV yuptcv ‘ Epctpiiwv. 0 c9HQ|ijcoc <J>tXi«zu«3v eixocrip TEvapTfp. 
Meineke zur Stelle nimmt an, dass es sich auch hier um eino eretrischo Kolonie 
in Thrake handelt. Unterstützt, wird diese Annahme durch die Identität des Aus- 
druckes mit dem im Artikel ZxißaXa, das wir auf Inschriften gestützt nach Thrake 
verweisen konnten; dazu kommt, dass beide in demselben Buche des Theopomp 
erwähnt wurden. 

*) Strab. p. 448: ttjv 8c 8jvapiv rrjv ’Eprcpicwv coxpv itoit paptupeT ^ 
f|V avcbtaav tote cv tcp$ rrjc ’Apapuv&tac ’ApvCfjuSoc' ytypaTiTai 8’ cv airi) TptsyiXtovc 
piv otiXi'tou; c^axoaiaic 8’ e^xovra 8’ äppotsi tcoicTv ttjv mpnrp. cj^pyov 8c xau 

’AvSpuov xal Trjvuov xat Kctuv xal ÄXiwv vf^wv. 

3 ) Ausdehnung an der Westküste: Her. VI 101; bis an das aigaiische 
Meer: Platon Monexen. p. 240; Herrschaft über die Inseln: Strab. p. 448 s. Anm. 
2. — Ich ziehe Platon hierher, trotzdem er die Ereignisse des Jahres 490 schildert, 
da es nicht anzunehmen ist, dass Eretria in der Zeit des Verfalls ein grösseres 
Gebiet besessen hat als zur Zeit seiner Blüte. — äkylax peripl. 58 kann nicht 
zur Bestimmung der Ausdehnung des eretrischen Gebietes benutzt werden, da 
der Ausdruck „xava“ : xat ’Epevpiav £x5po; hier wie bei Ptolemaios nur die 
Lage auf demselben Meridian bezeichnet. 

4 ) Aristot. polit. VI 3 p. 1289 b; VIII 6 p. 1300a; Plut. amator. 17 (mor. 
p 760); vgl. Paus. VI 14, 4; Herod. VI 127. 


Digitized by Google 



64 


auch aus den Personennamen entnehmen: s. Bechtel Hermes 35, 326 ff. 
Von den 200 bekannten eretrischen Namen sind 40 mit forco? gebildet, 
während z. B. auf den 447 Bleiplättchen von Styra nur ein einziger 
Name auf faro? auslautet. Die Herrschaft der Ritter hat jedenfalls 
bis in die Zeit des Peisistratos hinein Bestand gehabt; die An- 
schauung C. Fr. Hermanns, ges. Abhandlungen p. 187 ff., dass der 
lelantische Krieg ein Prinzipienkampf zwischen Aristokratie (Chalkis) 
und Demokratie (Eretria) gewesen sei, ist entschieden zurückzu- 
weisen. Aristot. polit. VI 3 p. 1289 b. und Plut. amator. 17 betonen 
gerade von Eretria in den Kämpfen um das Leianton die starke 
Reiterei; auch die Angabe Strab. p. 448 (s. S. 63 Anm. 2), wonach 
der 6. Teil des Heeres aus Reiterei bestand, macht eine Herrschaft 
des Demos zu jener Zeit nicht möglich. Darauf hat schon Dondorff 
de reb. Chalc. p. 12 ff hingewiesen; jedoch stimme ich mit ihm 
nicht darin überein, dass die Blütezeit Eretrias, aus der die Schilderung 
bei Strabon 1. d. stammt, in die Zeit des Kleisthenes von Sikyon 
fällt. Die Angabe Herodots VI 127, auf welche sich Dondorff 
dabei stützt, ist sicher eine irrtümliche, da mit dem lelantischen 
Kriege die Machtstellung Eretrias vernichtet war 1 ). 

Wie schon bemerkt, hatte sich Eretria von der Kolonisation 
im Westen zurückgezogen, war aber in Thrake noch weiter Hand 
in Hand mit Chalkis vorgegangen. Dabei müssen sich aber Gegen- 
sätze gezeigt haben, die Rivalität der beiden Städte kam über einem 
verhältnismässig geringfügigen Anlass, den schon oft geführten Streit 
um das Leianton, zum Ausbruch (s. Kap. I 5). Der Ausgang des 
Krieges, in dem die Eretrier von Milet und vielleicht auch von 
Athen 2 ) unterstützt wurden, war ein für Eretria unglücklicher. 
Seine Blüte war damit vernichtet, seine Machtstellung für immer 
zerstört; damals ging die Herrschaft über die Inseln verloren, da 
Andros 655 bereits eigene Kolonieen in Thrake gründete; damals 
entriss ihm auch Theben die Herrschaft auf dem gegenüberliegenden 
Festlande: die Graer und Oropos hatten bis dahin unter Eretria 
gestanden. Im 5. Jahrhundert wurde in Oropos noch der eretrische 
Dialekt gesprochen : s. v. Wilämowitz Hermes XXI p. 91 ff Dies 


*) Herod. VI 127: ärcö 8c 'Epctpitjc 4vi>cu<ji)c voüwv töv ypovcv Auoavwjc oJvo; 
8c iii E5ßoii)c tiotfvop. (Es ist die Rede von den Freiern der Agariste, der Tochter 
des Kleisthenes von Sikyon). Vgl. Meyer G. d. A. II 540. 

*) Vgl. Preller Berichte d. k. sächs. Gesellschaft d. Wissenschaften, phil.- 
hist. Klasse IV (1852) p. 174 f. 
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ist jedenfalls eine Folge der eretrischen Herrschaft '); die Ansicht 
Ed. Meyers, dass die Graer unter Chalkis gestanden haben (G. d. A. 
II 435) und die Gemeinsamkeit der Sprache aus Stammesverwandtschaft 
zu erklären ist (a. a. 0. p. 191), vermag ich nicht zu teilen, da die 
Eretrier aus Thessalien kamen, während die Graer als der Rest 
eines einst über Mittelgriechenland verbreiteten Volkes zu betrachten 
sind: vgl. v. Wilamowitz philol. Untersuch. I p. 152 Anm. Die 
Herrschaft von Chalkis endlich über das Graergebiet kann nur 
durch die Tatsache gestützt werden, dass Elemente aus dem Asopos- 
land an der Kolonisation von Kyme teilnahmen (vgl. Busolt gr. 
Gesch. I* p. 393 Anm. 3), was aber garnichts beweist, da nach- 
weislich auch Eretrier und Bewohner anderer euboi'ischer Städte an 
der Siedlung sich beteiligten, ohne dass man deshalb behaupten 
könnte, die betreffenden Städte wären damals chalkidisch gewesen. 
Demgegenüber scheint, da die Stammesverwandtschaft zwischen 
Eretriern und Oropiern nicht als Erklärung für die gemeinsame 
Sprache herangezogen werden kann, mir die Zugehörigkeit des Graer- 
landes zuEretria in politischer Hinsicht durch eben diese Gemeinsamkeit 
des Dialekts sicher bezeugt zu sein. Aber wir haben auch direkte 
Überlieferungen: Steph. Byz. s. rpaia*). Nichts zwingt uns, dieses 
eretrische Graia auf Euboia zu suchen; eine Stadt Eretrias kann 
auch in Thrake, wie wir schon oben sahen, oder sonstwo liegen. 
Im Gegenteil, der Nachsatz mit dem Hinweis auf den Titel „Tanagra“ 
zeigt uns, dass sich das Ereignis nicht auf Euboia, sondern im 
Gebiet der Graer zugetragen hat. Nun bringt Steph. Byz. s. 
TÄvovpa J ) zwar nicht die versprochene Angabe, teilt uns aber mit, 
dass Tanagra ebenso wie Oropos auch Graia genannt würde 4 ). 
Man hat also unter Graia, der eretrischen Stadt bei Stephanos, ent- 


’) Bezeugt wird die Identität des eretrischen nnd oropischen Dialekts 
noch durch die Angabe im Etym. M. p. 391,12, dass nämlich die Argiver, 
Lakonen, Pamphylier, Eretrier und Oropier im Wortinnern das „o“ ansfallen 
lassen und dafür den Spiritus asper einsetzen. 

*) Steph. Byz. s. Tpaia: I\ jreXi; ’ Epetpia;. & noJunjc TpotToc. 49atpcaip 
■njc dpyrp, (i>; 8«x&^:ctok cv rtp Tmzypata. 

*) Steph. Byz. s. Tiverypa' raXic Bouenas. f,v 'Opr,po{ Tpatav xaicT Sid tö 

jsXrjjfev cTvai. vijv 8t TpaTav iw. Xtycs&ai tö vüv d;; xaXoüptvov ?8os, nvc; 

8c xift Tav*YP*'* v > 5v de c-n xal KaXXCpaY&s, ’ApwtotcIuc 8t PpaTav riiv vüv ’Qpuxcv. 
tan 8t tgjuoc dis tßv ’Qpuntuv rrcXtu? itpös di haXimj. 

*) Auch Schob Thuk. HI 91 giebt der Meinung Ausdruck, dass Homer 
mit Graia (II. II 498) Tanagra meine, ebenso Eustath. in Hom. II. U 498; vgl. 
Strab. p. 404. 

Geyer, EuboU L 5 
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weder Tanagra oder Oropoa zu verstehen; dies wird noch wahr- 
scheinlicher gemacht durch Kämpfe zwischen Tanagra und Eretria, 
von denen uns Paus. IX 22, 2 berichtet 1 ). Ferner deutet aut 
einen Zusammenhang zwischen Eretria und der Asoposniederung 
auch die Angabe Theopomps hin, dass Eleutheris, eine oropische 
Ortschaft, eine Gründung des Aiklos und Kothos, der Führer der 
attischen Kolonieen nach Chalkis und Eretria, sei (s. Steph. Byz. 
s. ’EXeu&epis). Auch die Form 'fpiai für Total, welche Steph. Byz. 
s. Tp£a mitteilt (Hysiai ist ein Ort bei Aulis), weist als Zeugnis 
für den Rhotazismus im Wortinnern auf Eretria hin: s. v. Wilamowitz 
Hermes XXI p. 105; Ed. Meyer G. d. A. II p. 192 f. 

Durch die Niederlage im lelantischen Kriege und die derselben 
folgenden Verluste scheint die Stellung des herrschenden Adels nicht 
ernstlich erschüttert worden zu sein. Denn wenn Aristot. polit. VIII 
6 p. 1306a 2 ) berichtet, dass Diagoras einer Eheangelegenheit wegen 
die Oligarchie der Ritter gestürzt habe, so muss diese Erzählung 
der Zeit des Peisistratos angehören, nicht, wie Meyer G. d. A. II 
633 annimmt, dem Zeitalter der Tyrannen Kypselos, Kleisthenes, 
Periandros. Dies geht klar hervor aus Aristot ’A6. äoX. 15,2: . . 
£-n St töv l7tx£(i>v töv £j(6vt<ov £v ’Epevpta rfjv "oXiveiav, zur Zeit 
des zweiten Exils des Peisistratos. Die oligarchische Partei 
war also damals noch am Ruder; da nun nach den Worten 
des Aristoteles polit. 1. d.: (Aiayopa^) t?jv ihya.pyj.cn c ijv töv 

iKr.itav xaTtXucsv es sich nicht um eine vorübergehende Ver- 
fassungsänderung handeln kann, sondern damit der endgültige 
Sturz der Ritterherrscliaft bezeichnet wird, so muss Diagoras 
nach dem zweiten Exil gewirkt haben. Merkwürdig ist nur, dass 
die eretrischen Ritter den Führer des attischen Demos unterstützten. 
Das lässt sich jedoch aus den Verbindungen des Peisistratos er- 
klären (vgl. Goettling, ges. Abhandlungen I 69). Er war mit einer 
eretrischen Adligen vermählt, der Koisyra, deren Name später sprüch- 
wörtlich wurde für Putzsucht und Hochmut; dies berichtet uns Suidas 
s. £yxex.oiffupci>pivT]v und Schol. Aristopli. nub. 48. Eine andere Version 
lautet dahin, dass Koisyra die Gemahlin des Alkmaion gewesen sei: 

') Auf solche Kämpfe beziehe ich auch den eretrischen Kamen ’L'puTMxXrj;. 
dar wohl auf einen siegreichen Kampf mit Oropos zurückgeht: Blinkenberg 
Eretriske Gravskrifter n. 72 u. ’Abr|vS V p. 3Ö8 n. 36; zu vergleichen ist der 
attische Name £xupcxXf|(: CJA I 446. 

*) Aristot. polit. VIII 6 p. 1306a: . . . xal ri|v iv 'Eptrpif 8' dXvyapxiav tt)v 
töv brccuv äiayöpa; xareXuczv jizpl • • • 
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Suid. 1. d., Schol. Aristoph. nub. 46; ich möchte der ersten Nachricht 
den Vorzug geben. 

Nachdem wir so einen terminus post quem für den Sturz der 
ritterlichen Oligarchie in Eretria gefunden haben, etwa 539 (s. Busolt, 
gr. Gesch. II ? 324), handelt es sich darum, ob sich auch ein terminus 
ante quem dafür finden lässt. Da fällt es nun auf, dass Hippias 
bei seinem Sturze von der eretrischen Aristokratie nicht wie sein 
Vater unterstützt wurde. Wären die Ritter damals noch am Ruder 
gewesen, so hätten sie sicher nicht gezögert, dem Sohne einer 
Eretrieriu, dem Enkel eines der Ihrigen, tatkräftige Hülfe angedeihen 
zu lassen. Davon hören wir aber nichts, Eretria verhält sich voll- 
kommen passiv; und gleich darauf sehen wir es in wohlwollender 
Neutralität dem Vorgehen des attischen Demos gegen die chalkidischen 
Ritter gegenüber: 507/506 war die Herrschaft sicher, 510 wahr- 
scheinlich schon in den Händen des Demos. Daher ist der Re- 
gierungswechsel in Eretria zwischen 539 und 510 anzusetzen. Dem 
Befreier Diagoras setzte der eretrische Demos, als er auf einer Reise 
in Korinthos getötet wurde, eine Statue: Herakl. Pont. frg. 12 M. 
(Wie schon erwähnt, fand Peisistratos in Eretria nach seiner zweiten 
Vertreibung bereitwillige Aufnahme; vgl. dazu noch Herod. 1 61 f. ; 
Polyain. strat. I 21,1.) Wenige Jahre nach der Besiegung der Chal- 
kidier durch Athen sehen wir Athener und Eretrier als die einzigen 
Staaten Griechenlands dem Hülfsgesuch des Aristagoras von Miletos 
Folge leisten. Herod. V 99 betont zwar ausdrücklich, dass die 
Eretrier nicht der Athener, sondern der Milesier wegen 5 Trieren 
absandten; doch mag trotzdem auch die enge Verbindung mit Athen 
dabei mitgewirkt haben (s. S. 64 Anm. 2). Die geringe Anzahl der 
Schiffe ist wohl ein Beweis für die damals tief gesunkene Macht der 
Stadt'). Als nach der Einnahme von Sardes die Ionier auf die 
Kunde von dem Heranrücken der Perser sich an die Küste zurück- 
zogen und hier bei Ephesos eine schwere Niederlage erlitten, segelten 

*) Die Angabe Diodors VII 11 (Vogel), dass die Eretrier von 505 — 190 
(für „usque ad Alexaudri trausfretationem“ ist sicher m . . . Xerxis ..." zu lesen) 
die Herrschaft zur See innegehabt hätten, ist, weil der ganzen Sachlage nach 
unmöglich, in das Reich der Fabel zu verweisen. — Die Annahme v. Wilamowitz’, 
philol. Unters. IV p. 136. 138, dass Eretria noch um 500 über eine ganze Reihe 
von Gemeinden, wie Styra und Karystos, geherrscht habo, lässt sich nur durch die 
Angabe Diodors stützen, der alle sonstigen Nachrichten widersprechen; wenn sich 
Wilamowitz für dio Zugehörigkeit von Grynchai zu Eretria in dieser Zeit auf die 
Inschriften: Bull, do corr. hell. II 277 und ’Eq». »py. N. F. 13 beruft, so beweist 
dies garnichts, da dieselben aus dem 3. Jhdt. stammen (s. S. 72). 

5 * 
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die Athener nach Hause, während die Eretrier ihren Bundesgenossen 
treu blieben. Dies geht aus Herod. V 103 hervor, wo die Abfahrt 
der Athener, aber nicht die der Eretrier erwähnt wird. Sie hatten 
an der Expedition nach Sardes teilgenommen : Aristot. analyt. poster. 
II 10 (I p. 161 Didot), und bei Ephesos ihren Feldherrn Eualkides 
verloren: Herod. V 102. Auf Übertreibung und Erfindung beruhen 
dagegen die Schilderungen des Lysanias aus Mallos (Müller, Frg. 
hist. Graec. IV 441) bei Plut. de malign. Her. 24 über den hervor- 
ragenden Anteil der Eretrier an den Kämpfen: vgl. Busolt, gr. Gesch. 
II * 544 Anm. 4. Schon Heinze de reb. Er. p. 32 hat darauf hin- 
gewiesen, dass die Anzahl der Schiffe eine viel zu geringe war, als 
dass die Eretrier in dieser Weise an den Operationen hätten teil- 
nehmen können. 

Für diese Tat der Dankbarkeit gegen die Milesier sollten die 
Eretrier schwer büssen. Schon 492 sandte der Perserkönig Dareios 
ein Heer unter Mardonios aus, um an Eretria und Athen Rache zu 
nehmen: Herod. VI 43. Dass diese Expedition missglückte, ist all- 
gemein bekannt. 490 setzte sich ein zweites Heer unter Datis und 
Artaphernes in Bewegung, diesmal zu Schiff quer durch das aigai- 
ische Meer; Naxos und Karystos wurden zur Ergebung gezwungen. 
Dann steuerte die Flotte auf Eretria los, dessen Einwohner die 
Perser zu Knechten machen und vor das Angesicht des Königs 
bringen sollten: Herod. VI 94. Die Eretrier trafen unterdessen ihre 
Vorkehrungen zum Widerstand; sie baten Athen um Hülfe, und 
dieses liess seine alten Freunde nicht im Stich. Die 4000 attischen 
Kleruchen des lelantischen Feldes erhielten den Befehl, den Eretriern 
beizustehen. Unter diesen herrschte aber Meinungsverschiedenheit; 
eine Partei wollte fliehen, eine andere erhoffte durch Verrat grössere 
Vorteile zu erringen. Davon unterrichtet zogen die Athener über 
Oropos ab. Die Perser landeten bei Temenos, Choireai und Aigilia 
ihre Truppen. In Eretria hatte man unterdessen beschlossen, die 
Stadt zu verteidigen. Am 7. Tage jedoch fiel sie durch Verrat. 
Die Perser steckten die Heiligtümer in Brand, als Vergeltung für 
die in Sardes verbrannten Tempel, und machten einen Teil der Ein- 
wohner zu Gefangenen. Nach einigen Tagen fuhren sie dann nach 
Attika; Herod. VI 100 — 102. Die Verräter waren Euphorbos und 
Philagros, welche vom Perserkönig für ihre Verräterei mit Land 
beschenkt wurden 1 ). Platon Menex. p. 240 und leges III p. 698c 

*) Herod. VI 101; Plut. do garrul. 15 (mor. p. 510>; Paus. VII 10, 2. — 
Die Verräter erhielten vom Perserköuig Land angewiesen: Plut. 1. d. 
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erzählt den Hergang etwas anders und schmückt ihn mit Einzel- 
heiten aus. Jedoch ist seiner Erzählung wenig Glauben beizumessen ; 
die Perser nahmen sich sicher nicht so viel Zeit, um das ganze 
eretrische Gebiet, indem sie eine Reihe von einem Meere zum anderen 
bildeten und so die Eretriaia abschritten, zu durchsuchen. Dagegen 
spricht schon die Tatsache, dass Eretria bereits 480 wieder 7 Trieren 
und ca. 400 Mann stellen konnte; also muss ein sehr erheblicher 
Teil der Einwohner entkommen sein. Die Zahlen, die Philostratos 
vita Apoll. I 24 giebt: 780 Eretrier, Greise, Weiber, Kinder mit- 
gezählt, seien nur gefangen genommen, 400 nur zu Dareios gelangt, 
sind zwar wohl etwas niedrig gegriffen, können aber doch auf guter 
Überlieferung beruhen und zeigen wenigstens, dass man schon im 
Altertum an eine verhältnismässig geringe Zahl glaubte. Ferner ist 
gegen Platon anzuführen, dass auch Herodot VI 102 nichts von 
einem längeren Aufenthalt der Perser weiss. Die ganze Erzählung 
Platons ist dichterisch ausgeschmückt, wie u. a. die Anwendung des 
Wortes 'sayrytMt (leges 1. d.) zeigt: es ist der Schilderung Herodots 
von der Einnahme der Inseln nach dem ionischen Aufstande ent- 
nommen: VI 31 l ). Für historisch halte ich dagegen, wie oben 
schon angegeben, die Ausdehnung des eretrischen Gebietes bis an 
das aigaiische Meer, die aus beiden Platonstellen hervorgeht; zuPlatons 
Zeit muss dieselbe bestanden haben, und es ist kaum wahrscheinlich, 
dass das eretrische Gebiet im Laufe des 5. Jahrhunderts eine Er- 
weiterung erfahren hat. Von Interesse ist noch die Angabe Platons 
(Menexen. 1. d.), dass die Eretrier zu den £&Bo>«|juüt(xtoi gehörten und 
nicht gering an Zahl waren. Auch Herod. VI 106 bezeugt, dass 
Eretria vor der Zerstörung zu den bedeutenderen Städten Griechen- 
lands gehörte 2 ): ein Nachklang der ehemaligen Macht! 


*) Auch Sfcrab. p. 448 gebraucht die Wendung „soYT.vewi»*', schreibt ihre 
Anwendung auf Eretria aber irrtümlich dem Herodot zu; dasselbe tun Ail. de 
nat. anim. XV 5; Suid. 8. ’ljtrcux;; Philostr. vit. Apoll. I 23. — Himerios bei Phot, 
bibl. p. 364a (Bekker) scheint sich ganz an Platon anzuschlicssen. Vgl. noch 
Busolt gr Gosch. II ? 678 Anm. 3. 

*) Platon Menexen. p. 240b (Hermann): 6 8c (Aau$) frXcjsa* eic EpCTptacv hi 
äv8pac, ot t/3v totc ‘ EXXtjvtov cv wflfc c^Soxiptotdrotc ta rcpoc vsv noXepov xat oüx 
4x(yoi — Herod. VI 106: --- xat'i yäp v3v ’Epfrptd tc ^vSpoKioÖtTrat xai tcoXi loytyup rj 
y*Y ovc da&cvcarcpr,. — Dio Katastrophe Eretrias wird noch ohne weitere 
Einzelheiten erwähnt bei: Demosth. 69, 94; Phot. bibl. p. 364a; Cornel. Nepos 
Miltiad. IV 2; Tzotzes in Lycophr. 1432/84; Critobuli hist. I 66 (Fr. H. Gr. V 98). 
— Die Erzählung des Athen. XII p. 636 f. 537 a. b. von dem Eretrier Diomnostos 
ist ohno Wert; sie soll nur die Entstehung dos Vermögens des Kallias erklären. 
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Die gefangenen Eretrier waren vor dem Übergang nach 
Marathon auf die Insel der Styreer, Aigilia, gebracht worden: Herod. 
VI 107; von hier wurden sie nach der Schlacht auf die Schiffe 
genommen: Herod. VI 115, und nach Asien gebracht, um in Susa 
dem Könige vorgeführt zu werden. Dareios tat ihnen nichts zu- 
leide, sondern liess sie in Arderikka, 210 Stadien von Susa entfernt, 
ansiedeln, wo sie noch zur Zeit Herodots wohnten und ihre Sprache 
beibehalten hatten: Herod. VI 119 *). Auch Alexander der Grosse 
soll sie auf seinem Zuge angetroffen haben: Diodor XVII 110 nennt 
sie Kelonen und lässt sie 10 Tagemärsche von Sambana entfernt 
wohnen 2 ); Strabon p. 747 und Curtius Ruf. IV 12, 11 identifizieren 
sie mit den Gordyenern; letzterer nennt sie entartet und der väter- 
lichen Sitte unkundig 3 ). 

Nach dem Abzug der Perser bauten die Eretrier ihre Stadt, so 
weit sie zerstört war, wieder auf. Schon 480 waren sie wieder im- 
stande, zur hellenischen Flotte 7 Trieren stossen zu lassen und im 
Verein mit ihren südlichen Nachbarn, den Styreern, für das griechische 
Landheer 600 Hopliten zu stellen (s. Kap. I 5). Dass der Name 
der Eretrier auf dem Weihgeschenk in Olympia, wie Paus. V 23, 2 an- 
giebt, fehlte, ist nicht anzunehmen ; es ist die Angabe des Pausanias wohl 
auf Beschädigung des Originals zurückzuführen: s. v. Domaszewski, 
Neue Heidelbger Jahrb. I p. 181 ff. 4 ). Nachdem Eretria dem attisch- 


*) Die Angaben des Philostratos vita Ap. 1. d. kommen mir sehr verdächtig 
vor; sie scheinen nur eine Ausschmiicknng des herodotßischen Berichtes zu sein; 
jedenfalls ist es aber unglaublich, dass die Eretrier nach so langer Zeit noch 
nicht in den umwohnenden Völkern aufgegangen sein sollten. 

’) Diodor. XVII 110: --- täp voüp Ktiwva; fpuv, tv u ptxP' T0 ^ v “ v 

Stagcvai yevo; Botwnov (wohl sicher Eäßotxcv zu lesen; s. Müller ad h. 1), icatät pxv 
ri)v Eep|ou arpaTzüzv ivdanzvov ycpt6(, pxpvi;|xcvov 8’ cn vßv rtavpüov vöpwv x.v.i. 

’) Vgl. noch Suid, s. 'Iremap; Diogen. Laört. III n. 23 — Anthol. Palat. 
VII 269; Anthol. Palat. VII 256 = Philostr. vita Apoll. I 24 (ed. Kayser I 27) 
(beide Epigramme dem Platon zugescbrieben); Phot. bibl. p. 332 a (Bekker). 

4 ) Die Erzählung Plutarchs, Themistokl. 11, von dem rätselhaften Aus- 
spruch des Themistokles dem Feldherrn der Eretrier gegenüber: „’H yip aal 4p.T* 
"Cpi m'u\iov v(c l tm Afryop, o* xabifeip oti vcuWStp pd^aipav ptv cytTE, xap8!av 5t oix 
eyc-Tt;" vermag ich nicht zu erklären. Vielleicht trifft Heinze de reb. Eretr. p. 37 
das Richtige, wenn er ihn auf den Verrat des Philagros nnd Euphorbos bezieht. 
Gongylos, den Pausanias als Überbringer seiner hochverräterischen Pläne an den 
König benutzte, kann nicht gemeint sein, da dessen vaterlandsloses Benehmen 
später fällt als der Ausspruch des Themistokles; über Gongylos aus Eretria vgl.: 
Thuk. I 128; Xen. Anab. VII 8, 8; 8, 17; Hellen. III 1, 6; Diodor XI 44; Corn. 
Nop. Pansan. II 2; und Conradt, Fleckeisens Philol. Jahrb. 129 (1884) p. 530ff.; 
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delischen Bunde beigetreten war, folgte eine lange Zeit des Friedens 
für die Stadt; wie hoch in dieser Zeit, bis 446, der Phoros von 
Eretria war, wissen wir nicht. 

An dem grossen Aufstande Euboias gegen Athen nahm auch 
Eretria an führender Stelle teil. Es wurde daher nach der Nieder- 
werfung der Erhebung ebenso streng bestraft wie Chalkis; in gleicher 
Weise, s. C. I. A. IV 1, 1 n. 27 a Z. 42, wurde sein Verhältnis zum 
Vorort geregelt (s. oben Kap. II 1). So wurde auch Eretria recht- 
lich zu einer Untertanengemeinde herabgedrückt *). Allem An- 
schein nach wurde gleichwie nach Chalkis, so nach Eretria eine 
Kleruchie ausgefuhrt; während wir aber von Chalkis sichere Angaben 
haben, bietet sich für Eretria nur eine Spur dar: 2 ) auf der Akro- 
polis zu Athen ist ein Fragment einer Marmorbasis gefunden worden 
mit einer Inschrift, die von Kirchhoff, üb. d. Tributpflichtigkeit der 
att. Kleruchen p. 20f. u. C. I. A. I 339 = Dittenb. syll. 2 n. 18, 
in meiner Meinung nach evidenter Weise ergänzt worden ist: 

a-oi[xtac| 

■rtjt it ’Efltxpiav] 

Daraus bann man wohl auf die Aussendung einer Kleruchie 
nach Eretria schliessen, wie dies auch von Kirchhoff a. a. 0. ge- 
schehen ist und jetzt wohl allgemein angenommen wird. Diese Kle- 
ruchie hat jedenfalls denselben Charakter gehabt wie die cbalkidisehe: 
es war eine ständige Garnison (s. oben Kap. II § 1), die im Verein 
mit der chalkidischen, histiaiischen und karystischen die Insel be- 
wachen und zugleich in Botmäissigkeit erhalten sollte. Die Besatzung 
des eretrischen Kastells wurde wohl von ihr gestellt: Thuk. VIII 95. 
Da noch im Jahre 442/1 unter dem Archontat des Diphilos die 


Duncker 6. d. A. VIII p 28ff, 139, 143ff. Vielleicht hat Themiatoklos bei der 
Wahl des Bildes, Tintenfisch, an das bekannte Mflnzsymbol der Eretrier gedacht: 
vgl. Head H. N. p. 306. 

') Damit stimmt Thnk. VII 57. 

’) Auf der Verlustliste CIA. I 447 = CIO. n. 169 will Kirchhoff einen 
Eretrier Kallippos erkennen. Der ganzen Anordnung der Namen nach aber 
möchte ich ’Epcvpitöc mit Roehl Index CIG. p. 86 hier für einen Eigennamen 
halten (vgl. Pape, Wörterb. d. gr. Eigennamen I 376). Ein attischer Kleruch aus 
Eretria kann hier schwerlich gemeint sein, da er sonst in der ganzen Liste der 
einzige Kleruch sein würde (die Liste ist ziemlich umfangreich), was doch immerhin 
merkwürdig wfire. — Hierher gehört vielleicht auch die Grabschrift eines attischen 
Enpatriden in Eretria: 'Etp. dpy. 1899 p. 144 ff. n. 10. 
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reichsten Eretrier als Geiseln nach Athen gebracht wurden ’), so 
fällt die Aussendung der Kleruchie vielleicht auch erst in dieses 
Jahr: s. v. Wilamowitz Hermes XX 481. Mit der Abtretung von 
Land steht auch die Ermässigung des Phoros in Zusammenhang; wie 
wir wissen, hat Eretria ebenso wie Chalkis im Jahre 436/5 nur 3 
Talente gezahlt: Köhler, Hermes XXXI 141, während es vor dem 
Aufstand aller Wahrscheinlichkeit nach mit 10 Talenten eingeschätzt 
war. Im Jahre 425 wurde für Eretria der Tribut verfünffacht. 

Über den Charakter der Eretrier wissen wir nichts; die Angabe 
des Suidas s. ifxexoiff'jpGjjjivrjV : o&toi (sc. ol 'Epexpiet;) 5s sl? Tpwpijv 
SiaßdXXovirat, halte ich für eine vollkommen unbegründete Folgerung 
des Lexikographen aus dem Rufe der Eretrierin Koisyra und der 
Bedeutung des besonders bei den Eretrieru gebräuchlichen Wortes: 
xowupotKTÖ-ai = putzsüchtig, hochmütig sein. 

Das Gebiet Eretrias während seiner Blütezeit habe ich schon 
oben kurz zu umgrenzen gesucht. Es sind nun aber zahlreiche eretrische 
Komennamen teils litterariseh, teils inschriftlich überliefert. Diese werde 
ich hier zusammenstellen und topographisch bestimmen, so weit dies 
möglich ist. Ich möchte dies schon an dieser Stelle tun, obwohl die In- 
schriften alle erst aus dem 4., 3. und 2. Jhdt. stammen. Die grundlegende 
Arbeit hierfür ist der vorzügliche Aufsatz von Stauropoullos „’EpsTptaxöt 
(leXe-T^fia-oc“ in der’Eip. 4px- 1895 p. 125 — 156. Jedoch sind zu den Stauro- 
poullos bekannten Inschriften noch einige hinzugekommen. Ich gebe zu- 
nächsteine Liste der in Betracht kommenden epigraphischen Denkmal er 2 ): 

1. ’E ? - dtpx- 1869 n. 404. 

2. ’Etp. ötpx- 1887 p. 82-110. 

3. ’E<p. (&px- 1892 p. 136 n. 7. 

4. Bull, de corresp. hellön. II (1878) p. 277 n. 5. 

5. ’Eo. fitpx- 1897 p. 143 n. 1. 

6. CJA. IV 2 n. 116 c (p. 42)3). 

’) Uesych. 8. 'Eptrpiaxop xottdloyor cni Ai^ilou typä?*; *1 ’Epcvpia; 

xavaXcüai Purpoj; tvj; töv jiioujuoTdvwv uloit- voKvo o3v tö tjti 

’EptTpiaxö; xaTduoyOf. — Vgl. Phot. lox. I 209 (Naber); Macanus IV 16. 

’) Die luschriften, die jedenfalls aus der Zeit vor 425 stammen und für die 
Geschichte und Topographie der Stadt nicht von Bedeutung sind, werde ich hier 
anftthreu: JGA. n. 373; ’E?. äpy. 1897 p. 161 ff. n. 5. 6. 7.; ’A 5 t, vS V (1893) p. 351 
n. 7; p. 368 f. n. 72. 74; Eretriske Gravskrifter af Blinkenberg p. 36 n. 164; vgl. 
Kirchhoif Studien 4 p. 116f. 

*) Köhler a. a. 0. sagt nur, es sei ein „catalogus magistratuum nnius ex 
civitatibus insulae Euboeae ni fallor“; die vorkommenden Domotika aber lassen 
keinen Zweifel, dass die Inschrift nach Eretria gehOrt. 
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7. ’E<p. apx- 1892 p. 143 n. 14. 

8. ’Etp. dtpx- 1899 p. 143 n. 8. 

9. ’&p. dpy’. 1892 p. 120 n. 1. 

10. ’Ecp- dtpy. 1897 p. 153 n. 7. 

No. 1—4 sind in dem angeführten Aufsatz von Stauropoullos 
abgedruckt. 


Erdrücke Körnen. 

1) Aigilia: Aiyiles; n. 10 und Aiy- n. 1. Es ist fraglich, ob 
Aty- Abkürzung von Aigilia oder von AiyitXr,0-Ev (so Stauropoullos p. 
147) ist; letzteres kommt als AlyaX- auch in No. 4 vor. Vielleicht 
ist aber AlyaXia nur eine Nebenform von AEyiXla. Aigilia wird er- 
wähnt von Herod. VI 101; über die Lokalisierung s. unter Te- 
menos (10). 

2) Grynchai: rpuyxEi; od. r ptiyx h^ ev ] D - !• 2. 4. rp'jyy?,; 
in C.I.A. I 229, 236, 239, 244, 256, 37. Bpuyxetf,;: C.LA. I 231, 233. 

Hiermit sind die Angaben des Steph. Byz. s. ‘Puyx“ 1 un( l TpSyoti 
und Lykophron Alex. 374 zu vereinen, wie schon Boeckh, Staatsh. 
d. Ath. II 3 p. 676, tat 1 ). Die Form I'puyx?ls oder rpuyjretfis scheint 
die gebräuchlichste Bezeichnung der Bewohner dieser sonst wenig 
bekannten euboiischen Stadt zu sein; die Schreibung Bp'jyx 61 ^? und 
die von Steph. Byz. gebotenen Formen 'Puyyai und TpO/ai lassen sich 
daneben gut erklären: s. Köhler, Urkunden u. Unters, p. 197. Für 
die Lokalisierung des Ortes ist nur Lycophr. Alex. 374 (s. S. 5 
Anm. 1) von Wert. Aus dieser Stelle geht mit Sicherheit hervor, 
dass der Trychas, der Berg der Stadt Trychai, in der Nähe des 
Meeres gelegen hat; die Form Tpö^avra möchte ich nämlich mit von 
Holzinger als Vokativ von Trychas erklären, da man so alle Schwierig- 
keiten löst, ohne den Text zu ändern. Dass unter Tpiyavra hier 
ein Berg verstanden werden muss, hat schon Tzetzes erkannt: Tzetzes 
in Lyc. 374. 

Da nun ferner der Trychas zwischen dem Zarax und dem 
Dirphys (s. Kap. I 1) genannt wird, so muss er zwischen der engsten 
Stelle der Insel und der Mitte gelegen haben, und zwar an der Ost- 
küste, wie dies durch den Zusammenhang unbedingt erfordert wird. 
Aus der Tatsache endlich, dass Grynchai noch im 5. Jahrhundert 

*) Steph. Byz. ». 'Pü-fX* 1 yupiov EJßoüt;. tö thvixov "Puyxofibt. — s. Tpüjai, 
toXi« Eäßoia«. Auxövpwv St ptrappdeac Tpjyzvr* xoXtü ts t&vutcx Tp'j/cj;. toS St 
Tpvjavrop Tpuxivrwc- 
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selbständig war, während Dvstos nnd Kyme ihre Unabhängigkeit 
bereits verloren hatten, kann man schliessen, dass es in unwegsamer 
Gebirgsgegend gelegen haben muss. Dazu passt auch der sehr 
niedrige Phoros von 1000 Drachmen, der zeigt, dass die Bedeutung 
des Bergstädtchens eine sehr geringe war. Die Unabhängigkeit hat 
Grynchai jedenfalls im 4. Jhdt. verloren. 

Ulrichs R. u. F. II 245 spricht nun die Vermutung aus, dass 
die Ruinen bei dem Dorfe Niochori in Mitteleuboia die Überreste 
von Trychai sein könnten, ist aber selbst sehr unsicher. Bursian 
Geogr. II 426 und Kiepert form. XV folgen ihm trotzdem. Ob 
diese Hypothese das Richtige trifft, ist nicht zu entscheiden; den 
oben aufgestellten Forderungen entspricht sie nur schlecht Wir 
sind so über die genauere Lage von Grynchai vollkommen im Unklaren. 

Es ist hier noch eine Angabe des Steph. Byz. s. Tü/tj: £<m Vt 

xal Tuyaiov opoj p.£Ta?u ’Epexpiaj xa'i BotwxCap zu besprechen. 

Dass Bouoxla? nicht richtig sein kann, liegt auf der Hand: vgl. 
Baumeister p. 42 Anm. 13; vielleicht ist statt To^aTov Tpuyoffov zu 
lesen, und der Trychaion so nur eine andere Lesart für den Trychas. 
Was dann für Bow ox{a{ einzusetzen wäre, vermag ich nicht anzugeben. 

3) Dystos: s. Kap. IV 3. 

4) Zaretra: Za-, Zap-, Zaptj-: n. 1, 5, 6. 

Dieser Ort wird erwähnt als eretrisches Kastell Zaretra bei 
Plut. Phokion 13 1 ). Er ist mit dem Berge Zarax zusammenzu- 
bringen, da heute ein Dorf Zarka an derselben Stelle liegt, wo 
Zaretra nach Plutarch angesetzt werden muss (s. p. 5/6). Doch 
halte ich die Emendation des Stauropoullos, statt Zapijxpa bei Plutarch 
ZäpTjxa zu schreiben, nicht für nötig. Im Altertum hat jedenfalls 
die Ortschaft Zaretra, der Berg Zarax geheissen, während jetzt der 
Name des Berges als Zarka auf den Ort übergegangen ist. Aus 
diesem Grunde halte ich auch die Ergänzung Köhlers C.I.A. IV 2 
n. 116c des Zapr;- in Zapiqxpö&tv für richtiger als die von Stauropoullos 
in ZapYjxöö'ev. 

Stauropoullos verweist noch auf den Namen Zapr,xtä&irjs, der 
auf einem der Bleitäfelchen von Styra vorkommt: J.G.A. 372 123 = 
Bechtel, Inschr. d. ion. Dial. 19 139 . 

5) KoxtAateTj: n. 2. Ein dem Berge Kotylaion bei Eretria 
(Kap. I 1) gleichnamiger Demos. 

*) Plut. Phokion 13: ... ix -ro-jxou tov tc H/ojTip^ov ijtßaltv (sc. «hwxtwv) 
tx "rtje ’EptTptap. x»\ Z4pr,Tpa ^poupiov e).d>v trcotaipöraTOv. f, pidlinra aovtl orivtrai tö 
nlobo; ci; ßpayi) 8id£w(ia vr,aoj 09 tinfO|Uv»|c ixatc pu&tv tai; S>aldaaat; . . . 
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6) K(o[iat£~;: n. 2. Stauropoullos nimmt an, dass dieser Ort das 
bekannte Kyme, h. Koumi, sei (a. a. 0. p. 150). Jedoch ist es wahr- 
scheinlicher, dass Kyme zu Chalkis gehört hat. Die Angabe des 
Skylax peripl. 58 : xax ’Epexptav Ixtjpo?, beweist nicht, dass Kyme mit 
der Skyros gegenüberliegenden Küste damals zu Eretria gehörte, 
sondern nur, dass Eretria auf demselben Meridian lag wie Skyros 
(s. S. 63 Anm. 3). Vgl. noch Vischer Kl. Sehr. I 591 gegen 
Baumeister p. 11. 

7) Parthenion: Ilapbev n. 2. 

Steph. Byz. s. Ilap&tviov' xäXi? Eößotat- Die Lage dieser Kome 
ist gesichert durch die heutige Ortschaft Partheni, nördlich von Aliveri 
(s. S. 11). 

8) Styra: s. Kap. IV 2. 

9) Tamynai: TajuivatsT?, TapnvKjbsv n. 2. 3. 5. 

Eine sichere Lokalisierung von Tamynai ermöglicht die alte 
Überlieferung nicht. Strab. p. 448 sagt nur: £v bi xfj ’EpexptxfS xöXtj 
Ijv T<£pw>voct x>.Tjiriov -roö xop9p.oö. Noch kürzere Angaben bieten Steph. 
Byz., Suid., Etym. M., Harpokr. s. v. Auch die Schilderung der 
Schlacht von Tamynai bei Plut. Phokion 12 f. ist für die Lage des 
Städtchens von geringem Wert. Tamynai wird daher verschieden 
angesetzt: die meisten Forscher sind Ulrichs gefolgt, der R. und F. 
II 248 den Ort in das Tal von Alivöri legt; diese Ansetzung ist auch 
meiner Ansicht nach die unseren Quellen am meisten entsprechende. 
Rangabä mämoire p. 210 ff. sucht dagegen Tamynai im Tale von 
Vathia, nicht weit von Eretria entfernt. Ulrichs stützt sich bei seiner 
Lokalisierung auf antike Überreste bei dem h. Dorfe Aliväri, die 
aber Rangabö Oichalia zuerteilen möchte. Eins der Hauptargumente 
Rangab£s stützt sich auf die Stelle bei Herod. VI 101 *). In den 
Handschriften steht hier xaxdt T£|asvo{, was aber, mit Ausnahme von 
Stein, von den Herausgebern ganz allgemein in xoctü Tap.üva< ver- 
bessert wird. Diese Emendation war begreiflich, so lange man keine 
eretrische Ortschaft Temenos kannte. In der Inschrift 'E<p. apy. 1869 
n. 404 CZ.44 kommt aber als Demotikon die Abkürzung Te- vor, 
die Stauropoullos glaubt in Tep.- ergänzen zu können. Dies ist eine 
Bestätigung der Lesart „T£ftevos“, so dass die Besserung in Tapuiva; 

’) Herod. VI 101: oi 8t Hlpoai zXlovttt xaWaxov ti; vta< T?j{ ’Eptrpixxc y/epap 
xarä Ttptvo; xal Xctpcac xal AiyCha, xaTS(jy6vrt: 8t l c Tatra ri ywpta Tjntou< « 

e^tßäUov« xal jraptaxrudJavTO wp nposoiaoiityoi rcTai cyfrpoTai. — Stein liest Tt|itvc;. 
ohne aber einen näheren Grund anzugeben; er nennt Temenos wie Aigilia und 
Choireai sonst unbekannt. 
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dadurch überflüssig wird 1 ). Damit fällt der Hauptgrund Ran- 
gabös, dass die Perser schwerlich ihre Reiterei teilweise im Tale von 
Aliv^ri gelandet hätten, wo sie durch ein äusserst schwieriges 
D6filö von Eretria getrennt gewesen wären. Die übrigen Argumente 
Rangabös hat Baumeister p. 53 Amn. 39 als nicht zwingend nach- 
gewiesen. 

Für die Ansetzung Tamynais in Aliv6ri spricht übrigens auch 
eine von Rangab6 p. 211 mitgeteilte, in Alivöri gefundene Inschrift, 
welche Z. 2 den delischen Apollon erwähnt. Der Inhalt der Inschrift 
bezieht sich auf Weidegerechtigkeit; sie muss im Tempel des Gottes 
aufgestellt gewesen sein. Der Apollokult wird nun aber für Tamynai 
bezeugt von Harpokrat., Suid. s. v. und Schol. Aeschin. II 169. sowie 
durch die Tatsache, dass später zu Ehren des Apollon Spiele in 
Tamynai gefeiert wurden, von denen uns Siegerlisten erhalten sind: 
Michel recueil d’inscr. gr. n. 897; ’Etp. 1869 n. 412. Der An- 
gabe des Stephanos Byz., der s. v. den Zeü; Tajiovato; nennt, möchte 
ich kein so grosses Gewicht beilegen wie Rangabö a. a. 0., der nur 
einen der beiden Kulte für Tamynai zulassen will. Denn wenn auch 
Apollon als Hauptgott der Stadt sicher bezeugt ist, so kann doch 
Zeus ebenfalls in derselben verehrt worden sein. 

Über die Geschichte Tamynais wissen wir, nach Ausschaltung 
von Herod. VI 101, aus unserer Periode nichts; jedenfalls aber hat 
Tamynai schon im 5. Jahrhundert zu Eretria gehört, da wir unten 
sehen werden (Kap. IV 3), dass auch das südlicher gelegene Dystos 
aller Wahrscheinlichkeit nach damals bereits unter eretrischer Herr- 
schaft stand. Die oben angeführten Inschriften, in denen Tamynai 
erwähnt wird, stammen aus dem 3. Jahrhundert*). 

Schliesslich sei hier noch die Annahme Rangabes, memoire p. 
209 f., dass der am Meere hinführende Weg zwischen den Tälern von 
Vathia und Aliv6ri, die h. xaxr; <rxaXa, die von Ptol. 111 14, 22 M. 
zwischen Karystos und Leon prom. angesetzte xaXfj dtx-rf, sei, erwähnt. 
Er führt die Bestimmung des Ptolemaios auf eine Verwechselung 
mit der XeoxY] ax-nf] zurück: Strab. p. 399, und weist darauf hin. 


*) So erklärt sich auch die Nichterwähnung des IIop&pö; von Tamynai hei 
Herodot, wenn dieser damals überhaupt schon existierte, was nicht uachzuweisen 
ist : vgl Baumeister p. 63 f. Ich werde die Nachrichten über Porthmos daher erst 
im 2. Teil, bei Gelegenheit der Kxpedition des Phokion, zusammenstellon. 

’) Harpokration, Suidas und Stephanos Byz. bezeugen ebenfalls die Zuge- 
hörigkeit Tamynais zu Eretria. Jedoch können wir nicht festatcllen, aus welcher 
Zeit diese Nachrichten stammen. 
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dass die Alten einen solchen Euphemismus liebten, wie er in der 
Benennung eines so gefährlichen Engpasses mit xaXfj dx-mr) vorliegt. 
Auch der skironische Pass zwischen Megara und Korinthos, h. xaxi) 
cnuxXa genannt, hiess im Altertum xa>.o? &pöp.o?: Rangube a. a. 0. 

10) Temenos: Te[p?]: n. 1. 

Herod. VI 101 : s. oben unter Tamynai. 

Stauropoullos p. 153 setzt es nach Herodot mit Aigilia und 
Choireai in der Ebene von Vathia an; inbezug auf Aigilia und 
Choireai stimmen die meisten Forscher mit ihm überein. 

11) Choireai: Xotp-, Xoipr^ev n. 1. 6. 8. Herod. VI 101: 
s. oben unter Temenos. 

12) Oichalia: Otya- n. 5. 

Die Lage von Oichalia ist nicht sicher zu bestimmen; nur so 
viel steht fest, dass es zum eretrischen Gebiete gehört hat. Dies 
bezeugt schon für das Ende des 6. Jahrhunderts Hekataios bei 
Paus. IV 2, 3, wo er sagt: SxCw poipa -rt); ’Epe-rptx^; eTvai OtyaXlav. 

Die Zugehörigkeit zu Eretria geht weiter aus unserer Inschrift, n. 5, 
hervor, die aus dem Anfang des 3. Jahrhunderts stammt, und endlich 
aus Strab. p. 448: e<rrt Vt xal OlyaXta xwp) ’EptTptx?|C. Welche 
eretrische Landschaft mit dem Skios oder Skion bei Hekataios gemeint 
ist, ist nicht zu entscheiden. Vielleicht ist sie nach der Stadt Exia, 
Steph. Byz. s. v., benannt und diese identisch mit der ebenfalls von 
Steph. Byz. angeführten euboiischen Stadt Xtoj. Jedoch auch wenn 
dies der Fall wäre, würde damit für die Lokalisierung nichts gewonnen 
sein. Ulrichs R. u. F. II 245 denkt für Oichalia an ein Palaiokastron 
bei Niochori in Mitteleuboia, giebt aber selbst zu, dass es auch 
die Überreste irgend einer anderen euboiischen Stadt sein können; 
vgl. Bursian Mitt. p. 135 u. Geogr. II 425 f. 

Die sagenhaften Berichte über die Eroberung Oichalias durch 
Herakles sind für die Geschichte selbstverständlich nicht zu ge- 
brauchen '), zumal da es garnicht ausgemacht war, dass das 
herakleische Oichalia mit dem euboiischen identisch sei. Es war 
früher vielleicht eine bedeutendere Stadt: Plin. n. h. IV 64, und ist 


*) Die Eroberung Oichalia» durch Herakles wird oft erwähnt: Eurip. Here, 
für. 478; Bakchyl. XV 14 (Blass); Herodor. Heracl. frg, 33 (Fr. H. Gr. II 36); 
Plut. mor. p. 380; Schol. Soph. Trach. 364; Schol Eurip. Hippol. 545; Verg. Aen. 
VIII 290; Ovid. Her. IX 1; metam. IX 136; epist. ex Ponto IV 8,62; Seneca 
Here. Oet. 127. 162. 425; Hygin. fah. p. 67,8 Schmidt; Plin. XXXV 140 (Gemildo 
des Ktesidomos). 
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wohl jedenfalls beim Einbruch der Elloper zerstört worden und 
seitdem ein unbedeutender Flecken geblieben 1 ). 

13) Oropos: n. 2. 5. Jedenfalls nicht das festländische Oropos, 
da dieses im 3. Jahrhundert sicher nicht zu Eretria gehörte. Einen 
Ort gleichen Namens auf Euboia zu linden, kann uns bei den engen 
Beziehungen zwischen Euboia und der Grai'ke nicht Wunder nehmen. 
Bezeugt wird das euboiische Oropos auch von Steph. Byz. s. v.: 
io n xod aXlrj Eißota^. 

14) Aiglepheira: AlyX-, i % AiytaipeCpa? i n. 1 (?)■ 2. 

Nach Wilhelm, archaeol.-epigr. Mitteilungen aus Oesterr.-U. 
XV p. 117, liegt noch heute ein Ort gleichen Namens nordöstlich 
von Vathia nahe beim Kloster des h. Nikolaos auf dem Kotylaion; 
dadurch ist die Lage des antiken Demos festgestellt. 

Neben diesen mit mehr oder weniger grosser Sicherheit zu 
lokalisierenden Demen bieten die Inschriften noch eine ganze Reihe 
anderer, von denen wir ausser ihrem Namen oder auch nur der Ab- 
kürzung desselben nichts weiter wissen: 

’AXi^&sv: n. 7. 

£5 ’Ao — : n. 1. 3. 5. 

’ AipapeöQ-sv : n. 1. 3. 4. 5. 9. 

’Ayep[öo , jw6&'Sv?]: n. 6. 

Bouöiööxv: n. 2. 3. — Vgl. über diesen Ort Busolt gr. Gesch. 
I s 289 Anm. 8 auf p. 290, der den Namen mit der thessalischen 
Stadt Boüöeiov und der Artemis BgüBmx zusammenbringt. 

'Eye - - - : n. 1. 

II ’Eo : n. 5. 

’E ^Skv: n 6. 

'Ion-, 'loma-, 'Ionaiet?: n. 2. 

'lona---: n. 1. Schon Eustratiadis ’E<p. ipy. 1869 p. 330 hat 
angenommen, dass ein der nördlichen euboi'isehen Stadt gleichnamiger 
eretrischer Demos gemeint sein müsse; ihm hat sich Tsuntas 'Ep. 
<ipy. 1887 p. 83 angeschlossen. Diese Annahme scheint auch mir 
durchaus stichhaltig zu sein, da Histiaia sicher nie zu Eretria 
gehört hat- 


') Sonstige Erwähnungen: Die Lage Oichalia? auf Euboia wird bezeugt 
durch: Steph. Byz. a. v.; a. Teiibpiov ; Pompon. Mela II 108; Strab. p. 350. 438. 
448; Soph. Trach. 74 f. 403; Scbol. Soph. Trach. 655; Schol. Apoll. Khod. I 87; 
Apollodor. bibl. II 6, 1. 2, Plin. n. h. IV 64; Serv. comm. in Verg. Aen. VIII 291. 
— Ausserdem vgl.: Soph. Trach. 354. 478. 869; Antigone 791; Eurip. Hippol. 
645; Apollodor. bibl. II 7,7; Eustath. in Hom. 11. II 696; Schol. Soph. Trach. 74. 
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Aaxsö-ev : n. 2. 3. 

Miv&ouvt6&*v: n. 1. 5. 6; Köhler ergänzt es in ’A|j.ivÖg'jvt6özv. 
Stauropoullos p. 150 leitet den Namen von piv&Yi ab und ver- 
weist auf zahlreiche Analogieen in den Namen attischer Deinen. 

ix Ne : n. 1. 3. [An letzterer Stelle liest Wilhelm ’E<p. &p%. 

1892 p. 136 n. 7 Z. 22: üeve - -]. Ist die Lesung von Stauropoullos 
richtig, so könnte man an beiden Stellen an eine, dem nur bei 
Lycophr. Alex. 374 und Tzetzes ad 1. erwähnten Gebirge Nedon 
(s. Kap. I 1) gleichnamige Korne denken, wie dies vom Kotylaion 
und vielleicht auch vom Makistos (s. Kap. III 1) bezeugt ist. 
llova - n. 1. 3. 
fleve - - - : n. 1. 
llepaeTc, Ilepaö&ev: n. 2. 4. ') 

Il-rey---: n. 1. 5. — Wiegand, Dystos, Mitt. des athen. Inst. 
XXIV p. 467, stellt die Vermutung auf, dass das Tal von Dystos 
n-cfyat geheissen habe, indem er auf die Entwässerung des Sees von 
Dystos denKontraktEretriasmitChairekrates bezieht: n. l=Inscriptions 
juridiques gr. I n. IX; der zu entwässernde See lag nach der In- 
schrift aber lv Ilve^an. (vgl. Kap. IV 3). 

‘Pau : n. 5. 

2ro : n. 1. 

ix n. 1. 3. 

ix Xu[t - - : n. 5. 6. 
i \ ’Qou - - : n. 4. 

3. Kyme. 

Von Kyme weiss die alte Überlieferung nichts; nur Steph. 

Byz. 8. v. sagt: jtip.zTY) -rtjj Eißoioc;. Trotzdem ist die Lage 

der Stadt gesichert durch das heutige Städtchen Koumi an der Ost- 
küste von Mitteleuboia : Die Umwandlung von „u“ in „ou“ kommt 
häufig vor und ist auf Euboia noch für Styra = h. Stoura nach- 
zuweisen: vgl. Baumeister p. 55 Anm. 42. (In der Nähe der Stadt 
liegen Braunkohlenbergwerke: Fiedler Reise durch Griechenl. I p. 
420 fF. ; Neumann-Partsch p. 268 ff 1 .) 

Aus verschiedenen Tatsachen kann man nun schliessen, dass 
Kyme eine der bedeutenderen Städte Euboias in der älteren Zeit 

*) Wilhelm ’E^. 1892 p. 136 n. 7 liest Zeile 6: IleTfaXtricI : ißt diese 

Lesung richtig, so würde daraus vielleicht hervorgehen, dass im Anfang des 
3. Jhdte. auch die petalischen Inseln zu Eretria gehörten, was aber ziemlich un- 
wahrscheinlich ist. 
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war. Denn das italische Kyme ist sicher von Kyme auf Euboia aus 
zusammen mit Chalkis gegründet worden. Von den Alten spricht 
nur Strabon p. 243 ') von der Mitwirkung Kymes, aber er denkt 
dabei wie Ephoros (Skymnos 238) offenbar an das aiolische in Klein- 
Asien, nicht an das euboiüsche. Alle anderen Autoren bezeichnen 
Kyme in Italien entweder als eine Kolonie der Chalkidier allein*) 
oder als eine Pflanzstadt der Euboier insgesamt oder nennen 
endlich an Stelle von Kyme die zweitbedeutendste Stadt Euboias, 
Eretria 3 ). 

Aus diesen Angaben geht ziemlich sicher hervor, dass Kyme 
in Campanien nicht die Kolonie einer Stadt war; denn wenn auch 
Thukydides und mehrere andere Quellen (s. Anm. 2) Chalkis allein 
die Gründerin sein lassen, wie kam man dann gerade auf den Namen 
Kyme für die neue Stadt? Aus demselben Grunde ist die hervor- 
ragende Teilnehmerschaft Eretrias neben Chalkis zurückzuweisen; 
hier kommt noch dazu, dass, wenn Eretria die eine der Haupt- 
gründerinnen gewesen wäre, dies sicher allgemein überliefert worden 
wäre, da Eretria ja bis in die Kaiserzeit hinein eine bedeutende 
Stadt war und man die Mitwirkung Kymes nur vergessen hatte, 
weil es in der späteren Zeit völlig verschollen war. Dabei ist 
natürlich nicht ausgeschlossen , dass sich auch Eretrier an der 
Kolonisation beteiligten 4 ), wie es überhaupt anzunehmen ist, dass 


') Strab. p. 243: --- rajTenc 8‘ ; tan Kupr; Xaix tStwv xtzi Kupaiwv 

naXaÜTKTSv xtiapa’ nasßv yip ein npesßut&rr, vßv rc lixtltxßv xat vßv 'ItaXuo-riSuv. 
ot 8t riv axiXov iyovrt;, 'iroioxX^c 6 K-ipaTo; xal Mt ptwbtvT]; 6 Xa*xt8c5{, SiMpoXoyr,- 
oavro ~pi; 3; ctimic, rßv piv [ttjv] änsixiav tTvai, tßv 8t vijv tnuvupiav c&ev vüv 
ptv izpoaayoptitzai K jur, x-risai 8’ aäTTjv XaXxtSeT; 8oxoütn. — Skjrnn. 238 f. : Kupr , 
Ttpöiepov f,v XaXxiStTc ir.ifiy. isiv, tTt' AitXtT;. - - - - 

*) Thuk. VI 4; Liv. VIII 22; Lucian de saltat. 32; Plin. n. h. III 
61; Veil. Paterc. I 4, 1; Serv. in Verg. Aen. I 338. III 441. VI 2. 17. 
IX 707. 

*) PiUn7.sta.lt der Enboier: Verg. Äen. VI 2; Solin II 16. Qröndung der 
Chalkidier und Eretrier: Dionys. Hai. ant. Rom. VII 3. — Die Stellen Steph. Byz. 
s. XaXxfc u. Eustath. in Dionys, per. 764, in Hom. II. II 637 sprechen von einem 
sizilischen Kyme als einer Kolonie der Chalkidier, was jedenfalls Verwechslung 
mit dem italischen ist. 

*) Die Beteiligung Eretrias geht hervor aus der Angabe Strabons p. 247, 
dass Chalkidier und Eretrier Pithekussai besetzt hätten, bald aber durch Erdbeben 
wieder vertrieben wären, und aus der Erklärung des Livius VIII 22, dass Kyme 
von Pithekusai und Ainaria aus gegründet sei. Es haben sich dann wohl zahl- 
reiche Kymaier vor der Gründung den Chalkidiern und Eretriern angeschlossen 
und neben den Chalkidiern die Führung übernommen. 
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Zuzügler aus ganz Euboia unter der Führung der Chalkidier und 
Kymaier teilnahmen: Meyer G. d. A. II 471 *). 

Da uns nun weiter Strabon (vgl. Ephoros 1. d.) als die zweite 
Stadt, welche an der Gründung in führender Stelle beteiligt war, 
ein Kyme genannt hat, so kann es nicht zweifelhaft sein, dass 
dieses Kyme das euboiische sein muss. Denn wie sollte Chalkis 
dazu kommen, sich mit dem so weit entlegenen aiolischen Kyme in 
Klein-Asien zur Aussendung einer Kolonie zu vereinigen, zumal da 
das kleinasiatische Kyme sonst nirgends in der Kolonisation hervor- 
tritt? Das aiolische Kyme bat vielmehr Ephoros aus Lokalpatrio- 
tismus — er war ein Bürger desselben — an die Stelle des euboiiischen 
gesetzt, das vielleicht auch er schon nicht mehr kannte. Die Gründung 
des italischen Kyme fällt in das letzte Drittel des 8. Jahrhunderts; 
das hohe Alter, welches man ihm gewöhnlich zuschreibt, ist ebenfalls 
auf Ephoros zurückzuführen: s. Busolt gr. Gesch. I* 391 Anm. 2. Die 
Ansetzung des Hieronymus Abr. 967 = 1052 a. Chr. (Schoene II 
p. 60 f.) ist eine Verwechslung mit dem Gründungsjahr des aiolischen 
Kyme: Duncker Gesch. d. Altert. 5 V 485 Anm. 3 2 ). So erhalten 
wir für die Blütezeit Kymes das 8. Jahrhundert; in der späteren 
Zeit wird das Gebiet von Kyme zu Chalkis gehört haben: s. Vischer 
Kl. Sehr. I 591. Bursian Mitt. 133 setzt die Blütezeit als der 
frühesten Kolonisation angehörig wohl zu früh an; seine Annahme, 
quaest. Eub. cap. sei. p. 15, dass das aiolische Kyme von dem euboi- 
ischen aus gegründet worden sei, ist gut möglich, lässt sich aber 
nicht beweisen. Schon Girard hatte dieser Meinung Ausdruck 
gegeben: memoire p. 683; vgl. Baumeister p. 55. Dass das euboi- 
ische Kyme eine aiolische Stadt war, ist höchst wahrscheinlich, da 
wir gesehen haben, dass die in der Mitte der Insel wohnenden Stämme 
altaiolischen Ursprungs waren. Die von Norden her vordringen- 
den Elloper haben dann wohl einen Teil der Kymaier zur Auswan- 
derung veranlasst. 

Head: Catal. of Gr. c. Centr. Gr. p. 136 und H. N. p. 305 
teilt Kyme vermutungsweise einige Münzen zu. 

') Auch die Beteiligung von Boiotern ist wahrscheinlich: s. Busolt gr. 
Gesch. I* 393 Anm. 3. — Der Annahme Meyers, G. d. A. II 471, dass die Graer 
aus der Asoposebene den Hauptbestandteil der Kolonisten bildeten, und so die 
Bozeichnung „Graeci“ der Römer entstanden sei, kann ich mich nicht anschliossen: 
s. Busolt gr. Gesch. I* 198 f. 

*) Vgl. auch Beloch gr. Gesch. I 180 Anm. 1. 
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III. Kapitel. 

Nord-Euboia. 

1. Histiaia. 

' Histiaia 1 ) ist eine der ältesten Städte Euboias; im Schiflskata- 
loge, Hom. II. II 537, wird sie schon erwähnt. Uber das Verhältnis 
Histiaias zu dem späteren Oreos gehen die Ansichten auseinander. 
Strab. p. 445. 446*) schildert die Lage der Stadt ungenau, da der 
alte Kallas von Kiepert form. XV zweifellos richtig in dem heutigen 
Xeropotamos wiedergefunden ist; fast alle neueren Besucher Nord- 
Euboias sind sich darüber einig, dass nur der Xeropotamos in dieser 
Gegend als KOTap.6{ bezeichnet werden kann. Da Strabon, wie aus 
mehreren Stellen seiner Schilderung Euboias klar hervorgeht, selbst 
Euboia nicht besucht hat (s. z. B. u. Aig&i), so hat er jedenfalls die 
Angabe, welche ihm gemacht wurde, dass die Ebene von Histiaia 
vom Kallas durchströmt werde, fälschlich so aufgefasst, dass die 
Stadt selbst an diesem Flusse liege. Auch an der bestimmten Ver- 
sicherung, dass Histiaia und Oreos eine und dieselbe Stadt gewesen 
sei, können wir mit Fug und Recht zweifeln. Ich kann mit Bau- 
meister p. 58 Anm. 51 nicht darin übereinstimmen, dass Strabon 
auch die Beschreibung der Lage der Stadt noch aus Theopompos 
entnommen und nur anstatt auf das alte Oreos auf Histiaia bezogen 


’) Ein früherer Name war Talantia: Hesych. s. 'Krriaia' r, iti/cu Taionma 
6vop«{o|itvr); vgl. Schol. Hom. II. II 637. — Den Namen Histiaia erhielt die Stadt 
jedenfalls erst nach der Eroberung durch die Elloper. — Über die Schreibung des 
späteren Namens 'Qpco; s. ’Airr^ä X (1898) p. 326 ff. 

’) Strab. p. 445. 446: oüiw ('ÖpiTveti) yip Sovcpov oi 'IcmaitT;, xal 

i i tom; 4 vt 1 'Ianaia; ’QpeÄ;. - - - - Htöiropno; 8t 91)11 Iltpoditou; »eipoupivou E5ßomv 
to5>; 'ItmantT; xab' opo^-oyta; ct; M«xt8ov£av ptTairrt^vai, Sir/ütoj; 8'c{ 'Ah^vauov tlWvra; 
vev ’2ptöv otxijoat, 85)ptov 5vra npÄTtpov vöv 'Ianotiiwv. xtirat 8’ unö vif TtXt&piip Epct 
tv tu Apup$ xaloupLCvcp napct vöv KdlVxvva Kovapiv lut ncvpa; iyry r ;. (i>arc rdya xal 
8iä tö toü; ’EXsomeT; cpetou; cTvai tou; ÄpOTixf,sawa; trt&T) roüvopa toüto r? noXtt. 
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habe. Denn erstlich kann sich der Eichwald damals weiter an die 
Küste erstreckt haben als heute (s. Ulrichs R. u. F. II 230), und 
dann kann, wenn dem nicht so war, auch diese Ungenauigkeit ebenso wie 
die Angabe von der x£rp st durch den von Strabon unterlassenen 

Besuch der Insel erklärt werden. Die vollkommen verworrenen An- 
gaben des Strabon lassen vielmehr deutlich erkennen, dass er über 
das Verhältnis der beiden Orte zu einander mit sich selbst nicht im 
Klaren war. Das Eine ist sicher, dass nämlich die Athener ihre 
Kolonisten nicht nach Histiaia, sondern nach Oreos gesandt haben, 
und dass dieses Oreos nach der bestimmten Aussage des Theopompos 
von Histiaia verschieden sein muss. Lölling, hellen. Landeskunde 
p. 191 und Baedekers Griechenland 3 p. 219, setzt Oreos nun 50 
Minuten westlich von dem heutigen Dorfe 'Qpoffot an. Ferner nimmt 
er an, dass später, als die Athener im peloponnesischen Kriege die 
Kleruchie aufgeben mussten, der Hauptort wieder nach Histiaia ver- 
legt und auf dieses der Name Oreos übertragen worden sei. Dieser 
Ansicht möchte auch ich mich anschliessen; Sieglin Schulatlas p. 15 u. 
16 ist ebenfalls Lölling gefolgt. Kiepert form. XV und Baumeister 
p. 17 f. suchen dagegen den ursprünglichen Demos Oreos im Innern 
der Insel und lassen die Oriten nach Histiaia übersiedeln; dawider 
spricht die Angabe Theopomps wie die Tatsache, dass die neue 
Stadt sich schnell zu einer ansehnlichen Ortschaft entwickelte, welche 
umfangreichen Handel und Schiffahrt trieb, was, wenn die Haupt- 
masse der Einwohner aus Gebirgsbewohnern bestanden hätte, kaum 
zu erklären ist. So hat man Oreos unter den xöjiat zapaÖ-aXdwmat 
des Herodot zu suchen *). 

Die Lage von Histiaia-Oreos ist, wenn man Lölling folgt, ge- 
sichert; an seiner Stelle liegt heute das Dorf Oraioi. In der Nähe 
desselben hat man antike Substruktionen und Ruinen gefunden, auch 
passt auf die Örtlichkeit die Beschreibung des Livius XXVIII 5 f. 
vortrefflich l 2 ). 

Die Bewohner von Histiaia waren Perrhaiber aus Thessalien, 
welche von den eindringenden Thessalern vertrieben, nach Euboia 


l ) Herod, VIII 23: - - - djnxöpivoi (sc. oi Ilcpaai) 8t tt;v «6J.iv layov tßv 
‘ la-natcuv xat tT){ 'EJJoj:(t,{ (xo!pr,c 8t ‘Imiänio« täte Jtapa&aluaoiap xupap r.iaa; 

cncSpapov. 

’) Vgl. Baumeister p. 17 f. ; Bursian Mittei!. 148 f. und Geogr. II 407 f. ; 
Ulrichs R. n. F. II 230 f. — Für die Identität von Histiaia und Oreos sprechen 
sich noch, jedenfalls nach Strabon, aus: Steph. Byz. s. ’ltrrCata; Schol. Hom. II. 
II &37 ; Schol. Thuk. 1114; Schol. Aristoph. pac. 1047. 

6 * 


Digitized by Google 



84 


übersetzten und hier Histiaia gründeten 1 ). Ein Beweis für die Wahr- 
heit der alten Überlieferung ist der Name der Landschaft, in der die 
Stadt lag, Ellopia, so dass, da dieser Name schwerlich zufällig mit 
dem der Landschaft um Dodona identisch ist, die Herkunft der 
Histiaier aus Nord-Griechenland nicht zu bezweifeln ist: vgl. Busolt 
gr. Gesch. I 2 196. 199. Dazu kommen noch gemeinsame Eigentüm- 
lichkeiten des Dialekts zwischen Histiaia und Thessalien : s. Bechtel 
Inschr. d. ion. Dial. p. 13 2 ). Ein engerer Bezirk von Ellopia wurde 
nach der Stadt Histiaiotis genannt*). Wie diese beiden Bezeichnungen 
sich zu einander verhielten, ist nicht sicher zu bestimmen; jedoch 
ist Ellopia zweifellos die weitere, da nach Strab. p. 445 und Kalli- 
machos hymn. IV 20 sogar die ganze Insel so genannt wurde. 
Jedenfalls reichte Ellopia zu Beginn der historischen Zeit bis an das 
Gebiet von Chalkis, umfasste also, worauf auch der Name führt, das 
aiolisohe Nordeuboia im Gegensatz zu der ionischen Mitte *). Mit der 
Ausbreitung der Macht Histiaias wird auch der Name Histiaiotis 
sich immer weiter vorgeschoben haben, um dann schliesslich dasselbe 
Gebiet wie Ellopia zu bezeichnen*). 

Die Überlieferung bei Strab. p. 445, dass Ellops, der Sohn des 
Ion, Ellopia gegründet und Histiaia, Kerinthos, Aidepsos und Orobiai 
hinzuerworben habe 6 ), lässt uns vielleicht einen Einblick in die 

*) Strab. p. 437. 446; Skymnos 678 (Ephoros). Auf dieselbe Tatsache, dass 
nämlich Histiaia seine Bewohner vom Festlande her bekommen hat, weist auch 
Apollodor. bibl. III 7,3 hin: die Thebanor wären nach der Eroberung Thebens 
durch die Epigonen nach Enboia geflohen und hätten hier Histiaia gegründet; nur 
ist diese Überlieferung auf die altaioliscbe Zeit zu beziehen. — Der Kult des Orion 
<Strab. p. 446) in Histiaia und Tanagra weist auf Beziehungen mit Boiotien hin. 
jedenfalls aber auf vorellopische ; vgl. Meyer G. d. A. II 193. 

’) Über Ellopia: Strab. p. 445. 446; Herod. VIII 23 (s. S. 83 Anm. 1); 
Steph. Byz. s. ’EXXoma; Hesych. s. 'EXIojutji;' öS vüv 'QptTrai, rapi XaXxiScljji*. Vgl. 
auch Philocboros bei Strab. p. 387 u Kallim. hymn. IV 20. 

*) Herod VII 176: - - - vöv St vemutäv trrpawv nXtciv yr; xtjc ' lauaitiuSo; im 
’Apvtpuaiov. — Vgl. Herod. VIII 23; Strab. p. 437; Diodor. XV 30; Plut, amator. 
narr. III 1 (mor. p. 773). 

*) Hesych. s. ’EXlom9|tc (§ Anm. 2). 

*) Die Ortschaft Ellopia, die Strab. p. 445solbst zweifelnd anführt, ist wohl 
schwerlich historisch; allerdings scheint CJA. I 29 ein Ort Hellopia vorzukommen: 
s Busolt gr. Gesch III 1 p. 431 Anm. 1. 

•) Strab. p. 446; aal ’EXXoma 8' tovoprdcbr, "EXloitot ro~ ’luvof oi 8t 

AlaXou wd Köbou iStX9Öv qxxoiv, o{ aai ttjv EXXo-iav ariacu Xtycvai, xwptov tv n) ’üptia 
aaXouptvri -rtjc ‘IcTMtuiuSoc ttpö« Tip TtXcbpup Spei, aai vijv 'Ioriaiav npoiar^saobai aai 
rr;v nc8id8a aai Kf,ptv&ov aal AiSryiv aai ’Opoßia;, tv i/> (lavvtwv i'j/rjStavavov ijv 
8t uavrtTov toü EtXivcuvnoo ’ A"6 XXojvo;. 
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älteste Geschichte der Stadt tun. Nachdem die Elloper oder 
Perrhaiber Histiaia und damit die Nordkfiste Euboias besetzt hatten, 
dehnten sie ihre Herrschaft sofort weiter aus, indem sie den Abanten 
eine Stadt nach der andern entrissen. Kerinthos 1 ), Aidepsos und 
Orobiai fielen in ihre Hände: seitdem konnten die Heilquellen des 
Herakles die „hellopischen“ genannt werden 2 ). Auch Aigai hat aller 
Wahrscheinlichkeit nach zu dem Machtbereich Histiaias gehört. Nur 
Dion und Athenai Diades, durch ihre isolierte Lage geschützt, be- 
wahrten ihre Selbständigkeit. Später ist dann Kerinthos, jedenfalls 
bei Gelegenheit einer Unterstützung der adligen Chalkidier durch 
Histiaia, von einem chalkidischen Tyrannen zerstört worden (s. Kap. 
III 2). Die von den thessalischen Aiolem unterworfenen Abanten 
wanderten zum Teil nach Klein-Asien aus, wo sie sich u. a. auch 
in Chios niederliessen : Paus. VII 4,9 (s. Kap. I 4). Weiter erfahren 
wir von der älteren Geschichte Histiaias nichts. Erst zur Zeit der 
Perserkriege tritt es wieder hervor: an seiner Küste wurde die erste 
Seeschlacht mit den übermächtigen Streitkräften des Perserkönigs 
geliefert. Dass sie nicht entscheidend war, sollte Histiaia schwer 
treffen. Nach der Abfahrt der griechischen Flotte erschienen die 
Schiffe der Perser vor Histiaia, besetzten die Stadt und ihr Gebiet 
und plünderten es 3 ). Nach einem Aufenthalt von mehreren Tagen 
(Her. VIII 66) brachen die Perser dann wieder auf und segelten 
durch den Euripos nach Attika. Nach Beendigung der Freiheits- 
kriege trat Histiaia jedenfalls sofort in den attisch-delischen See- 
bund ein: vgl. C. I. A. I 231. 233 und Kap. 1 5. C. I. A. I 233 
giebt für das Jahr 447/46 einen Phoros von 980 Drachmen an, sehr 
gering für die Bedeutung der Stadt. Daher wird Köhler mit Recht 
diese niedrige Tributleistung mit den Vorbereitungen zu dem grossen 
euboi'ischen Aufstande in Zusammenhang bringen. Von inneren 
Zwistigkeiten nach den Perserkriegen berichtet uns noch Aristot. 
polit. VIII 4 p. 1303 b: durch den Zwist zweier Brüder um das 

') Nach Eustath. in Hom. H. II 538 wurde Kerinthos auch Ellopia genannt, 
was die Annahme der Zugehörigkeit zu Histiaia unterstützt. 

’) Plin. nat. hist. IV 64: aquisque calidia quae Hellopiae vocantur 

nobilis. — Solin IX 16 führt an, dass Karystos Heilquellen habe, welche man die 
ellopischen nennt. Es ist dies sicher eine Verwechslung mit Aidepsos, da von 
Heilquellen in der Karystia sonst nichts bekannt ist und auch die Elloper nie 
über Karystos geboten. 

’) Hcrod. VIII 23 (s. S. 83 Anm. 1); Diodor XI 13. — Untor den xßjiat nzpaba- 
Idostai will Girard mdmoire p. 696 auch die Städte auf dem Kenaion verstehen, was 
aber zurückzuweisen ist, da sowohl Dion wie Athenai Diades damals selbständig waren. 
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Vatererbe entzweit stehen sich Volk und Adel feindlich gegenüber. 
Aus dieser Erzählung geht wohl hervor, dass bis zu dieser Zeit 
eine aristokratische Regierung bestand '). In welche Epoche die 
Verfassungsänderung des Herakleodoros 3 ) fällt, ist nicht mit Sicherheit 
zu bestimmen. Sie hat aber wohl erst im 4. Jahrhundert statt- 
gefunden, da Aristoteles die Stadt schon mit Oreos bezeichnet und 
in der attischen Kleruchie an eine Oligarchie, die gestürzt werden 
könnte, garnicht gedacht werden kann. Es ist daher anzunehmen, 
dass zur Zeit des Anschlusses von Oreos an Sparta (404 - 377) eine 
oligarchische Verfassung eingerichtet wurde (s. Xen. Hellen. V 4, 
56) und sich die Erzählung des Aristoteles auf den Umsturz der- 
selben bezieht: s. Gilbert Handb. d. griech. Staatsaltert. II 64 
Anm. 2. 

Im Jahre 446 brach dann der Aufstand aus, welcher Euboia 
den Athenern entreissen sollte (s. Kap. I 5). Während die übrigen 
Städte nach der Besiegung verhältnismässig mild behandelt wurden, 
traf Histiaia die ganze Schwere des Kriegsrechts: Die Stadt wurde 
im Sturm genommen und ihre Einwohner gezwungen, die Vaterstadt 
zu verlassen. Die Athener besetzten selbst das Gebiet von Histiaia 
und siedelten daselbst 2000 Kleruehen an s ). Die Ursache dieser 
furchtbaren Strenge erzählt uns Plut. Perikl. 23: die Histiaier hatten 
ein attisches Schiff eingenommen und die Besatzung getötet Nach 
der Vertreibung der Histiaier, welche sich nach Makedonien wandten 
(8. Theopomp frg. 164), Hessen die Athener Histiaia unbewohnt und 
erhoben den bisherigen Demos Oreos, der in der Nähe von Histiaia 
am Meere lag, zum Mittelpunkt der neuen Siedelung. Jedoch blieb 
der offizielle Name der Stadt Histiaia, während im Volksmund der 
Name des Demos Oreos als Bezeichnung der neuen Stadt gebraucht 
wurde: s. Busolt gr. Gesch. III 1 p. 430 Anm. 2. Später wurde 
dann der Hauptort nach Histiaia zurückverlegt und auf dieses der 
Name Oreos übertragen. 

Die Zahl der attischen Kleruehen wird von Theopornp 1. d. 


’) Aristot. polit. VIII 4 p. 1303 b: SXwc St «1 vöv yvupipuev oi4uti{ ouvnroiXiriEiv 
itotoCsi xal rr;v ö*i)y itöXiv, oTov tv 'Eltiai? auvtßr, pxti v4 Mr fiixSt, Wo 4SeXpQv rttpi 
■rfjt 7.z.-pa>X( vop!5; Sievex&evtmv . 

*) Aristot. polit. VIII 3 p. 1303 a: üor.cp ev ’üpsij xaTtlübri f, äliyapxia 

tOv ipxövtwv yEvopEvou TIpaxX£o8<ipot>, 0{ t? äXiyapxi«? nolmiiv xat Sruioxpomav 
xattoxEÜMEv. (Susemihl). 

*) Thuk. I 114; Diodor XII 7; Plut. Per. 23; Theopomp frg. 164 M 
(s. S. 82 Aum. 2); Philochoros bei 8chol. Aristoph. nub. 213; vgl. Xeu. Hellen. 112,3. 
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auf 2000, von Diodor XII 22 (Ephoros) auf 1000 angegeben; vgl. 
Thuk. VII 57‘). 

Über Handel und Verkehr von Histiaia in unserer Epoche 
sind wir durch die leider sehr fragmentarisch überkommenen Volks- 
beschlüsse über die Kleruchie in Histiaia wenigstens einigermassen 
unterrichtet: C. I. A. 1 28. 29 u. C. I. A. IV 1,1 p. 12. Die In- 
schrift n. 28 bezieht sich auf den Handel zwischen Athen und 
Histiaia: es werden Bestimmungen getroffen über den Transport von 
Pferden, Eseln und Schafen (Z. 11); über das Fährgeld zwischen 
Chalkis und Oropos (Z. 19); über das Chaussöegeld auf der Strasse 
zwischen Chalkis und Histiaia (Z. 22 ff.). Der Wortlaut von Z. 26 
scheint nach der Ergänzung Kirchboffs auf ein Geleit hinzudeuten. 
Von Räubern auf der Strasse nach Histiaia spricht auch C. I. A. 
IV 1,1 p. 9. Die zweite Inschrift n. 29 ordnet das Gerichtswesen 
der neuen Gemeinde; es ist nur wenig mit Sicherheit zu entziffern. 
Die an die Lesung Kirchhoffs Z. 15: £v Aha von Busolt gr. Gesch. 
HI 1 p. 481 Anm. 1 geknüpfte Bemerkung, dass Dion zum Kleruchen- 
gebiet gehört habe, beruht auf einem Irrtum, da Dion auch nach 
dem Jahre 445 noch zu den steuernden Reichsstädten zählte und 
aus diesem Grunde nicht zum Kleruchengebiet gehört haben kann: 
C. I. A. 1 37. 237. 239. 256*). 

Ein weiteres attisches Dekret Histiaia betreffend, welches in 
diese Zeit gehört, CIA. I 30, ist nicht wiederherzustellen; ähnlich 
verhält es sich mit CIA. IV 1, 1 n. 279a. 

Berühmt war die Stadt schon in alter Zeit wegen ihres Wein- 
baues; auch die Münzen deuten darauf hin 3 ). Sie zeigen ab und zu 
einen Dionysoskopf (auch Ariadne: Revue num. X 164) mit Weinreben 
auf der Rückseite; meist dient eine Mainade als Symbol. In der 
späteren Zeit tritt dann an die Stelle des unter Weinreben dahin 
schreitenden Bullen die Nymphe Histiaia, auf einem Schiffe sitzend; 
das lässt auf rege Schiffahrt und Handelstätigkeit schliessen. Alle 

') Theopompoa s. S. 82 Anm. 2; Diodor XII 22: xat toü{ ‘EitouSj 1k -rt]; 

mXtüii cxßaÄovTt; ISiav dTtouuav ci; xjtt.v t;c"CfjL^xv 1 1 epuücrjc CTpaTTycOvTO;, yüioiic 
St olxrjwpa« txntpiJ/avTc; rrp rt nöltv xoti tt.v ytipav xaTtxir,po'jxr,3xv. — Unter den 
KlerucheD befand sich auch der /pr,apo"*6-pp Hieroldes: C. I. A. IV 1 n. 27 a; 
Aristoph. pax 1047. 1125; vgl. S. 62 Anm. 1. 

7 ) Vgl. zu den beiden Inschriften noch die Demerknngen Boeckhs C. L 6. 
1 p. 894 ff. 

*) Hom. II. II 537; Plin. n. h. XIV 76 - Über die Münzen vgl.: Eckhel 

doctr. num. II 325; Head H. N. p. 308 f ; Catalogue of Gr c , Centr. Gr. p. 125 ff.; 
Kevue numism. X 164. 
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Münzen gehören der Zeit nach 360 an; drei ältere, vor 480, teilt 
Head nur vermutungsweise Histiaia zn: Catologue p. 137. Auch der 
Kult des Dionysos ist bezeugt: Bull, de corr. hell. X (1886) p. 102 n. 1. l ) 

Tiber die Verfassung der älteren Zeit ist nichts Näheres bekannt; 
wir wissen nur, dass bis nach den Perserkriegen die Aristokratie 
am Ruder war. 

Eine grosse Anzahl von Ortschaften der Histiaiotis bietet die 
von Lölling im Artemision gefundene Inschrift: Mitteil, des athen. 
Inst. VIII p. 18. Von Interesse sind für uns neben Orobiai (s unten) 
nur die Orte Kleimakai (Z. 35) und Mfjxtcrov (Z. 31. 32) Lölling 
identifiziert Kleimakai mit einem Palaiokastron auf dem Wege 
zwischen Kastelläs und Achmetaga. Auch ohne die Vermutung 
Löllings, dass der in der Inschrift genannte ’Avwptpwv mit dem aus 
Aristot. 7tcpl nvrjiMg c. 1 (III 496 Didot) bekannten Oriten Antipheron 
verwandt sei, sind wir berechtigt anzunehmen, dass der Ort K>xt- 
puxxai in Nord-Euboia lag, da Hesych. s. K>.£((j.axa' ytopiov Eößola? 
seine Lage auf Euboia bezeugt. Mfixicrrov war bisher nur als Berg 
bekannt (Makistos; s. Kap. I 1); es gab vermutlich einen an 
diesem Berge liegenden, mit ihm gleichnamigen Demos, wie wir dies auf 
Euboia schon mehrfach kennen gelernt haben. Der Ortsname 'AvcoXöepoc 
(Z. 33) kommt auch in der Proxenen liste: Wilhelm, archaeol. epigr. Mitt. 
aus Oesterr.-U. XV 111, vor. Vielleicht hat Couve, Bull, de corr. hell. 
1891 p.415, Recht, wenn er Anolophos für eine Vorstadt Histiaias hält*). 

Schliesslich sei noch einer Annahme Bursians Mitt. p. 151 Anm. 
40 gedacht, welcher die von Hekataios bei Steph. Byz. s. ’0p£<rrri 
und von Hesych. s. v. erwähnte Ortschaft Oreste für eine Nebenform 
von Oreos hält, welches zur Zeit des Hekataios ja nur ein Demos 
von Histiaia war*). In seiner Geographie II 438 Anm. 1 legt Bur- 
sian dagegen die Ortschaft in den Süden 4 ). 

*) Strab, p. 60 überliefert uns noch eine Angabe des Demetrios aas Knllatia 
über ein Erdbeben, welches in Oreos eine Maner und 700 Häuser zerstörte. 

*) Die anderen Ortschaften sind folgende: (vgl. dazu Lölling a a. 0.) 
’AxdtSai Z. 35; ’Agfib6r, Z. 7; Elpicvot Z. 9. 40; Kü|z0po; Z. 18. 21; ix Maiövuv Z. 
23; Ndror, Z. 8; IlczJJtfivrj Z. 34. 38; Ilivjo; Z. 11. 12; üoaciSiov Z. 20. 38. 39 (ist dies 
vielleicht mit dem Hoaiüctsv cv Eäßoi; der attischen Tributliste von 425: CIA. I 37 
identisch?); ZripUvSai Z. 13. 22. 24. 30; £i8ot; Z. 16. 36; Tu8t*a Z. 16. 29; Xprjp- 
ptTSa Z. 10. 

*) Steph. Byz. s. 'Opfert;' toXi{ [E4,Jola{). 'ExaraTo« Eflp<ittr,{ jt£ptr)YT,aii. - - - • 
— Hesych. s. ’Opearv ywptov E'jßotac. 

*) Zu erwähnen sind noch folgende Stellen über Histiaia: über die Lage: 
Plut. Themistokl. 8; Liv. XXXI 46; sonstigo Angaben: Paus. VII 26,4; Steph. 
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Es folgen nun die Städte und Ortschaften Nord-Euboias, die 
in historischer Zeit in einem Abhängigkeitsverhältnis zu Histiaia 
standen oder von denen dies doch mit grosser Wahrscheinlichkeit 
angenommen werden kann. Nur Kerinthos werde ich gesondert (§ 2) 
betrachten. 

a) Aidepsos. 

Aidepsos lag nach Strabon p. 425 gegenüber von Kynos und 
Opus in Lokris, von Kynos durch einen 160 Stadien breiten Meeres- 
arm getrennt '). Die Stadt war berühmt durch ihre warmen Quellen, 
Schwefelquellen von 20—70°, die noch heute in unverminderter Stärke 
und mit derselben Heilkraft hervorsprudeln*). Die starke Ablage- 
rung von Kalksinter hat sämtliche Anlagen der Alten unter sich be- 
graben; durch dieselbe sind schon 100 Fuss hohe Hügel am Meere 
aufgetürmt worden, über welche jetzt das Wasser herabsickert: Ross 
griech Königsreisen II 53 ff. ; Fiedler Reise durch Griechenl. I 487 ff 

In der späteren griechischen und der römischen Zeit war 
Aidepsos ein berühmtes vielbesuchtes Bad, in dem n. a. auch Sulla 
Heilung suchte*) Die luxuriöse Einrichtung der Bäder und das 
internationale Treiben daselbst in der Kaiserzeit schildert uns Plut. 
quaest. conv. IV 4 (mor. p. 667). Schon in der Diadochenzeit war 
der Besuch ein so reger, dass eine Kurtaxe erhoben werden konnte: 
Athen. III p. 73c. Nach Strab. p. 425 waren die Bäder dem 
Herakles geweiht, was vielleicht auf frühe Benutzung schliessen 
lässt 4 ) 

Byz. «. 'Eatvaia u. ’Qpeöc; Eustath. in Dionys, per. 1095; Plin. n. h. IV 64; Suid. 
8. 'Ioriaia, ’Qpcö« u. ’QptwTic; Etymol. M. p. 823,44; Scyl. peripl. 68; 8chol. Aischin. 
III 85. 89. 103; Schol. Demoetb. VIII 18. 36. X 61 ; Herod. VIII 66; Zonar, lex. 
p. 1890 Tillm.; Plin. n. h. XXXI 13. 

*) Strab. p. 426: KOvoc 8t<jvl tö cmvctov - - - ptvajü 8t ’Oirotfvtot xat KOvou 
r . Mo't tSSaipcv' xlFtai 8t xavi A18t)i|»öv ttc Eißciap, örrav v4 btppü v4 ' Hpaxltcu;, irop- 
SinpYÖptvoc <rri8iw» t^xovra xal cxavcv. — Die Messung ergiobt, wie Baumeister 
p. 60 richtig bemerkt, ungefähr 100 8tadien nach dem h. Lipso von Kynos aus; 
also ist die Angabe Strabons um 60 Stadien zu hoch gegriffen. 

’) Länderer, über die Thermen von Aidipso (N. Repertorium für Pharmacie 
VIII 1869); Lindermayer, Euboea eine naturhistorische Skizze, in: Bnlletin de la 
socidtd imperiale des Naturalistes de Moscon XXVIII (1856) p 401 ff., über Aidepsos 
p. 419 ff. 

*) Vgl. Athen. III p. 73 c u. Aristot meteorol. II 8; für die röm. Zeit s. 
Plut. mor. p. 488; Plut Sulla 26. 

4 | Athen III p. 73c: - - - - ol CJV «ü ßacüiwc ’Avnyövou avpatriYoi ßouJiöpcvot 
olxovspuuoitpct tTvai Sii^cpöv ti crajav SiSivai tgT< mvcuai - - -. — Strab. p. 426 In. 
Anm. 1). 
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Die ganze Gegend war und ist noch heute sehr vulkanisch. 
So berichtet Strab. p. 60 von einem Erdbeben, welches nach Derae- 
trios von Kallatia bewirkt habe, dass die Quellen 3 Tage ausgesetzt 
hätten und dann an anderen Stellen durchgebrochen wären ; dasselbe 
Ereignis meint Strabon wohl auch p. 58, wo er in ähnlichen Aus- 
drücken von der Arethusa spricht, die er sicher mit den Heilquellen 
von Aidepsos verwechselt 1 ). ' Ich schliesse dies aus seiner Angabe 
p. 447: hier erwähnt er warme Quellen im lelantischen Felde, die 
Sulla benutzt haben soll. Dies ist, wie man aus Plut. Sulla 26 sieht, 
eine Verwechslung mit Aidepsos; auch ist von sonstigen Heilquellen 
auf Euboia nichts bekannt 2 ). 

Nach Kallimachos bei Steph. Byz. s. ATfcr^o; lagen in 
der Nähe von Aidepsos auch Erzbergwerke: das aidepsische 

Schwert, AlBr^tov äop, war berühmt 8 ). (Vgl. über die Erzbergwerke 
Kap. II 1). 

Die Identifizierung der von Athen. III p. 73 c erwähnten kalten 
Heilquelle bei Aidepsos mit der Etymol. M. p. 193, 19 erwähnten 
Quelle Bebaia trifft vielleicht das Richtige: Baumeister p. 61 4 ). 

In der Nähe der Quellen liegt das Dorf Lipsö, dessen Name 
aus dem alten Aidepsos entstanden ist: Ross Königsr. II 19 u. 52 
u. Baumeister p. 61 s ). 


’) Strab. p. GO: tc bep|i& ti £v Ai8r,<tv xai 0epgoirjXxg ist vpö< r.jupa; 

xdtXiv ^uT.vai, vct 8’ ev AfBryijj xai xab’ etepap ivappa^vat — Dass di« 

Gegend vulkanisch war, bezeugt auch Aristot. meteorol. II 8. — Strab. p. 58: 
8ießr, (sc. i aciago;) 5c xai cid uvap vT,aou; vd{ vt KuxXdBa; xai tt|v ESßoiav, wäre TT ' 
’Apc&oöor.c (hm 8'cv XaXxtSt xptjvi)) vd{ mjYd« dxovu^XwWjvai, au^vefli 8' reifen; 6 <jtc- 
pov dvaßXöoai xat’ iXXo orögiov — Vgl. Baumeister p. 45 Anm. 22. — Über 

Solin IX 15 s. S. 85 Anm. 2. 

*) Strab. p. 447 : h 8c voütip (sc. Ar/ivT^f bcpgßv tc j84t u« ciaiv ixßoXai r.ps^ 
btpaneiav vöauv cjyja;, oT; exp^aaro xai XuXXa; Kopvr,Xvo; 0 vßv 'l’upiaiuv tjycjiuv - - -. 
— Vgl. jedoch Lindermayer a. a. 0. (s. S. 89 Aum. 2) p. 427 ff., der die Existenz 
warmer Quollen im Leianton behauptet, und dazu Baumeister p. 60. 

*) Steph. Byz. s. At8r,’|o;' noXip EißoEoc. ----- 8c xai <n8r,pä xai /zXxa 
pcvaXXa xari Eißoiav. KaXXiixaxoc „StBacv 8c Xaxaivepicv tpya ovB^poj.“ - -- -- -- - 
KaXXipaxoc 'ExdXi) „ipxio« r, xctpcaoiv cXäiv At8f,<|<iov äop.“ — \ T gl. die Inschrift bei 
Kaibel epigr. Gracca n. 269, wo ein xaXxcoTc'xvr,; aus Aidepsos erwähnt wird. 

4 ) Allerdings scheint die Etymologie des Teukros im Etymol. M. 1. d. da- 
gegen zu sprechen, welcher den Namen darauf zurückführt, dass die Quelle nicht 
ausgoblioben sei, während sie bei Athen. 1. d. versiegt. Doch ist auf diese Etymo- 
logie nichts zu geben. 

s ) Sonstige Erwähnungen: Ptol. III 14, 22 M; Plin. n. h. XXXI 29. Die 
Münz« bei Eckhcl doctr. num. II 322 ist nicht sichor. 
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Geschichtlich ist Aidepsos nie hervorgetreten. Nach Strab. p. 
445 wurde es von Ellops erobert (s. oben S. 84 Anm. 6), was die 
Zugehörigkeit des Ortes zu Histiaia seit den ältesten Zeiten wahr- 
scheinlich macht. 

b) Aigai. 

Nach Strab. p. 405 ') soll Aigai gegenüber der lokrischen Küste 
zwischen den Städten Larymna und Galai gelegen haben, und zwar 
von Anthedon in Boiotien 120 Stadien entfernt, von den anderen 
Städten Tt&Xu iXixrouj. Gewöhnlich wird Aigai mit dem h. Limni 
identifiziert: s. Bursian Geogr. II 411. Dagegen legte es Bursian, 
dem Baumeister p 21 folgt, früher, Mitteil. p. 152, etwas südlich 
von Limni in ein Tal unterhalb eines Klosters des h. Nikolaos, der 
in diesen Gegenden oft der Nachfolger des Poseidon ist. Vischer 
Kl. Sehr. I 601 hat diese Annahme zurückgewiesen, da sich ausser 
in Limni in dieser Gegend nirgends Spuren alter Bewohnung finden 
und das von Bursian gemeinte Tal für eine Stadt zu eng ist; der 
Tempel habe zwar an der Stelle des Klosters gelegen, aber nicht 
direkt in Aigai, sondern nur im Gebiete desselben, was iv alj (vgl. 
Anm. 1) sehr wohl bedeuten könne. Da auf die Angabe Strabons, 
dass Aigai von Anthedon 120 Stadien entfernt sei, wodurch Bursian 
mit zu seiner Annahme veranlasst wurde, nichts zu geben ist, wie 
wir aus der falschen Ansetzung von Aidepsos zu schliessen berech- 
tigt sind, so möchte ich mich Vischer anschliessen und Aigai in dem 
heutigen Limni erkennen: vgl. Kiepert form. XV und Sieglin Schul- 
atlas p. 16. 

Das Klima der Stadt wird von Theophr. h. pl. IX 20,5 als ein 
trockenes bezeichnet. 

Bei Homer wird Aigai zweimal, IL XIH 21 u. Od. V 381, er- 
wähnt; wenigstens ist an diesen Stellen die Beziehung auf das 
euboiische wahrscheinlicher als auf das achaiische. Die alten Er- 
klärer Homers schwankten zwischen beiden Städten, ohne sich be- 
stimmt zu erklären 2 ). In der Stelle II. VIII 203 möchte ich da- 
gegen das peloponnesische Aigai erkennen, da es hier mit Helike 

Strab. p. 405: t!-i pkvtoi ert itpo'iövn |iutpsv jtoXtxvm 8Jo rßv Boturßv A4pu- 
(jLvä rt - - - xotl t-n ir.txtv/i 'Abu' - - - -. xati 8e rtv ratpal [av «kStt.v xcibbai < pamv 

r4{ ev E-jßoi», iv aip tö toj IloiaSßvo; Icpöv Aiyalov • - - - SCappui 8’ tirrlv im 
|itv ril; ’ Av'^t86vx e!{ A lybc txattcv ctxoav ardSioi, dtcö 8t rßv ilXuv itoXü iXdrroup. 

Eg sind dies merkwürdig unbestimmte Angaben, die beweisen, dass Strabon 
diese Qegenden nicht besucht hat. 

’) Eustath. n. Schol. Hom. II. XIII 21; VIII 203; Schob Hom. Od. V 381. 
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zusammen genannt wird. Die Scholien wollen zwar ebenfalls das 
euboii'sche verstanden wissen, aber Eustathios, der am Anfang seiner 
Erklärung dieses Verses dasselbe behauptet, giebt weiter unten der 
von mir vertretenen Ansicht den Vorzug. An zahlreichen Stellen 
wird Aigai ferner als Insel 7;}.r]<rfov Eäßotas bezeichnet 1 ). Da uns 
sonst nichts von einer dem Poseidon heiligen Insel Aigai bei Euboia 
berichtet wird, so kann man diese Angaben wohl als irrtümlich an- 
sehen. Schon derselbe Name, vor allen Dingen aber das Poseidon- 
heiligtum zeigen klar, dass wir es mit einem Missverständnis zu tun 
haben. Über den Erklärungsversuch Baumeisters, vfja oj = insula als 
Tempelbezirk zu fassen, s. oben p. Ö8 2 ). Die Geschichte von der Wunder- 
rebe, verbunden mit der Angabe, dass dem Dionysos zu Aigai Feste 
gefeiert wurden, scheint auf Weinkultur zu deuten ; vielleicht ist hier 
in der Nähe das euboiische Nysa zu suchen, von welchem dasselbe 
erzählt wird*). Über die Lage dieses Nysa lässt sich nichts Be- 
stimmtes sagen; keine der alten Nachrichten kann zur sicheren Lokali- 
sierung benutzt werden. Daher stehen sich zwei Vermutungen ein- 
ander gegenüber: es wird nach Aigai oder Histiaia gelegt, da es in 
einem weinreichen Lande und an der Küste (s. Soph. frg. 235 N; 
Soph. Antig. 1131) gelegen haben mnss. Pflugk specimen p. 11 ver- 
mutet es bei Histiaia, während Bursian, Mitteilungen p. 147 u. 
Geogr. II 412, und Baumeister p. 21 u. 62 es auf Grund von Eustath. 
u. Schol. Horn. II. XIII 21 nach Aigai legen. Die Stelle Soph. Antig. 
1130 ff. 4 ) wird schon vom Scholion auf das euboiische Nysa bezogen; 
von neueren Forschern sprechen sich Schneidewin-Nauck zu dieser 
Stelle, Ellendt lex. Sophocl. p. 478. 645 u. Baumeister p. 62 Anm. 
66 dafür aus. Ist dies richtig — es kann auch das boiotische ge- 
meint sein — , so ist die Ansetzung bei Aigai entschieden der bei 
Histiaia vorzuziehen. Dafür spricht ferner Soph. Antig. 1145 5 ), 

‘) Etymol. M. p. 28,24; Hesych. b. v.; Schol. Hom. Od. V 381; II. VIII 203; 
Schol. Apoll. Rhod. I 831. 

*) Über die etymologische Bedeutung des Namens Aiyat s Preller Mytho- 
logie 4 p. 568 ff. u. Curtius die Ionier vor der ion. Wanderung p. 18. — Die Alten 
nahmen an. dass das aigaiische Meer nach der Stadt heisse: Strab. p. 386; Eustath. 
in DionyB per. 135; Etymol. M. p. 28,24; Schol. Hom. Od. V 381; Schol. Apoll. 
Rhod. I 831. 

■) Stoph. Byz s. Nöaa; Eustath. in Dionys, per. 626. 

*) Soph. Antigone 11 30 ff : xai ot NusaCuv ppewv | xiacrpa; 5ybsi | yXupi t' 
4xtA TOi’jrrfvuioc nepTtet x. t. X. (ed. Schneidewin-Nauck). 

*) Soph. Antig. 1144f.: - - - - poXctv xabapai« flo81 Ilapvaaiav | bntp xittbv i) 
BTCvötvra itcpbppv. 
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wo Dionysos angefleht wird, herbeizueilen über die enge Meerflut. 
Damit kann nur der Kanal zwischen Euboia und ßoiotien gemeint 
sein. Endlich führt auch die Geschichte von der Wunderrebe (s. o.), 
die von beiden Orten in gleicher Weise erzählt wird, auf Aigai. 

Neben Poseidon und Dionysos wurde zu Aigai auch Apollon 
verehrt, wie aus Hom. hymn. in Ap. Del. 30 ff. hervorgeht. 

Nach der Lage von Aigai ist. da die Selbständigkeit nie bezeugt 
wird, die Zugehörigkeit zu Histiaia anzunehmen. Sicherheit ist jedoch 
bei dem Fehlen jeder Nachricht nicht zu erlangen; vgl. Vischer Kl. 
Sehr. I 588 f. ; Lölling hellen. Landeskunde p. 191 '). 


c) Artemision. 

Die Lage des Tempels der Artemis Proseoa, nach welchem das 
nördlichste Vorgebirge Euboias wie überhaupt der Küstenstrich gegen- 
über von Magnesia Artemision genannt wurde 2 ), ist neuerdings durch 
Ausgrabungen von Lölling absolut sicher festgestellt worden : Mitt. 
d. athen. Inst. VIII 7 — 23 (m. Karte) u. 200 — 210. Darnach lag 
der Tempel auf dem flachen Fusse des h. Muskathügels zwischen 
den Dörfern Kurbatsi und Potokki in der Nähe der Pevkibucht, welche 
einer ganzen Flotte bequem Platz bietet; von dem Hügel aus hat man 
einen freien Blick nach der thessalischen Küste, bei gutem Wetter 
sogar bis zum Athos. So passt alles zu den Beschreibungen der 
Alten; auch die Entfernung zwischen Aphetai und Artemision, welche 
Herod. VIII 8 auf ungefähr 80 Stadien angiebt, stimmt mit dieser 
Ansetzung überein. 

Aus einem Inschriftenfragment (bei Lölling a. a. 0.) geht hervor, 
dass zu Ehren der Artemis Spiele gefeiert wurden. Eine längere 
Inschrift verzeichnet die Beiträge, welche für den Wiederaufbau des 
Tempels, zwischen 146 und 75 v. Chr., eingelaufen waren. Aus alle- 
dem geht hervor, wie auch Lölling betont, dass der Kult der Arte- 

‘) Sonstige Erw&hnangen von Aigai: Statius Theb. VII 370 : Nonnos Dionys. 
XIII 164; St. Byz. s v.; Etymol. M. p. 27,57. p. 546,67; Zonar. lex. p. 77 Tillm. 

*) Herod. VII 176: - - - toCto uev, tö ’Apttpieviv, ly. ro<J rcrliftoc rot» Bprjixiou 
t£ cipc<K auvdYtvai t; otcivöv iövv« m nöpov töv ptrajii vricou vc Exiabou xal ^xctpou 
MsyvTjffCr.c' tx 8t toö ottivoIS tfj{ Eißot'r,; 1581) vö ’Apttpioiov Scxtrsu aiyialÄc, Iv 8t 
‘Ap-rtpiSot tp Äv. - - - Plat. Themist. 8: ton 8t tt,{ Eißoia; w 'Apttpioiov 6ntp ttiv 
' Eorionav aiyvaloc tit ßoptov ivoowjtToixcvoc. Vgl. über die Lage noch: Herod. VII 
182; VIII 8; Cornel. Nepos Themist. 3,2; Plin. n. h. IV 64: Ptol. III 14,22 M; 
Schol. Soph. Trach. 638; Scho). Plat. Menexen. p. 241a. — Artomision Vorgebirge 
Euboias: Suid.; Harpokr. ; Zonar, lex. s. v. 
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mis Proseoa einen religiösen Mittelpunkt für die Bewohner Nord- 
Euboias, in der späteren Zeit wenigstens, bildete. 

Berühmt wurde die Gregend durch die unentschiedene Seeschlacht, 
welche 480 v. Chr. zwischen Griechen und Persern hier stattgefunden 
hat; es ist anzunehmen, dass die griechische Flotte in der Pevkibucht 
ankerte. Von hier aus konnte man die Bewegungen des Feindes an 
der thessalischen Küste beobachten und beherrschte zugleich die Ein- 
fahrt in die Meerenge zwischen Euboia und Achaia Phtiotis. 

Wenn die Vermutung Rangab4s, ant. hell. II 898 zu n. 1820: 
’Aöijvodou ’ApT£|At<rfa, dass nämlich unter ’Apre | xiMoc eine Einwohnerin 
des euboi'ischen Artemision zu verstehen sei, richtig ist, so müsste 
sich in der späteren Zeit um den Tempel eine Ortschaft gebildet 
haben. Darauf führt auch die Angabe des Steph. Byz. s. v. und des 
Plin. n. h. IV 64 >). Bei Plinius muss man wohl „urbibus“ auch auf 
Artemision beziehen, da jeder ausser den Städten erwähnten Örtlich- 
keit die nähere Bezeichnung ausdrücklich vorgesetzt ist: flumine j 
fonte, aquis, so dass man vor „Oritano“ „sacro“ oder „templo“ er- 
warten würde, wenn nur das Heiligtum gemeint wäre 2 ). 

d) Elymnion, 

Genau kann die Lage von Elymnion nicht bestimmt werden. 
Die Angaben der Alten sprechen gewöhnlich von einer Insel bei 
Euboia 9 ). Von einem Ort auf Euboia selbst weiss nur Kallistratos 
im Schol. Aristoph. pac. 1126 etwas; unbestimmt, ob es eine Insel 
oder Ortschaft ist, bleibt bei Soph. frg. 802 u. 404 N. und Herakl. 
Pont. frg. 31'*). Jedoch scheint mir die Lokalisierung Kieperts 
form. XV, der Elymnion nach Bursian Geogr. II 434 Anm. 1 aller- 
dings zweifelnd als die grösste der petalischen Inseln ansetzt, durch 


’) Steph. Byz. 5. v.: ’ Aprtpiawv - - - tim rtoXip EJjäoi&t. — Plin. d. h. IV 
64: - - - (Euboea) urbibus quondam Pyrrha, Porthmo - - -, nunc Chalcide - - *, 
Caryato, Oritano Artemisio, fonte Arethusa, fluminc Lelanto aquiaque calidis quae 
Hellopiae vocantur nobilis - - -. Das Komma zwischen „Oritano, Artemisio“ hat 
Ulrichs R. n. P. II 229 gestrichen nnd übersetzt nun: das oritanische, d. h. zu 

Oreos gehörende Artemision; zweifellos richtig. Vgl. Baumeister p. 60. 

*) Sonstigo Erwähnungen : Herod. VIII 76; Diodor XI 4 ; Athen. IX p. 380 d ; 
Pindar frg. 196 (Boeckh); Bokker aneed. Gr. p. 448,12. 

') Steph. Byz. s. t.; Hesycb. s. ’EWpvtot; Aristoph. pai 1126 und Schol.; 
Kallistratos Schol. Aristoph. pac. 1126: KoUtcrrpirri? rö«ov Eißolac tö ’EMp- 
viov - - -. 

4 ) Soph. frg. 802. 404 N. „repse ruTpoup ’Elupivtaic“ u. „vupupixsv 'Elupivie».“ 
— Herakleid. Pont. frg. 31 8. S. 42 Anm. 1. 
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die Inschrift: Wilhelm, arch.-epigr. Mitt. aus Oesterr.-U. XV (1892) 
p. 111 = Dittenb. syll. 2 n. 494 '), ausgeschlossen, da es nicht wahr- 
scheinlich ist, wie Kiepert annimmt, dass der sonst nirgends begeg- 
nende Name auf Euboia zweimal Vorkommen sollte. Da in der an- 
geführten Inschrift aber einer der Archonten von Histiaia aus Elym- 
nion, ETXup.vteo;, stammt, 90 muss Elymnion, sei es nun eine Insel 
oder eine Ortschaft, im Norden gelegen haben: vgl. Wilhelm a. a. 
0. p. 115 2 ). 

Nach Herakl. Pont. frg. 31 scheint der Ort zu irgend einer 
Zeit zu Chalkis gehört zu haben. Dies streitet nicht gegen meine 
Annahme, denn es ist sehr wohl möglich, dass die Chalkidier als Etappe 
auf dem Wege nach Norden eine Örtlichkeit im nördlichen Euboia 
besetzten. Jedenfalls ist dies wahrscheinlicher, als eine Herrschaft 
der Chalkidier über die petalischen Inseln, wie Kiepert, wenn er das 
litterarisch überlieferte Elymnion mit diesen identifiziert, anzunehmen 
scheint. 

Nach Hesych. 8. 'EMp-vio? wurde Poseidon in Elymnion verehrt; 
auch Apollonios Schol. Aristoph. pac. 1126 weist auf einen bekannten 
Kult hin. 

e) Orobiai. 

Orobiai, das heutige Roviäs, lag in der Nähe des alten Aigai 
in einer fruchtbaren Ebene am Meere 3 ). Es gehörte seit dem Ein- 
bruch der Elloper zu Histiaia (s. d.), was auch aus der Inschrift 
CIA. IV 1, 1 n. 279a hervorzugehen scheint, wo es neben Histiaia 
erwähnt wird. Berühmt war die Stadt durch das Orakel des Apollon 
Selinuntios: Strab. p. 445 4 ). Den Beinamen Selinuntios sucht Boss 
gr. Königsr. II 46 durch die Stadt Selinus auf Peparethos zu er- 
klären, was jedoch höchst unwahrscheinlich ist, wie schon Baumeister 
p. 62 Anm. 63 betont hat. Girard memoire p. 698 bringt ihn mit dem 
Flussnamen Selinus, der in Griechenland häufig vorkommt, zusammen; 
dies hat Kiepert form. XV veranlasst, einen bei Orobiai mündenden 
Bach mit Selinus zu bezeichnen; auch Bursian, Mitteil. p. löl u. Geogr. 

') Die Inschrift ist noch veröffentlicht im Bull, de corr. hell. 1891 p. 412. 

’) Schon Aristoph. pax 1126 nennt übrigens Elymnion mit Oreos zusammen. 

*) Strab. p. 405: - - - typ; 81 tOv [AiyGv| aal at ’Opsßim. Vgl. Thuk. III 
89. — Bursian Mitteil. p. löl; Geogr. II 411; Baumeister p. 20. 

*) Strab. p. 445 s. S. 84 Anm. 6. — Auch Steph. Byz. s. KopSirr, und Schol. 
Nikand. Ther. 614 (wo sicher statt Boiwria; n. Ejßoiotp zu lesen ist) erwähnen 
ein Heiligtum des Apollon; ebenso kennen sie, wie aus der Beziehung auf Nikandr. 
Ther. 613 f. hervorgeht, das Orakel. 
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II 411 Anra 2, schliesst sich dieser Vermutung an. Dass das unbe- 
deutende Flüsschen Selinus bei den Alten nicht erwähnt wird, spricht 
nicht dagegen; die Annahme Girards erklärt jedenfalls den Beinamen 
des Apollon auf die ansprechendste Weise. 

Zur Zeit des peloponnesischen Krieges, 426, wurde Orobiai, wie 
mehrere Gegenden Griechenlands (vgl. Diod. XII 59), von einem 
schweren Erdbeben betroffen, welches einen Teil der Stadt vom 
Meer verschlingen liess: Thuk. III 89. 

(Die Inschrift JGA. n. 375 ist nicht zu entziffern; s. Roehl 
dazu p. 103). 


2. Kerlnthos. 

Kerinthos lag am Meere, und zwar am aigaiischen Meere in 
der Nähe des Flusses Budoros (s. Kap. I 1) l ). Darnach und nach 
der Angabe des Ptol. III 14,22 M. hat Ulrichs R. u. F. II 227 Ke- 
rinthos beim Dorfe Mantuti, 3 Stunden nördlich von Pyli, angesetzt, 
wo auf einem Hügel am Meere südöstlich von der Mündung eines 
ansehnlichen Flusses, des alten Budoros, antike Fundamente und 
Mauerreste sich finden (s. Plan der Stadt bei Vischer Kl. Sehr. I) 2 ). 

Die Geschichte von Kerinthos ist uns bis auf zwei Angaben 
unbekannt. Strab. p. 445 erzählt (s. u. Histiaia S. 84 f.), dass 
Kerinthos von den Ellopern erobert worden sei, nachdem sie Histiaia 
gegründet hatten. Während diese Nachricht vollkommen klar und 
wahrscheinlich angiebt, dass Kerinthos schon früh unter die Herr- 
schaft Histiaias geriet, hat die zweite sehr verschiedene Erklärungen 
gefunden: Theognis 891— 894 3 ). Duncker G. d. A. 5 VI 575. 576 
Anm. 1 tritt für die Beziehung der Verse auf den Krieg zwischen 
Athen und Chalkis, 506, ein; er bezieht den Ausdruck Ku^eXiS&ov 
yt/of — so ist wohl mit Bergk u. a. statt xo<{/sXt£ttv zu lesen — auf 
die Korinther überhaupt, welche damals durch ihren Abzug den 
Kriegsplan des lakedaitnonischen Königs Kleomenes zunichte machten 

') Lage am Meere: Hom II. II 538; Strab. p. 446: ... Ki(pivho{ noXtSiov 
in i hoXivtrj' iyYX 8t BsiRopo; nova pö? 6|uivupo< vfj x.t X. Am aigaiischen Meere : 

Schot. Hom. U. II 538; vgl. Ptol. III 14,22. 

’) Ihm sind gefolgt: Baumeister p. 22, Bursian Mitteil. p. 143 und Geogr. 
II 410, Ross griech. Königr. II 58, Vischer Kl. Sehr. I 597; vgl. Kiopert form. XV 
und Sieglin Schulatlas p. 15 u. 16. 

*) Theognis 891 ff.: oi |xoi «viiXxci«){! 4nö pxv Kt,piv&o{ iXuXcv, || ArjXdvvou S’iya&öv 
xtipcvai oivöntSov, || o: R'dyahot nöXiv 8t xxxot Sttnsuaw. || 8rj Ku^cXiStiuv Zcü; 

iXexcit y^voc (ed. Bergk). 
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und so an dem Unglück der Chalkidier die Hauptschuld hatten; an 
Duncker schliessen sich Baumeister p. 64 Anm. 70 und Bursian 
Mitteil. p. 145 an. Andere Forscher, wie K. F. Hermann, gesamm. 
Abhandlungen 187 ff., Vischer Kl. Sehr. I 598 ff., Bergk P. L. Gr. 
II* p. 195 setzen die Verse mit dem lelantischen Kriege in Verbin- 
dung und sehen in ihnen einen Beweis fiir die Beteiligung der Kypse- 
liden an demselben Gurtius Hermes X 215 ff. weist diese Beziehung 
ab, ohne einer positiven Meinung Ausdruck zu geben, während K. 
O. Müller, Dorer 1* p. 171 Anm. 1, xu^eXXÜJov mit „verstockt, taub“ 
übersetzt und an die Perserkriege denkt. Dondorff de reb. Chal- 
cid. p. 16 lehnt die Konjektur ebenfalls ab, wagt das Epigramm 
aber nicht einer bestimmten Zeit zuzuteilen. Busolt gr. Gesch. I 3 p. 
650 Anm. 6 endlich giebt die Möglichkeit der Beziehung auf den 
lelantischen Krieg wie auf den Kampf von 506 zu, ist aber der 
Meinung, dass man zu keinem gesicherten Resultate gelangen könne. 
Busolt und Vischer denken nicht an Theognis als Verfasser der 
Verse, sondern an einen cbalkidischen Dichter, da Theognis immer 
nur Megara als bezeichne, während Meyer G. d. A. II 539 sie 
einem korinthischen Adligen zuweist, im übrigen aber auch an den 
lelantischen Krieg denkt. Duncker wendet gegen Vischer ein, dass 
Theognis selbst au andrer Stelle (v. 784 ff.) mitteilt, dass er in 
Chalkis freundliche Aufnahme gefunden habe, daher sehr gut das 
Unglück der Stadt beweinen konnte. Der Annahme von Christ, 
Gesch. d. griech. Litt. 9 p. 131, dass die Kypseliden verwünscht 
werden, weil der Sohn des Kypselos, Miltiades, die Athener 506 
nach Euboia geführt habe, steht die Tatsache entgegen, dass man 
nichts über die Führerschaft des Miltiades bei jener Expedition weiss: 
vgl. Busolt gr. Gesch. II 3 p. 443, und auch die Bezeichnung der 
Philai'den mit dem Namen Kypseliden nach dem Vater des Miltiades 
nicht belegt werden kann '). 

Die Ansicht K. 0. Müllers, der die Zerstörung Kerinths in die 
Perserkriege verlegt, lasse ich als die unwahrscheinlichste beiseite. 
Es stehen sich dann die Ansichten Dunckers und der Forscher 


') Auch Hager, Abhandlungen der philos. -philol. Klasse der K. bayr. Akad. 
der Wissensch., XVII (1886) p. 621 ff. giebt der Ansicht Ausdruck, dass das Epi- 
gramm sich auf 506 bezieht, und denkt bei den Kypseliden an Isagoras. Jedoch 
selbst wenn Isagoras mütterlicherseits, was aber durchaus nicht erwiesen ist, zu 
den Philai'den gehörte, welche wieder mütterlicherseits von den Kypseliden ab- 
stammten, könnte man doch schwerlich jemanden, der auf diese Weise mit den 
Kypseliden verwandt ist, als Kypseliden bezeichnen. 

Gsyer, Euboia L 7 
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gegenüber, welche an den lelantischen Krieg denken. Vischer Kl. 
Sehr. I 597 ff. hat nun mit Recht darauf hingewiesen, dass es kaum 
möglich ist, selbst nicht für einen Dichter, die oligarchische Partei 
in Korinth, welche die Kypseliden und ihren grösstenteils demo- 
kratischen Anhang gestürzt hatte und damals in Korinth die Herr- 
schaft inne hatte, als Kypseliden zu bezeichnen. Damit ist die Be- 
ziehung auf 506 ausgeschlossen, und man kann nur noch die Verse 
in den lelantischen Krieg oder in die Zeit innerer Wirren in Chalkis 
setzen. Wie Busolt a. a. 0. richtig bemerkt, ist das Epigramm 
sicher in der Zeit einer Verfassungsänderung entstanden. Nun sind 
vor 506 mehrere Verfassungsänderungen in Chalkis bezeugt 1 ), 
so dass die Zerstörung Kerinths sehr gut während einer solchen 
erfolgt sein kann. Oben ist weiter uachgewiesen worden (Kap. I 
5), dass der lelantische Krieg zwischen 700 und 660 stattgefunden 
hat. Da die Kypseliden erst 655 zur Herrschaft gelangten und man 
die Bezeichnung „Kypseliden“ wohl kaum auf Kypselos, den Gründer 
der Dynastie, sondern erst auf Periandros anwenden kann, so ist 
auch die Beziehung des Epigramms auf den lelantischen Krieg un- 
möglich. Man hat sich daher den Gang der Ereignisse etwa folgender- 
massen zu denken: Bei einem der von Aristoteles erwähnten Ver- 
suche, die Oligarchie zu stürzen und die Tyrannis aufzurichten, hat 
Periandros zu Gunsten des Antileon oder Phoxos eingegriflfen; die 
vertriebenen Oligarchen wandten sich nach Histiaia, wo ebenfalls 
eine aristokratische Partei am Ruder war (s. Kap. III 1), und ver- 
mochten diese Stadt zur Hülfeleistung. Bei den Kämpfen, die dann 
stattfanden und schliesslich doch mit dem Sturze des Tyrannen 
endigten, wurde die zu Histiaia gehörige Stadt Kerinthos zerstört. 
Dieses Ereignis hat dann einen chalkidischen, der Oligarchie ange- 
hörigen Dichter veranlasst, die Verse abzufassen, während in Chalkis 
noch die. Feinde des Adels das Übergewicht hatten. 

Selbständig ist Kerinthos seit der Eroberung durch die Elloper 
(Strab. p. 446) nie wieder geworden; zur Zeit Strabons war es ein 
soMSiov 2 )- 

') Aristot. polit. VIII 4 p. 1304a: - - - xal tv XsIxiSi <t>c;ov töv rjpttwov perd 
-Ci, yvwpigwv o 8?Jpo{ dvtXwv eiböc cIxcto itoXiTtta; - - -. VIII 12 p 1316a: dXXd 
gc?aßäIXti xai etc tupawiSa njpawvc ----- xctl ck 6Xiy«pxu»v, w-“tp t| tv XaXxtSt ^ 
’AvnXtovrot - - - -. — Vgl. Aen. tact. 4. 

’j In den Kommentaren de» Probus und Philar gyrioa zu Verg. Georg. IV 63 
wird „cerintha“, die Wachsblume, genannt, welche von Ceriothus ihren Namen haben 
solt. — Sonstige Erwähnungen: Uesych. Suid. Zonar. Phavorinus s. v.; Plin. n. h. IV 64; 
Apoll. Rhod. I 79 und Schol.; Hygin. fab 14; Nonn. Dionys. XIII 160. 
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3. Die Städte auf dem Kenaion. 

Das Kenaion ist die kahle Halbinsel, welche sich nach Westen 
hin an den Telethrion anschliesst und sich weit in den malischen 
Meerbusen erstreckt. Sie hängt nur mit einer schmalen Landenge 
mit der Insel zusammen (s. über das Kenaion Kap. I 1) und bat so 
den auf ihr liegenden Städten, Athenai Diades und Dion, die Wahrung 
der Unabhängigkeit erleichtert. 

a. Athenai Diades. 

Athenai Diades wird von der Überlieferung als eine Kolonie 
der Athener bezeichnet 1 )- Diese Angabe ist jedoch schwerlich als 
historisch anzusehen und jedenfalls auf die Identität des Namens 
zurückzuführen. Auch die Tendenz der Athener, ihre Herrschaft 
über die Insel als rechtlich begründet hinzustellen, mag dabei mit- 
gespielt haben, zumal da die Nachricht auf Ephoros zurückzugehen 
scheint. Ein andrer Name der Stadt war Orchomenos: Eusebios 1. d. 

Die Stadt lag auf dem Kenaion in der Nähe von Dion. Ulrichs 
identifiziert fälschlich diese beiden Städte, welche doch bei Steph. 
Byz. s. Ata und Atov sowie bei Strab. p. 446’) streng auseinander- 
gehalten werden. Dion wird gewöhnlich, um dies gleich hier im Zu- 
sammenhang zu behandeln, an die Westküste des Kenaion in die Nabe 
des heutigen Dorfes Lithäda angesetzt, wo auf einem Hügel Über- 
reste einer antiken Ortschaft gefunden sind*). Diese Lokalisierung 
passt auch zu dem Beiwort des Homer, 11. II 538, „abtu“. Athenai 
Diades ist wohl mit Vischer bei dem heutigen Dorfe Gialtra zu 
suchen, wo auch Ulrichs a. a. 0. einen isolierten Hügel mit Sub- 
struktionen erwähnt, ihn aber für die Stätte des alten Perias hält, 
welches, wie ich mit Meineke glaube, überhaupt nicht existiert 
hat, sondern bei Strab. p. 445 aus stbid? (s. S. 84 Anm. 6) ver- 
schrieben ist: vgl. Meineke vindic. Strab. p. 165. Vischers Annahme 

') Steph. Byz. s. 'A&ijvai .... £xtt, Elßoutt, Aiovto; x-ncpa, 6; ’E^opo; tpftrj 
„’A ßavto; 8c yiyvovtai rafiSc; ’AXxuv xai Ata; xai 'Apt&ooaa, aiv S pcv Ata; xtiaa; 

TOliv o&tu; Axö -rtj; xatptSo; <lv6pa«v.“ tauta; 8’ ’AW,va; At48a; Icycobat. — 

Vgl. Strab. p. 446; Eusebios bei Synkellos p. 290,8 Dind. 

*) Steph. Byz. s. ATa ----- y Eößota;. tö ibvtxöv And;. xat tö brpuxöv 

Aid;, ebev xai AidSc; ’ AMjvai. — s. Atov ftöÄi; EißoCa; rctpl tö Kr.vatov. - - xai 

tö br.luxöv Aid;, 6; 8r,lobaiv al yt mpi taürr,v Ijoav Aid8c; 'Abiivai xalouptvat. — 

Strab. p. 446: xai ilt’ ait(jJ (sc. Krjvafy) tö Atov xai ’AW,vai ai AidSc;. xuapa 

'Abr.vaitov, öxcpxcipcvov toU i"t Küvov TOpbpcO. 

*) S. Ulrichs R u. F. II 236, Vischer Erinner. und Eiudr. aus Griechenl. 
p. 659 ff., Kiepert form. XV u. Sieglin Schulatlas p. 16. 

7 * 
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stimmt mit den Worten Strabons p. 446: &sepxeip*vov to£» in i Kövov 
Äop6p.oö gut überein. Sie wird noch unterstützt durch eine geist- 
volle Hypothese Meinekes, vindic. Strab. p. 166. Dieser verbindet 
nämlich das bei Strab. p. 447 stehende Fragment des Aischylos, 
frg. 30 N., mit frg. 31, beide aus dem „Pontios Glaukos“, und erhält 
so eine genauere Bestimmung der Lage der Stadt, welche zu der 
Ansetzung bei Giältra vortrefflich passt. 1 ) 

Wann die Stadt gegründet wurde, wissen wir nicht Die An- 
gaben des Ephoros, frg. 33 M , sind völlig sagenhaft (s. oben). 
Jedenfalls war aber Athenai Diades zur Zeit des ersten attischen 
Seebundes selbständig, da es in den Tributlisten seit 449 bis 425/24 
erwähnt wird. Im Jahre 449 und in den folgenden Jahren zahlten 
die Atheniten 2000 Drachmen Phoros, im Jahre 444/43 (CIA. I 236) 
plötzlich das Doppelte. Man wird wohl nicht fehlgehen mit der 
Annahme, dass diese Steigerung in der Beteiligung am euboüschen 
Aufstande 446 ihren Grund hatte. Köhler, Urkunden und Unters, 
p. 196, nimmt dagegen an, dass die Dier in diesem Jahre zusammen 
mit den Atheniten gezahlt haben. Diese Annahme wäre dann be- 
rechtigt, wenn der Inseltribut 444/43 vollständig erhalten wäre und 
Dion darin fehlte. Dies ist aber nicht der Fall, da von Städten 
auf Euboia nur Athenai D. und Grynchai Vorkommen, also auch 
Dions Ansatz verloren gegangen sein kann. Zwar ist sonst von 
einer Erhöhung des Phoros nach dem Aufstande nichts bekannt, 
aber die daran beteiligten Städte wurden auf andere Weise bestraft. 
Daher möchte ich bei der oben ausgesprochenen Meinung beharren, 
zumal es doch seltsam wäre, wenn in diesem einen Jahre Atheniten 
und Dier zusammen, vor- und nachher aber getrennt gezahlt haben 
sollten. Im Jahre 443/2 (C.I.A. I 244) betrug der Phoros dann 
wieder 2000 Drachmen und blieb bis 425 auf dieser Höhe; jeden- 
falls hatte die Stadt die doppelte Summe nicht aufbringen können. 
Aus diesen Angaben geht hervor, dass Athenai Diades ein kleiner, 
unbedeutender Ort gewesen sein muss. Bei der Phoroserhöhung des 
Jahres 425 ist dann auch der Tribut der Atheniten, wie der der 
meisten anderen Städte Euboias, und zwar auf 1 Talent erhöht worden 2 ). 

') Aischyl. frg. 30 N: EißotS« xip.jErwv (so Moineke vind. Strab. p. 166; in 
seiner Ausgabe des Strabou schreibt er: xauxrt.v; Nauck hat xapjrr.v) dpfl Kr.vaiovi 
Ato; | äxTtjv, xcrt’ enVcöv vjfxjlsv ibltou Aiy* und frg. 31: xixciT 'A&t,v 3{ AidSa; napcx- 
rap öv. — Vgl. Achill, comm. in Aratum (ed. Maass p. 77). 

») C.I.A. I 231. 236. 237. 239. 244. 37. IV 1, 2 p. 72. — Vgl. noch die 
Zusammenstellungen bei Busolt Philologus 41. 652 ff. und Köhler, Urkunden und 
Unters, p. 148. 
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Head H. N. p. 302; Catalogue p. 136 weist Atbenai eine 
Münze zu, welche der Zeit vor 480 angehört und denselben Typus 
wie die attischen Geldstücke, aber einen andern Stil hat. Er ist 
seiner Sache selbst nicht sicher und hat sich anscheinend bei der 
Zuweisung von der Überlieferung, dass unsere Stadt eine Gründung 
der Athener sei, leiten lassen. 

b. Dion. 

Über die Lage von Dion s. oben unter Atbenai Diades. 

Es wird im Gegensatz zu Athenai Diades schon von Homer H. 
n 538 genannt. Es war im 5. Jahrhundert selbständige attische 
Reichsstadt, wie sich aus den Tributlisten ergiebt; das Fehlen in 
den drei ersten Listen ist wohl auf den fragmentarischen Zustand der- 
selben Zurückzufuhren. Da auch sonst nichts von einer Abhängig- 
keit Dions von Histiaia, welches dabei allein in Betracht käme, be- 
richtet wird, so wird die Stadt wohl auch in den früheren Jahr- 
hunderten ihre Selbständigkeit bewahrt haben. 

Die Stadt Kanai in Aiolis nennt Strabon p. 446 eine Kolonie 
der Dier. Da er jedoch dieselbe Stadt p. 615 als eine Gründung 
der Lokrer aus Kynos bezeichnet, so mutmasst Baumeister p. 57 
Anm. 48, dass die Besiedlung von beiden Städten gemeinsam erfolgte. 
Bedeutend ist Dion nicht gewesen, da es bis zum Jahre 450 nur 
1000 Drachmen, seitdem 2000 Drachmen steuerte. In der Tribut- 
liste des Jahres 425 ist der Ansatz der Dier nicht erhalten 1 ). 

') Literarische Quellen über Dion: Steph. Byz. e. ATat und ATov (■. S. 99 A. 
2); Hom. II. II 63ö n. Schol.; Strab. p. 446 (g. S. 99 A. 2); Plin. n. h. IV 64; Nonn. 
Dionys. XHI 161. Zeugnisse für die Selbständigkeit Dions im &. Jahrhundert sind 
die attischen Tributlisten: O.I.A. I 229. 231. 233. 237. 239. 244. 256. IV 1,2 p. 72. 
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IV. Kapitel. 

Süd - Euboia. 

1. Karystos. 

Karystos war die bedeutendste Stadt Süd-Euboias ‘). Seine 
Lage ist gesichert, da der Ort bis auf den heutigen Tag seinen Namen 
bewahrt hat. In der heutigen Stadt selbst finden sich keine Alter- 
tümer, aber unterhalb derselben sind noch Mauerzüge von altertüm- 
licher Bauart, die in frühe Zeit zurückreichen, erhalten: Rangabe 
mdmoire p. 225; auch hat man dort Fundamente alter Gebäude 
gefunden. 

Die alte Stadt lag näher am Meere wie die jetzige und hatte 
einen Hafen, wie dies aus der Inschrift Dittenb. syll. 2 n. 509 her- 
vorgeht: es werden dort Xi|i*vo®oXaxe{ unter den ständigen Beamten 
der Stadt aufgeführt. Dagegen kann das Zeugnis von Skylax, peripl. 
58, der unter den 4 euboi'ischen Städten, die er nennt, Karystos 
allein keinen Hafen giebt, *) nicht angeführt werden. Die Angabe 
des Skylax so zu fassen, dass Karystos damals unmittelbar am Meere 
lag und daher der Zusatz „xal XqjLijv“ überflüssig war, ist meiner 
Meinung nach ausgeschlossen, da er Chalkis, Eretria, Histiaia, die 
alle nachweislich am Meere gelegen haben, diesen Zusatz trotzdem 
giebt Man müsste daher, wenn man ihm folgt, der vom Meere etwas 
entfernt liegenden Stadt keinen Hafenplatz geben, was die angeführte 
Inschrift ausschliesst. Ob die Stadt, wie Bursian qu. Eub. cap. sei. 
c. II annimmt, später an das Meer vorgeschoben wurde, lässt sich 

') Von Karystos werden 2 alte Namen überliefert: Cheironia, nach dem 

Vater des Eponymen Karystos: Theodoridas bei Steph. Byi. s. Kdpuuro« ; Atyala 
nach dem Fürsten Aigaion: 8t. Byz. 1. d. und Schol. Apoll. Rhod. I llfiö. 

*) Skylac. peripl. 68 (Müller): |ut 4 8t 'AvSpov ESpoia vijoof aSrrj «rpfeoXip' 
tiol 8t cm aärij Kapaavop, ’Epfrpia xai XoXxlc xal Jupijv, 'Eoriaia xal lipfjv. — 

Die Inschrift Dittenb. ’ n. 609 ist noch veröffentlicht im Bull, de corr. hell. II 
p. 275 n. I. Vgl. für die Beamten der Stadt in der späteren Zeit noch BulL de 
corr. hell. II p. 276 n. 2 = Haase Index lect. Breslau W. 8. 1866/67. 
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nicht entscheiden. Bezieht man die Schilderung von Dion Chrysost. 
or. VII 22 ff. auf Karystos, was der ganzen Erzählung Dions nach 
das Wahrscheinlichste ist, so muss die Stadt in der Kaiserzeit aller- 
dings unmittelbar am Meere gelegen haben; zu einer andern Stadt 
kann die Kästengegend am Kaphereus damals nicht gehört haben, 
da wir aus Plin. n. h. IV 64 und Pomp Mela II 108 wissen, dass 
Karystos zu dieser Zeit eine der reichsten und blühendsten Städte der 
Insel war. Jedoch hat v. Wilamowitz, philol. Unters. IV p. 139 
Anm. 12, mit Recht darauf hingewiesen, dass der Schilderung Dions 
kein grosser Wert beizulegen ist, da sie als Novelle, nicht als Historie 
aufzufassen ist. 

Wie dem auch sei, soviel ist sicher, dass Karystos in der Ebene 
lag, welche sich zwischen den beiden Ausläufern des Oche, den im 
Geraiatos und Kaphereus endigenden Gebirgszügen, ausbreitet. Diese 
Ebene war der Kern des karystischen Gebietes 1 ). 

Karystos war von Dry opern, welche aus Mittelgriechenland 
durch die Umwälzungen der dorischen Wanderung vertrieben worden 
waren, begründet worden*). 

Über die älteste Geschichte der Stadt wissen wir so gut wie 
nichts. Nur ein Ereignis, welches vor die Perserkriege fällt, wird 
uns überliefert: Der aus königlichem Geschlechte stammende Mile- 

sier Leodamas führte Krieg gegen die Karystier; es gelang ihm, die 
Stadt im Sturm zu nehmen; die Einwohner wurden in die Sklaverei 
verkauft; der Sohn des Leodamas und eines karystischen Weibes 
wurde der Stammvater der milesischen Euangeliden: s. Phot. bibl. 
p. 140a (Bekker). Diese Tat chronologisch zu fixieren, ist nicht 
möglich; zwar war zugleich mit diesem Unternehmen ein Krieg der 
Milesier gegen Melos entbrannt, der fiir Miletos unglücklich verlief, 
aber auch über diesem Zuge liegt undurchdringliches Dunkel. Erst 
mit den Perserkriegen tritt der Süden in die Geschichte ein. Als 
im Jahre 490 die persische Flotte heransegelte, landete sie auf Euboia 
zuerst bei Karystos Die Karystier weigerten sich, den Feinden 
gegen ihre Nachbarn Heeresfolge zu leisten. Da aber die Perser 
einen Feind nicht im Rücken zurücklassen konnten, so wurde die 
Stadt belagert und ihr Land verwüstet: Herod. VI 99. Jetzt erst 

') Ober die Lage sind ausserdem noch zu verzeichnen: Ptol. III 14,22 M; 
Paos. 132,2; Steph. Bjz. s. v.; Plin. n. h. IV 61. VI 216; Eurip. Iph. Taur. 1989 
(Hartung); Valer. Mai. I 8,10; Anonym, stadiasm. mar. m. 283 (Geogr. Gr. min. 1 600). 

’) Thuk VII 67: s. S. 22 Anm. 1; Diodor IV 37: - -- v3v 8' cx iwjävtwv 
Apulmwv o! |icv it< vtjv Eüßoiatv mtctvrr,iavTt< cxniov söliv Kdpusvov. 
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unterwarfen sich die Karystier. Auf diesen tapferen Widerstand 
sich berufend haben sie jedenfalls vor 480 den von Paus. X 16,6 
erwähnten ehernen Stier dort Ipyou toö Mr^utoü nach Delphi geweiht. 
Nach 480 wäre ihnen dies als Mederfreunden sicher nicht gestattet 
worden, auch hatten sie damals gar keine Veranlassung zu einem 
solchen Schritte (vgl. Baumeister p. 66 Anm. 84) '). Im Jahre 480 
finden wir, wie schon erwähnt, die Karystier im Gefolge der Perser: 
Herod. VIII 66. Die kleineren griechischen Inselgemeinden fühlten 
sich seit dem lelantischen Kriege und vollends seit dem völligen 
Sturze von Chalkis 506 und Eretria 490 erleichtert und zogen es 
vor, sich dem Landesfeinde anzuschliessen, da der Sieg des Bundes 
der Hellenen ihnen nur neue Abhängigkeit von dem aufstrebenden 
Athen bringen konnte, die wegen der Nähe des Vorortes drückender 
werden musste als die Herrschaft des weit entfernten Perserkönigs: 
vgl. v. Wilamowitz philol. Unters. IV p. 137. Dafür sollten sie nach 
siegreicher Beendigung des Krieges bestraft werden, so auch die 
Karystier. Themistokles belagerte mit der Bundesflotte Andros und 
drohte den Karystiern das gleiche Schicksal an, wenn sie sich nicht 
loskauften : s. Busolt gr. Gesch. II 2 p. 715 Anm. 2. Sie taten es, 
wurden aber trotzdem nicht verschont: Herod. VIII 112. Denn von 
Andros mussten die Griechen unverrichteter Sache wieder abziehen 
und wandten sich nun gegen Karystos, verwüsteten das Land und 
fuhren dann nach Salamis zurück : Herod. VIII 121. So war Karystos 
als einzige von den euboiischen Städten nicht in den attischen See- 
bund eingetreten. Diese isolierte Stellung in nächster Nähe ihrer 
Stadt, umgeben von dem Bundesgebiete, konnten die Athener nicht 
lange dulden, und so kam es zu einem Kriege, um 472 (vgl. Busolt 
gr. Gesch. III 1 p. 140 f.), dessen nähere Veranlassung wir nicht 
kennen. Nach einer bei Kyrnos (s. weiter unten) in der Karystia 
gelieferten Schlacht, in welcher der Athener Hermolykos fiel: Herod. 
IX 105, und längerer Belagerung mussten sich die Karystier endlich 
dazu verstehen, dem Bunde als Mitglied beizutreten: Thuk. I 98 2 ). 
Sie müssen sich verpflichtet haben, den Athenern bedingungslose 
Heerfolge zu leisten, da wir sie häufiger als andere Bundesgenossen 

') Wie feindselig die Stimmung ihnen gegenüber war, geht auch daraus 
hervor, dass man einem Karystier den Verrat des Ephialtes zutraute : Herod. VII 214. 

’) Herod. IX 105: würov 8e töv 'Eppilexov xorcclaßc Ssrepov toütwv, 
tivto; ’Ahrivaiotot rt xai Kapuavloigi, Cv Kjpvlp Kapuarir,; ’/uipr ; änohavewa iv 
xcTcbat im I'cpaiuTip. — Thuk. I 98: jtpöp 8c KapuTriou: ohjtgTc ivcj rßv illtov K'jßoCajv 
«61ryoc Cftvcto, xai ypivy {uvtßr,aav xah’ cpolo-^av. 
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im Gefolge der Athener finden 1 ). Auch ihr Phoros war ein hoher 
und lässt damit zugleich auf die Bedeutung der Stadt schliessen: 
bis zum Jahre 451 betrug er 7 Talente 3000 Drachmen und weist 
so Karystos in der Reihe der euboiischen Städte den 3. Platz an. 
In der nächsten Schätzungsperiode erscheint er dann auf 5 Talente 
ermässigt und bleibt so bis zum Jahre 425 2 ). 

Fragen wir uns nun, worin diese plötzliche Ermässigung be- 
gründet ist, so können wir zur Beantwortung zwei Tatsachen heran- 
ziehen. Diodor XI 88 berichtet unter dem Jahre 453, dass der Feld- 
herr Tolmides 1000 athenische Bürger nach Euboia und Naxos ge- 
führt und ihnen Land zngeteilt habe 3 ). Ferner sind bei Karystos 
2 Inschriften gefunden worden (I.G.A. 6. 7.), die Roehl für Grab- 
schriften attischer Kleruchen hält und die aus dieser Zeit stammen. 
Ist die Annahme Roehls richtig, so wird man kaum fehlgehen, wenn 
man die von Diodor 1. d. erwähnten Kleruchen nach Karystos gehen 
lässt und die Ermässigung des Tributes hierauf zurückführt. Diese 
Hypothese wird noch unterstützt durch das Fehlen jeder Kunde über 
die Beteiligung der Karystier an dem grossen Aufstande von 446. Die 
Entziehung des Münzrechts im Jahre 446 braucht hiermit nicht zu- 
sammenzuhängen. Athen entzog in diesem Jahre allen euboiischen Städten 
(s. Head H.N. 302) dieses Zeichen der Autonomie; dass Karystos dabei 
nicht ausgenommen warde.kann uns nicht Wunder nehmen, da die Athener 
eben die ganze Insel von jetzt an als Untertanenland betrachteten. 
Schwer fällt aber für unsere Annahme ins Gewicht, dass wir von 
einer Bestrafung von Karystos nichts erfahren. Die Bewohner der 
Stadt wurden unbehelligt gelassen, da sie durch die Kleruchen in 
Gehorsam erhalten worden waren. Es ist möglich, dass den Karystiern 
schon 472 ähnliche Bedingungen wie 445 den Chalkidiern und Eretriern 
{Aiferlegt waren. Dann hat auch diese politische Abhängigkeit jeden- 

Vgl. Tbuk. IV 42; Vn 57; VIII 69. — Auf die Expedition gegen Karystos 
geht auch der Name eines Atheners zurück, der in einem Verzeichnis gefallener 
Krieger aus den Jahren zwischen 01. 92,4 und 93,1 als der Phyle Kekropis unge- 
hörig aufgeführt wird: Kapuorövtxot: C.I.A. IV 1,2 n. 446a; vgl. Ed. Meyer G.d.A. 
III 494. 

') Vgl. C.I.A. I 229. 230. 233. 237 239 (vgl. IV 1,2 p. 72). 256. 37. 

*) Die Stelle ist verdorben; aber man darf auf Grund derselben nicht etwa 
eine Stadt Naxos auf Euboia annehmen: - - - TcXpI8i){ 6 trcpop orpav ryöp cip rr v 
Eößctav napti.&('ov äiloip yiKotp itoXivaic * * * ttjv tßv Na{ttav yry StdvctpK. Zu ergänzen 
ist diese Angabe nach Paus. I 27,5: 'fo-repov 81 ('*>; ch«vta&cv (sc Tclp-iflr ;) Ip’AWjvup, 
ter^Yayi pH t; ESßotav xai Ndjov 'Aör.vaiwv xlr,pouyouc - - -. 
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falls dazu beigetragen, Karystos von dem Aufstande fernzuhalten. 
Über die Geschichte von Karystos ist in unserer Epoche weiter nichts 
zu berichten. 

Berühmt war die Stadt im Altertum besonders durch ihren 
Marmor, der namentlich in der römischen Zeit weithin geschätzt 
und beliebt war'). Die Marmorbrüche lagen nordwestlich von 
Karystos gegen Styra hin. Ein eigener Hafen Marmarion war für 
die Ausfuhr angelegt worden. Dieser Hafen lag nach Strab. p. 446 
nahe bei Karystos „J&ev ÜwöcXou? el? AXä? rot? ’Apa<p]v£8«?. u Dadurch 
bestimmt sich seine Lage an der Bucht nordwestlich von Karystos, 
südlich von Styra. Die Bucht führt, nach Rangabö, noch heute 
denselben Namen. In Marmarion wurde Apollon verehrt*). 

Uber die Verfassung von Karystos in älterer Zeit haben wir 
keine Kunde; was die Bewohner anbetrifft, so standen sie zur Zeit 
des peloponnesischen Krieges in einem schlechten Rufe: sie wurden 
für Lüstlinge gehalten: Aristoph. Lysistr. 1058. 1181 u. Schol. 3 ) 

Die Münzen der Stadt, bis 445, stellen auf der Vorderseite 
gewöhnlich entweder eine Kuh mit säugendem Kalb oder einen 
Herakleskopf dar, auf der Rückseite einen Hahn oder einen Palmen- 
zweig. Eine interessante Münze, welche die Köpfe von Poseidon 
und Herakles im Profil janusartig zusammengesetzt trägt, wird von 


') Vgl. Fiedler Reise d. Griechen! I 428ff. ; Neumann-Partach p. 214f.; 
t. Wilamowitz philo). Unters. IV 139 Amn. 12. — Von den alten Schriftstellern 
wird der karystische Marmor häufig erwähnt: Strab. p. 437. 446; Plin. n. h. 
XXXVI 48. 49; Dion Chrys. 79,2; Plut. de def. orac. 43 (mor. p. 434); Besych. 
s. Kapiiono;; Apoll, hist. mir. 36; P&pin. Stat. silv. 12,149; 6,36; II 2.92; 
Lactant. in Pap. Stat. Theb. VII 370; Scho! Lucan. Phars. V 232; Martian. Cap. 
VI 659; Vita Gord. tertii 32» Tibul! III 3,14; Seneca Troad. 846; Plin. epist. 
V 6; Eustath. in Dionys per. 621; Apollin. Sidon. II 2,7. — Anch Asbest wurde 
in früher Zeit bei KarystOB gefunden: Strab. p. 446; Plut de def. orac. 43; 
Apoll, hist. mir. 36; Steph. Byz. s. v. — Töpferwaren: Athen. IV 169e. 

*) RangabC memoire p. 224; Baumeister p. 27 u. 66. — Über den Kult 
des Apollon vgl Strab. 446 u. Phot. lex. I 407 (Naber). — Sonst wird der Hafen 
noch erwähnt von Steph. Byz. s. v. und Nonnos Dionys. XIII 164. 

*) Ausser in den in der Darstellung angeführten Stellen kommt Karystos 
noch vor: Plin. n. h. IV 64; Pomp. Mela II 108; Hesych. s. v. ; s. Ödva;; Papin. 
Stat. Theb. 370. 718; Ovid. fasti IV 282; Hieroc! syneedem. 646, 8; Anthol. Palat 
XIV 68; Solin XI löf. ; Nonn. Dionys. XIII 160; vg! Pto! VIII 12,24. Über den 
schlechten Ruf s. noch Ailian var. hist. IV 27. — An Inschriften, die vielleicht in 
diese Zeit gehören, siud anzumerken: CIA. IV 2 n. 3015b; ’Ep, dpx- 1893 p. 
172ff. n. 23; Bull, de corr. hei! XV p. 404 ff. n. 13. 
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Friedländer in der Zeitschr. f. Numism. VIII 10 mitgeteilt; Zeit 
nicht angegeben. 

Im Gebiete von Karystos werden zwei Örtlichkeiten genannt, 
deren Lokalisierung nicht möglich ist: ein Hügel ’Ayaita bei Steph. 
Byz. s. v. und ein Ort ’Opxopevös bei Strab. p. 416'). Girard memoire 
p. 718 spricht die Vermutung aus, dass eine Ruine bei dem h.Platanistos, 
welches vielleicht auch ein antiker Name ist (s. Baumeister p. 34), 
die Überreste des alten Orchomenos seien. Sicherheit kann man 
hierüber nicht erlangen. 

Eher unterzubringen ist der Ort Köpvo?, den Herod. IX 105 
(s. S. 104 Anm. 2) erwähnt. Kiepert form. XV setzt Kyrnos irrtümlich 
= Kap Paximadhi, was, wie ich unter Geraistos (Kap. IV 4) wahrschein- 
lich machen werde, die Ixuxi] äxrrj des Strabon ist Auch die Annahme 
Bursians, Geogr. II 435 Anm. 2: Kyrnos = Insel Mantelo, ist aus- 
geschlossen, da Herodot ausdrücklich sagt: iv Köpvw -rtjs Kapti<rrfr){ 
3 ^<upvj;, was man kaum von einer Insel sagen kann: auch VI 107 
sagt Herodot nicht k; AlyOxiav t?,; töv Svupfwv sondern it; t}jv 

v^.oov rljv ÜT’jpewv, xalxopivrjv $e Aiyüxiav - - -. Ferner ist es aber 
auch nicht gut denkbar, dass die Schlacht zwischen den Athenern 
und Karystiern eine Seeschlacht war, wie Bursian annimmt, da 
Karystos es zur See mit Athen sicher nicht aufnehmen konnte. Nimmt 
man aber an, dass die Karystier ihr Heer auf die Insel übergesetzt 
hätten, so traut man ihnen eine grosse Unklugheit zu; denn dort 
konnten sie abgeschnitten und ihre Stadt ohne Verteidiger überrumpelt 
werden. Da der in der Schlacht gefallene Athener Hermolykos nun 
in Geraistos beerdigt wurde, lag Kyrnos in der Nähe dieses Vor- 
gebirges östlich von Karystos: vgl. Girard memoire p. 722 1 ). 

Hier seien noch die petalischen Inseln angeführt, die im Süden 
von Euboia lagen und jedenfalls immer zu Karystos gehört haben. 
Die grösste von ihnen heisst noch heute Petalia; diese hat vermut- 
lich auch Strab. p. 444, der nur eine Insel Petalia nennt, gemeint. 
Zu der Identifizierung von Petalia mit dem h. Kap Paximadhi ist 
Bursian qu. Eub. cap. sei. p. 31 n. durch die Angabe des Strabon 


') Steph. Byz. a. ’Ax««« rati xai löpes iv Kapuonp . — Strab. p. 416: 

- - xai rapi Kdposvov 8’ ■nj ’ Opxoiuvöp. 

’) Die Leaung von Pflugk apecimen p. 10 bei Polyain. atrateg. HI 4, 1: 
<top|iiuv droßätt t; tt)v XalxiSfuv ipxdaa; oix äliya vßv ix Tvjs xwpap Kupvip xpootoxtv, 
wofür man unzweifelhaft richtig £xöpv (cod. KtSppv) eingesetzt bat, ist der 
ganzen Erzählung nach höchst unwahrscheinlich. 
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verführt worden'), die nicht erkennen lässt, dass unter Petalia eine 
Insel zu verstehen ist. Da wir aber aus Plin. n. h. IV 71 und 
Anonym, stadiasm. mar. m. 283 (Geographi Gr. min. I Ö00) wissen, 
dass die Petaliai Inseln waren, so fällt die Annahme Bursians in 
sich zusammen 2 ). Nach Plinius 1. d. waren es 4 Inseln; die Ent- 
fernungsangabe des Anonymos, der von Karystos bis zu den Petaliai 
100 Stadien rechnet, ist etwas zu hoch gegriffen. 

Baumeister p. 17 setzt hier im Süden auch die Insel Glaukon- 
nesos an, während Kiepert form. XV dieselbe viel weiter nördlich, 
gegenüber von Rhamnus, lokalisiert. Diese Insel wird nur von Plin. 
n. h. IV 65 als im myrtoischen Meere liegend zusammen mit Aegila 
genannt. Dem Begriff des myrtoischen Meeres entspricht wohl die 
Ansetzung Baumeisters mehr als die Kieperts. Da Plinius Glau- 
konnesos mit Aegila als die bekanntesten: maxime inlustres, Inseln 
des myrtoischen Meeres bezeichnet, 3 ) so war es vielleicht der eigent- 
liche Name der grössten petalischen Insel, die Strabon, weil es eben 
die grösste war, als Petalia xa-f lc,oyf,v ansah. Ob das von Wilhelm 

’Ecp. Äpy. 1892 p. 136 n. 7 in Ik-raXisü? ergänzte Demotikon Bet 

richtig entziffert ist, ist nicht sicher; ist dem so, so hätten die Pe- 
taliai im 3. Jhdt. vielleicht zu Eretria gehört (vgl. S. 79 Anm. 1). 


2. Styra. 

Den Namen des alten Styra hat das h. Stoura bewahrt, mit 
jener Umlautung des „o“ in r ou u . die wir schon bei Kyme kennen 
lernten. Die Stadt lag an der schmälsten Stelle der Insel in einer 
Strandebene auf einem Felshügel am Meere, während der jetzige 
Flecken etwa '/, Stunde vom Meere entfernt liegt. Die Stadt war 
ebenso wie Karystos eine Gründung der Dryoper 4 ). 

') Strab. p. 444: tö piv otüv Kt.vbiov tm x*t 4 öeppoWMOtc , rcpmutöc 

St xai Ilcrcüia ~p:; 

*) I’lin. IV 71: in Euripo autem Euboico primo fere introitu Petaliae 

quatnor insulae. — Anonym, stadiasm. m. m. 283 (Geogr. Gr. min. I 600): ix 
KapuTtou ilz nttoliiK 3T!l8t0l>{ p’. 

’) Pän. n. h. IV 66: extra eam (Kuboeam) in Uyrtoo multae, sed maxime 
inlustres GlauconneBos et Aegila (ed. Detlofsen). 

*) Ober die Lage Tgl. Baumeister p. 24; Bursian qu. Eub. cap. sei. p. 49 und 
Geogr. II 430. — Eine Gründung der Dryoper: Herod. VIII 46: Ztuptcc 8c rit 

a\rxi( nopct^ovTS vebc , Kuüvtoi 8t ptav , tövttc euvap^ptttpoi oSroi 

Apiostc. Vgl. Paus. IV 34, 11. 
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Von der ältesten Geschichte der Stadt ist nichts überliefert; 
erst in den Perserkriegen tritt Styra hervor. Bei dem Znge des 
Datis gegen Athen müssen die Styreer sich den Feinden unterworfen 
haben (vgl. p. 103/4), wenigstens erfahren wir, dass nach der Er- 
oberung von Eretria die Gefangenen nach Aigileia, einer Insel der 
Styreer, gebracht wurden: Herod. VI 107. Diese Willfährigkeit dem 
Nationalfeinde gegenüber machten sie aber durch ihre energische 
Teilnahme an den Kämpfen gegen Xerxes wieder gut (s. Kap. I 5). 
Aus den Zahlen ihrer Kontingente ersieht man, dass die Hauptstärke 
der Styreer nicht in der Flotte bestand — nur 2 Schiffe konnten sie 
aufbringen — : Styra war eine Landmacht. Die Chalkidier stellten 
bei Plataiai nur 400 Mann; giebt mau den Eretriern von den 600 
Mann (s. Her. IX 28) etwa 300 — 400 — mehr konnten diese so 
kurze Zeit nach 490 kaum aufbringen — so bleiben für die Styreer 
200 — 300 Mann, was immerhin eine ganz ansehnliche Leistung ist, 
wenn man sie mit den anderen Kontingenten zusammenhält. Jeden- 
falls traten die Styreer dann sogleich in den delisch-attischen See- 
bund ein (vgl. Kap. I 5). Der Phoros, den Styra bezahlte, betrug 
bis 425 1 Talent; in dem genannten Jahre wurde er auf das Doppelte 
gebracht 1 ). Wenn sich Styra so auch nicht mit Chalkis, Eretria 
und Karystos messen konnte, so nahm es doch eine angesehene 
Stelle in der Rangliste der euboiischen Städte ein. Ob es an dem 
grossen Aufstande 446 teilgenommen hat, ist nicht zu bestimmen, da 
uns jede Nachricht darüber fehlt. Die zahlreichen in Styra ge- 
fundenen Bleitäfelchen, die der Mitte des 5. Jhdts. angehören, hängen 
hiermit nicht zusammen: I. G. A. 372 = Bechtel Inschr. d. ion. Dial. 
n. 19. Vischer, Kl. Sehr. II 136, hat die Vermutung ausgesprochen, 
dass es Lostafeln gewesen seien; es sind nämlich auf manchen von 
ihnen Namen ausgestrichen und andere an deren Stelle gesetzt. Aus 
dem Charakter der Buchstaben geht hervor, dass Eretria und .Styra 
palaiographisch zusammengehören: Bechtel a. a. O. p. VII; Kirchhoff 
Studien 4 p. 116*). 

') Vgl. C. I. A. I 230. 231. 236. 237. 239. 244. 258. 269. 37. 

’) Die BleitUfelchen haben zahlreiche Besprechungen gefunden : Lenorm&nt 
Academy 27. V. 1882; Roebi Hermes XVII 460. XVIII 101; Meister Neue Jahrb. 
125, 626; Fick Göttinger geL Anz. 1883 p. 127; Vischer Kl. Sehr. II 116ff.; 
Revue archdologique 1882 p. 305; Kirchhoff Studien* p. 116; Bechtel a. a. 0. — 
Roehl I.G.A. hat 432, Bechtel 447 Stück. — Unecht aind jedenfalls : I.G.A. n. 372: 
23. 27. 87. 100. 306. 312. 355. 423. 430; vgl. Hermes XVIII 101. — Über den 
Dialekt von Styra vgl. Bechtel a. a. 0. p. 36 f. u. Vischer Kl. Sehr. II 134. 
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Wie weit das Gebiet Styras in dieser Zeit seiner Selbständig- 
keit reichte, wissen wir nicht. Nur die Insel Aigileia wird als zu 
Styra gehörig uns bezeichnet: Herod. VII 107. Diese Insel liegt 
vor der styre'ischen Bucht; es ist die heutige Insel Stura: vgl. Plin. 
n. h. IV 66 (S. 108 A. 3). Jedoch kann das Herrschaftsgebiet nicht 
umfangreich gewesen sein, da Styra im Norden von Eretria, im 
Süden von Karystos beengt war und ausserdem an der schmälsten 
Stelle der Insel lag *). 

Von Münzen der Stadt ist nur die von Eckhel doctr. num. II 
325 mitgeteilte bekannt. Die auf derselben dargestellte Muschel 
deutet wohl auf Purpurfischerei hin. Dies aber als einen Beweis 
für phoinikische Niederlassung anzusehen, halte ich nicht für richtig. 
Die von Olshausen Rhein. Mus. VIII (1853) p. 327 aufgestellte 
Hypothese, dass im Namen Styra die phoinikische Göttin Astyra zu 
erkennen sei, ist meiner Meinung nach nicht erwiesen*): vgl. S. 22/23. 


3. Dystos. 

Dystos lag in der Mitte der Insel an einem See, ungefähr auf 
demselben Breitengrade wie Eretria. Die Lage der Stadt wird be- 
zeichnet durch das h. Dorf Dysto, in dessen Nähe auf einem Hügel 
an dem heutzutage vollkommen versumpften See bedeutende Ruinen 
gefunden worden sind. Der Rest der Inschrift eines Sarkophages 
lässt noch Zeile 3 den Namen „Aüoto;“ erkennen: 'E<p. äpy. 1892 
p. 167 n. 66. 

Litterarisch bezeugt ist Dystos nur durch eine Angabe 
Theopomps bei Steph. Byz. s. v., welche zeigt, dass Dystos vielleicht 
schon in den Zeiten Philipps von Makedonien zu Eretria gehörte 3 ). 
Erwiesen ist diese Zugehörigkeit im 3. Jahrhundert durch 3 In- 
schriften, die alle Dystos als eretrische Kome anführen: ’E<p. äpy. 
1869 n. 404; 1892 p. 136 n. 7; 1897 p. 143 n. 1. Da Dystos aber 
auf den attischen Tributlisten nicht vorkommt, so ist es jedenfalls 

Vgl. über Styra noch: Thuk. VII 67; Steph. Byz. s, v.; Schol. Dem. 
XXI 167; Strab. p. 446. — Ans der späteren Zeit beweisen mehrere Inschriften: 
'Eq>. 4px- 1869 n. 404; 1897 p. 143 n. 1; CIA. IV 2 n. 116c, dass Styra im 3. Jhdt. 
zu Eretria gehörte. S. Kap. II 2. 

’) Vgl. Hitzig Rhein. Mus. VIII 600; Busolt gr. Gesch. I ' p. 270 Anm. 1; 
Blflmner, gewerbl. Thätigk. der Völker d. klass. Altert, p. 88 Anm 8. 

’) Steph. Byz. s. Aüffrot, mXic Eößotstc- 0e6nopreo{ iv ♦iliroiutöv x8’„4noerf,etat 
81 toü{ r* oWJ ntpKKxiöi töv ‘Eprrpitwv iorpdrcjetv ini nöliv Aäitov“ 
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auch im 5. Jahrhundert bereits eretrisch gewesen. Aua der Endung 
-oto{ kann man vielleicht schliessen, dass die Stadt eine Gründung 
der Dryoper war: rcpaioroc, Kipucro?, TupuppTjarös , IlXaTavurrös *). 
Dieser Vermutung hat sich Sieglin Schulatlas p. 15 angeschlossen. 
Die ausführlichste Beschreibung der Ruinen bietet Wiegand, Dystos, 
im 24. Bande der Mitteil, des arch. Inst, zu Athen 1899 p. 458 ff. 
Die Annahme Wiegands, p. 467, dass sich der Kontrakt zwischen 
Eretria und Chairephanes auf den See von Dystos bezieht, ist mög- 
lich; aber auch wenn dies nicht der Fall ist, ist doch durch die 
Urkunde die Zugehörigkeit von Dystos zu Eretria, die Wiegand von 
dieser Identität abhängig zu machen scheint, gegeben. Denn was 
sollen Bürger eines unabhängigen Dystos als Zeugen unter einem 
eretrischen Vertrage? Übrigens geht die Herrschaft Eretriaa auch, 
wie schon bemerkt, aus den übrigen, von Wiegand nicht angeführten 
Inschriften hervor. 


4. Geraistos. 

Mit dem Namen Geraistos wurde das südlichste Vorgebirge 
Euboias bezeichnet 2 ). Es ist das heutige Vorgebirge Mandhilon 
darunter zu verstehen. Auf diese gegen Andros gerichtete Spitze 
sind wenigstens die Angaben des Plinius allein zu beziehen, ebenso 
die des Anonyraos; die Entfernungsangaben des Plinius zwischen 
Geraistos, dieses gleich Mandhilon gesetzt, und Andros bezw. Ikaros 
stimmen ganz genau. Die Xeux-i) dbcrf) des Strabon p. 399 hingegen 


‘) Vgl. Baumeister p. 71; Rangabd mdmoirq p. 237. — Auf dasselbe Re- 
sultat kommt Bursian durch Betrachtung der baulichen Reste der Stadt: Mitteil, 
p. 136 ff. und in Gerhardts Denkmäler und Forschungen VII (1856) No. 82 Sp. 129 ff. 
Jedoch weist Wiegand a. a. 0. (s. oben) die Annahme Bursians von einer besonderen 
dryopischen Bauweise zurück, indem er darauf aufmerksam macht, dass man 
auch an anderen Punkten Euboias, wo die Dryoper nie gesessen haben, ähnliche 
Baudenkmäler gefunden hat. So ist diese Bauart vielleicht den Ureinwohnern 
Euboias zuzusebreiben. 

') Vgl. Strab. p. 444; Plin. n. h. IV 63. 68; Pomp. Mela II 107; Skylac. 
peripl. 68; Dionys. Call. fil. 131 (Geogr. Gr. min. 1242); Solin XI 24; Mart. Cap. 
VI 659. — Als ein Vorgebirge Euboias ohne nähere Bezeichnung der Lage wird 
es an zahlreichen Stellen genannt: Anonym, stad. 283; Etym. M. 227,41. 47; 
Hesych. s. v.; Schot. Aristoph. equ. 661; Scbol. Eurip. Orest. 993; Schol. Kallim. 
hymn. IV 199; Schol. Thuk. III 3; Schol. Apoll. Rhod. III 1244; Tzetzes in Lyco- 
phr. 156. 
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ist in dem b. Kap Paximadhi zu suchen, da auf dieses Kap die 
Distanzzahl des Strabon: 300 Stadien von Sunion, viel besser passt 
als auf Mandhilon ; daher möchte ich in diesem Geraistos, in Paximadhi 
die Xecxt) dtx-rrj erkennen'). Dass Kiepert die so bestimmten Nach- 
richten der Alten unbeachtet lassen konnte und weder Paximadhi 
noch Mandhilon als Geraistos bezeichnet hat. ist mir unerfindlich; 
wenn er angenommen bat, dass Lenke Akte nur eine andre Be- 
zeichnung für Geraistos war, dann hätte er doch den so viel häufiger 
begegnenden Namen Geraistos auch verzeichnen müssen. Er nennt 
das Kap Paximadhi Kyrnos; dass ich damit nicht übereinstimme, 
habe ich schon oben gesagt (S. 107) ’). 

Berühmt war das Vorgebirge besonders durch den Tempel des 
Poseidon, dessen Überreste Bursian qu. Eub. p. 38 auf einem i / t 
Stunde von dem h. Kastri entfernt gelegenen Hügel gefunden zu 
haben glaubt, was aber, wie wir weiter unten sehen werden, auf 
einem Irrtum beruht. Das sturmumbrauste, gefürchtete Vorgebirge 
war auch so recht eine Stätte für die Verehrung des Meeresgottes, 
den man bei der Abfahrt um günstige Fahrt anflehte, bei der glück- 
lichen Landung in dem sicheren Hafen aber durch Dankopfer ver- 
ehrte: vgl. Hom. Od. III 177 und Schol.; Eurip. Orest. 993 ff. Denn 
in der unmittelbaren Nähe des Tempels lag ein vortrefflicher Hafen, 
der einzige an dieser stürmischen Küste: So bildete sich um den 
Tempel, der einer der bekanntesten des Poseidon war — daher 
IlooeiSßv rcpaftrao«: Aristoph. equ. 561 ff. — und viel genannt wird 3 ), 
frühzeitig eine Niederlassung, die bald ein Anlegepunkt für alle von 
Attika nach Klein-Asien oder Thrake hier vorbeisegelnden Schiffe 
wurde und sich schnell zu einer ansehnlichen Stadt entwickelte *). Auch 

*) So schon Ross, gr Königr. II 26; Baumeister p. 66 — Bursian qu. Eub. 
p. 31 Amn. 63 nimmt auch Paximadhi filr Leuke Akte, identifiziert es aber mit 
Petalia (s. Kap. IV 1) und Kaie Akte (s. Kap. II 2 8. 76/77), was entschieden 
zurückzuweisen ist. — Vgl. Strab. p. 399: - --Im 8‘ 4itö HouvCoo ttpi; tö vsrtov rr; 
Eißoia; ixpov. 8 xxloCoi Aeuxi|v dxTr,v, oraSiwv Tpixxocuov ttloU;. 

T ) Auch Girard mdmoare p. 719 identifiziert Xzuxr, Ixrf, mit dem h. Kap 
Mandhilon. 

*) Strab. p. 446; Steph. Byz. s. T.; Etymol, M. p. 227,41. 47; Eurip. cycl. 
295 (Nauck); Apoll. Bhod. iU1240ff.; Schol. zu Ap. Rh. UI 1244. — Später wur- 
den dom Poseidon hier auch Spiele gefeiert: Schol. Pindar. olymp. XUI 159. 

*) Eurip. cycl. 295ft; Schol. Hom. Od. IU 173; Etymol. M. 1. d.; Steph. 
Byz. I. d.; Tbuk. 1U 3 u. Schol.; Xen. Hellen. UI 4,4; V 4,61; Arrian Anab. I 1,2; 
Strab. p. 446; Eustath. in Hom. Od. III 177; Ptol. 111 14,22; Suid. s v. ; Lucian. 
Jupp. trag. 25. 
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wurde der Hafen von Geraistos wegen seiner günstigen Lage öfter 
bei kriegerischen Unternehmungen als Flottenstation benutzt: vgl. 
Plut. Ageail. 6; Liv. XXI 45. 

Die alte Ortschaft lag an der Stelle des heutigen Porto Kastri: 
s. Rangabi memoire p. 238, wie eine dort gefundene Inschrift zur 
Evidenz beweist; es handelt sich um ein Ehrendekret einer fremden 
Stadt für Karystos, welches im Tempel des Poseidon Geraistios auf- 
gestellt war: Bull, de corr. hell. XV 404. Zugleich wird dadurch 
die Annahme Bursians, der Geraistos auch in Porto Kastri, den 
Tempel aber ausserhalb im h. Hellenikö suchte (qu. Eub. p. 38 u. 
Geogr. II 435), als irrtümlich festgestellt: der Tempel lag in Geraistos 
selbst: vgl. Legrand u. Doublet im Bull, de corr. hell. a. a. 0. 

Geraistos war zur Zeit der athenischen Herrschaft eine selbständige 
Reichsstadt. Denn nach einer scharfsinnigen Konjektur Busolts 
(Philologus 41 p. 688 Anm. 25) ist in der Liste des Jahres 01. 88,2 
od. 88,3: C.I.A. I 257 = Köhler Urkunden und Unters, p. 60 in der 
zweiten Kolumne Z. 23 zu lesen: H44 . . . MÜK [r]ep[ai<moi]. 
Die Angabe steht unter den Städten des Inselbezirks, eine andre 
Ergänzung ist nicht möglich. Daher ist hieraus zu ersehen, dass 
Geraistos im 5. Jahrhundert selbständig neben Karystos stand. Der 
Phoros betrug über 1 Talent 1200 Drachmen, nach Busolt jedenfalls 
1 Talent 1900 Drachmen; Geraistos war also durch den Durchgangs- 
handel eine ziemlich bedeutende Stadt geworden. 

Die Konjektur Busolts macht auch die Identifizierung des iu 
der Tributliste vom Jahre 425: C.I.A. I 37 erwähnten IIo<jC5stov £v 
Eußoia mit Geraistos unmöglich. Man muss daher diesen Namen auf 
die Ansiedlung um einen andern Tempel des Meeresgottes beziehen, 
der ja auf Euboia wegen der vulkanischen Natur der Insel an vielen 
Stellen verehrt wurde : vgl. S. 88 Anm. 2 '). 

') Sonstige Erwähnungen: Herod. VIII 7; IX 105; Dionys. Call. fil. 143; 
Kallirn. h. IV 199; Prokop, de bello Goth. IV 22: Schol. Eurip. Orest. 432 (ed. 
Matthias) : Plin. n. h. IV 51; Alciphr. epist. 1 11 (ed. Horcher p. 50); Nenn. Dionys. 
Xlil 162. — Ober die Schreibungen PtpancTc; und PcpaTrJ; vgl. Hicniann, Bull, de 
corr. hell, III (1879) p. 497 n. 5. 


Geyer, Enboia I. 
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Anhang. 

Ortschaften, deren Lage unbestimmbar ist. 

1. AibtÖÄiov: Steph. Byz. s. Aihottiov' ytoptcv AubCa? xopä'TXXo), 
[■»)] ~>.T,afov toö E'jpteoo, a^’ o5 Yj "Aprejii; AE&ojria. - - - - Da die Artemis 
Aithopia nach einer Inschrift (Revue des etudes grecques V [1892 1 
p. 413) auf Lesbos verehrt wurde, so ist unter Euripos jedenfalls 
die Meerenge zwischen Lesbos und dem Eestlande oder die Einfahrt in 
den pyrrhaii'schen Meerbusen zu verstehen. Da jedoch dieser Name 
später ausschliesslich für die chalkidische Meeresstrasse gebraucht 
wurde, ist AEööstov od. AKhimov nach Boiotien : Suid s. AE&iisiov, oder 
nach Euboia: Harpokr. s. v. und Bekker anecd. Gr. p. 355,22 ver- 
legt worden. Auf Lesbos weist auch Anthol. Palat. VI 269 hin. 
(Vgl. über Euripos Pape Wörterb. der griech. Eigennamen I 419). 

2. 'Axövziov : Xenagoras und Androtion bei Steph. Byz. s. v. 

3. v Axpa : Steph. Byz. s. v. 

4. ’Axpaya?: Steph. Byz. s. v. '). 

5. 'Api)?: Theopompos bei Steph. Byz. s. v. 

6. fcluöei: Hesycli. s. v. 

7. MrjTpijcolis: Steph. Byz. s. v. 

8. litpfjXeia: Lykophron bei Steph. Byz. s. v. 

9. Pyrrha nnd Nesos werden von Plin. n. h. IV 64 als einst 
berühmte Städte, von Pomp. Mela II 108 als noch bestehend er- 
wähnt. Beide Angaben gehen anscheinend auf dieselbe Quelle zurück. 
Da Pyrrha als aiolische Stadt auf Lesbos bezeugt ist, so ist es nicht 
ausgeschlossen, dass auch in dem aiolischen Teile Euboias eine Stadt 
dieses Namens gelegen hat. Nesos fasst Baumeister p. öl Anm. 34 
als Tempelbezirk (s. darüber S. 58). Jedenfalls wissen wir über eine 
Stadt Nesos sonst nichts. 

') Die Angabe Schob Demostb. X 8. dass Antrones eine tc6>.ic EijJotat sei. 
beruht sicher auf einem Irrtum: vgl. Pape Wörterbuch der gr Eigennamen I lüi. 
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10. Enboia: Eine Stadt Euboia erwähnt Strab. p. 447: Gsö 
?otoöBe r.ibvjc (sc. 'le'.'Tp.oö) xal f, Sjmjvjjio; t?) vi <]Um "iXic x.xzazobtya .1 
Aiys-at. Dies beruht jedenfalls auf einem Irrtum; unter der söXi; 
ESßoia des Aischylos, den Strabon als Gewährsmann anführt, ist die 
Insel selbst zu verstehen, da köXi; öfter von Inseln gebraucht wird: 
so z. B. Eurip. Ion 294: ESßci’ 'AÖTjvat; e<m tij ystTwv xöXic, und im 
,,Rhadamantys“ b. Strab. p. 356: oi yijv I/ojc EyjsofBa “pöir/upcv jt6Xtv; 
vgl. Polluc. onomast. IX 27, der für diesen Gebrauch den Vers des 
„Ion“ anführt und ausserdem noch einen aus den ,,Temeniden“J 
xxocax IIsXoröwY]<To c euvu/sT s6X t?. Vgl. hierzu Meineke vindic. Strabon. 
p. 167 und Baumeister p. 73. 

11. Ionia: Schob Eurip. Phoeuiss. 208 (ed. Schwartz 1 278): 
evioi Be lövtov nov-rov äxoüo’joi ro zar’ E5(io'.av zeXayo?, "ö — sp\ Tr,v ’lovtav 
s6Xtv EOßola?, r,v Extktev “hov 6 HoJQ-oo x.-r.X. — Diese Angabe erscheint 
mir zweifelhaft, vielleicht nur erfunden, um den Ion auf Euboia 
unterzubringen. Jedoch ist die Möglichkeit, dass es eine Stadt Ionia 
auf Euboia gegeben hat, nicht ausgeschlossen. 

12. Schliesslich sei noch auf zwei von Strabon p. 423 und 445 
erwähnte Örtlichkeiten kurz hingewiesen: ’EXäpiov und ßoö; aijXr r Ela- 
rion soll eine Höhle auf Euboia gewesen sein, die mit dem Kult des 
Tityos znsammenhing, während die jioöc aäXV; zu dem Sagenkreis der 
Io gehört: hier soll Io den Epaphos geboren haben. 


«♦ 
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Vorbemerkung. 

Das vorliegende Heft ist der erste Abschnitt einer grösse- 
ren Arbeit, die nach und nach in den „Quellen und For- 
schungen zur alten Geschichte und Geographie herausgegeben 
von W. Sieglin“ erscheinen wird. Das zweite Buch der ersten 
Abteilung soll die Ostgoten seit dem Hunneneinfall bis zur 
Begründung des italienischen Reiches, das dritte die West- 
goten bis zur Errichtung des Reiches von Toulouse, das vierte 
und die folgenden Bücher die Geschichte der übrigen Ost- 
germanen behandeln. Die zweite Abteilung wird den west- 
germanischen Stämmen gewidmet sein. 

L. S. 
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A. Quellen. Allgemeine Einleitung. 

1. Kapitel. 

Wohl kaum ein Kulturvolk ist in der Lage, seine Entwicklung 
an der Hand schriftlicher Aufzeichnungen so weit zurückverfolgen zu 
können, wie das germanische; wir verdanken das dem glücklichen 
Umstande, dafs sich diese unter den Augen und, was noch wichtiger, 
unter steter direkter Bedrohung der griechisch-römischen Welt vollzog. 
Die hierdurch veranlafsten Beobachtungen sind um so wertvoller, als 
sie im allgemeinen durch Nüchternheit und Objektivität der Auffassung 
sich auszeichnen, Dafs es freilich den Berichterstattern nicht immer 
gelungen ist, ein klares Bild von den ethnographischen Verhältnissen 
Deutschlands zu entwerfen, kann in Anbetracht der fortwährenden 
Umwälzungen und Neubildungen, die bei den verschiedenen Stämmen 
stattfanden, nicht wundernehmen. Leider sind wichtige Überliefe- 
rungen, die viele Punkte der ältesten deutschen Geschichte in helles 
Licht setzen würden, zugrunde gegangen; aber schon das Erhaltene 
bietet einen reichen Stoff und ist geeignet, unsere Kenntnis nicht un- 
wesentlich zu fordern und zu bereichern. 

Was man im Altertum von Germanien vor Alexanders d. Gr. 
Zeit wufste, war aufserordentlich dürftig und unklar und beruhte nur 
auf Hörensagen 1 ); die ersten zuverlässigen, aus Autopsie gewonnenen 
Nachrichten brachte die in die Zeit von 330 — 325 v. Chr. fallende 
Forschungsreise des Pytheas von Massalia. Dieser hat als Begleiter 
einer Handelsexpedition von seiner Heimat aus zunächst Britannien 
besucht und ist sodann nach dem Bernsteinlande an der deutschen 
Nordseeküste gefahren. Wie kürzlich Matthias 1 ) sehr wahrscheinlich 

') Vgl. die Zusammenstellung bei Hoff, Die Kenntnis Oermaniens im Alter- 
tum, Coesfeld 1890. 

*) Über Pytheas v. U. und die ältesten Nachrichten von den Oermanen 
T. I, II. Berliner Progr. 1901, 1902. Dagegen wendet sich Varges, Der deutsche 
Handel von der Urzeit bis zur Entstehung des Frankenreicbs. Progr. Ruhrort 1903 

1 * 
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gemacht hat, ist Pytheas nicht bis an die Elbe, sondern nur bis zur 
Emsmtindung (Mentonomon) gekommen: hier traf er (am westlichen 
Ufer) das Volk der Gutonen an; gegenüber (auf der östlichen Seite 
des Flusses) lag das Bohnenland, Bannonia, ein Küstenstrich, von dem 
aus in einer Tagesfahrt die Bernsteininseln (wohl die ostfriesischen 
Inseln) erreicht wurden, deren Bewohner das vom Meere angeschwemmte 
Material an ihre nächsten Nachbarn (auf dem Festlande), die Teutonen 
verhandelten. Wichtig war die Reise auch durch die gewonnene Er- 
kenntnis der Verschiedenheit von Kelten und Germanen (Skythen) 1 ). 
Nach seiner Rückkehr verfafste Pytheas ein Werk unter dem Titel 
jttQi unttavov, das uns leider nur noch in Fragmenten, besonders bei 
Diodor, Strabo und Plinius erhalten ist. Da die Expedition keine 
Nachfolge fand, so ist es verständlich, dass Pytheas auf lange Zeit 
hinaus der hauptsächlichste Gewährsmann der späteren geographischen 
und historischen Schriftsteller für den Norden gewesen ist. Seine 
Angaben liegen namentlich den verlorenen Werken des Historikers 
Timaeus von Tauromenium (352 — 256 v. Chr.) und des Geographen 
Eratosthenes (275 — 194 v. Chr.) zugrunde; andere suchten seine 
Glaubwürdigkeit zu erschüttern, ohne jedoch imstande zu sein, zu- 
verlässigere Nachrichten zu bringen. Zu den schärfsten Tadlern des 
Pytheas gehörte der Geschichtsschreiber Polybius (ca. 205 — 123 
v. Chr.), der indes auch selbst Germanien nicht aus eigner Anschauung 
kannte. Nur über das Volk der Bastarnen, das um 190 v. Chr. am 
Pontus erschien, haben ihm gute, auf Autopsie beruhende Berichte 
Vorgelegen. 

Sein Fortsetzer Posidonius von Apamea (ca. 125 — 40 v. Chr.), 
ausgezeichnet durch Bildung und ausgebreitete, durch Reisen gewonnene 
geographische Kenntnisse, hat in seinem leider verlorengegangenen 
Geschichte werke*) in ausführlicher und zuverlässiger Weise die In- 
vasion der Kimbern und Teutonen behandelt; die spätere Überlieferung 
über diese Kriege (besonders Plutarch im Leben des Marius, Strabo, 
Livitis) geht fast ausschliefslich auf ihn zurück 8 ). Auch über die 

S. Üff. Die Bernsteininsel des Pytheas soll an der Eidermündung zu suchen sein; 
Mentonomon wäre die Elbmündung. Doch scheinen mir die Qriinde, die Matthias 
anführt, überwiegende zu sein. Vgl. über Pytheas jetzt auch Fr Kahler, For- 
schungen zu Pytheas’ Nordlandsreisen. Festschrift des Stadtgymnasiums zu Halle 
zur 47 Philologenversammlung (Halle 1903) 8. 99 ff. 

*) Vgl. Müllenhoff, Deutsche Altertumskunde I, (1870) 48 f>. 

*) Ob und inwieweit Posidonius in der ebenfalls untergegangenen Schrift 
«(>< aixtavov germanische Verhältnisse berührt hat, lässt sich nicht sicher sagen. 

*) Müllenhoff, Deutsche Altertumskunde II, 121 ff. 


Digitized by Google 


5 


ethnographischen Verhältnisse am Rhein scheint er eingehend, z. T. 
nach eigener Anschauung berichtet zu haben; seine Angaben liegen 
vermutlich den diesbezüglichen Darstellungen Casars und Strabos zu- 
grunde 1 ). 

Die griechischen Nachfolger des Posidonius, wie Diodor, Tima- 
genes, Isidor von Charax, bieten fast nur Wiederholungen aus älteren 
Quellen. Die erste umfassendere Kenntnis von Land und Volk der 
Germanen ward der Welt durch die Kriegszüge Cäsars vermittelt; 
denn dieser besiegte i. J. 58 v. Chr. den Germanenkönig Ariovist und 
ist zweimal, 55 und 53 v. Chr., Uber den Rhein in Deutschland ein- 
gedrungen. Seine von Bcharfer Beobachtungsgabe zeugenden, wenn 
auch nicht immer objektiven Schilderungen hat er in den im Jahre 
51 veröffentlichten Kommentarien Uber den Gallischen Krieg nieder- 
gelegt. Sallust hat an einigen Stellen seiner Historien, die die Zeit 
von 78 — 67 behandelten, der Germanen gedacht; doch ist es zweifel- 
haft, ob er eine ausführlichere Beschreibung Germaniens und seiner 
Bewohner gegeben, wie vielfach behauptet worden ist ; wenigstens 
bieten die erhaltenen Fragmente keinen sicheren Anhalt für eine 
solche Annahme (vgl. fragru. lib. III no. 96. 104, 105 und dazu Mauren- 
brecher p. 154f). 

Eine wesentliche Vermetirung der Kenntnis von Germanien 
brachten die seit dem ersten Jahrhundert n. Chr. sich lebhafter ent- 
wickelnden Handelsbeziehungen zwischen dem römischen Reiche und 
Deutschland, sowie die FeldzUge unter Augustus: auf dem Lande 
drangen die Römer bis zur Elbe, zur See bis zur Spitze JUtlands vor. 
Unter den zur Zeit des Augustus entstandenen geographischen Werken 
ist zunächst die grofse römische Weltkarte zu nennen, die auch ein 
Bild von Deutschland enthielt. Dieselbe ist von M. Vipsanius 
Agrippa entworfen und nach dessen Tode (12 v. Chr.) auf Anordnung 
des Kaisers vollendet und in der Säulenhalle auf dem campus Agrippae 
aufgetragen worden (zwischen 7 v. und 14 n, Chr.; wahrscheinlich erst 
am Ende der Regierungszeit des Augustus)’). Ihre Form war ohne 

■) Vgl. KoBsinna in den Beiträgen zur Geschichte der deutschen Sprache 
XX (1*95) 8. 284 ff. 

v) Dieser Zeitpunkt ergibt sich aus Dio Cass. 55,8 und Plinius hist. nat. 3,17. 
Im Jahre 7 v. Chr. war die Säulenhalle noch nicht vollendet, wie Dio ausdrücklich 
sagt. Wie Detlefsen (3ieglins Quellen und Forschungen zur alten Geschichte 
und Geographie H. 1 S. 25) dazu kommt, die Fertigstellung der Weltkarte ins 
Jahr 746 d. St. (8 v. Chr.) zu verlegen, ist mir unverständlich. Vgl. Schweder 
im Philologus 54 (1895) 8. 321. 56 (1897) S. lfiOff 
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Zweifel die kreisrunde; Osten lag oben. 1 ) Für die kartographischen 
Darstellungen der Folgezeit ist die Karte in der porticus Vipsania von 
der gröfsten Bedeutung gewesen; ihre Spuren sind bis in das Mittel- 
alter hinein zu verfolgen. Sie ward im ganzen römischen Reiche in 
Kopien verbreitet und verschiedenen Bearbeitungen nach dem jeweiligen 
Stande der geographischen Kenntnisse unterworfen; aus ihr haben 
namentlich geschöpft Pomponius Mela, Tacitus, Ammianus Marcellinus, 
Orosius, Julius Honorius, Jordanes bezw. Cassiodor, Isidor von Sevilla, 
Paulus Diaconus, der Anonymus Ravennas, sowie die Verfasser der 
Tabula Peutingeriana, des Itinerarium Antonini, der Beatuskarte usw. 
(vgl. auch unten). Bei den wiederholten Redaktionen, die das Original 
erfuhr, ist es geschehen, dafs häufig veraltete Angaben stehenblieben, 
keine Korrektur erfuhren; dies gilt namentlich für die Darstellungen 
Germaniens, deren Quellenwert daher ein sehr geringer ist. Gleich- 
zeitig mit der Weltkarte ward zu derselben eine ausführliche, von 
einem unbekannten Römer aus verschiedenen griechischen und rö- 
mischen Quellen zusammengestellte Begleitschrift herausgegeben, die 
sogenannte Chorographie des Augustus, die besonders von Mela und 
Plinius stark ausgebeutet worden ist. Nicht identisch damit sind die 
Kommentarien des Agrippa, die, wie es scheint, nur Längen- und 
Breitenangaben von ^Ländern in einer streng schematischen Form, 
ferner Angaben über Meeresküsten, keine solchen jedoch über das 
Innere enthielten; aus diesem Werke sind wahrscheinlich die Dimen- 
suratio provinciarum und die Divisio orbis (bei Riese, Geographi latini 
minores p. 9 ff.) geschöpft’). Von der Autobiographie des Agrippa, 
der selbst mit den Germanen zu tun hatte, ist leider nichts auf uns 
gekommen; dagegen ist glücklicherweise erhalten der kurz vor seinem 
Tode niedergeschriebene Bericht des Augustus über seine Taten 
(Monumentum Ancyranum), worin der Kaiser auch seiner Siege über 
die deutschen Völker kurz gedenkt. 

Zeitgenosse des Augustus war ferner Asinius Pollio (76 v. 
bis 5 n. Chr.), der in seinem Geschichtswerke die Zeit von 60 v. Chr. 
bis zur Schlacht bei Philippi behandelte und die Darstellung Cäsars 
in seinen Kommentarien einer scharfen, nicht ganz unberechtigten 
Kritik unterwarf. Titus Livius, der bedeutendste Geschichtschreiber 

') Vgl. Miller, Mappae tnundi. Die ältesten Weltkarten hg. und erläutert 
VI (1098) 8. 143 ff. Vom Oesichtspunkte dieser Orientierung aus sind die geo- 
graphischen Beschreibungen der römischen Schriftsteller zu verstehen, nicht nach 
modernen Anschauungen. 

s ) Vgl. Schweder, Pbilologus 54, 529 f. 
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jener Epoche (59 v. bis 17 n. Chr.), hat nach den allein erhaltenen 
Inhaltsangaben in Bach 45, 47, 48 seiner Historien die Kimbern- 
und Teutonenkriege, in Bach 104, 105, 107 „situm Germaniae mores- 
que“, sowie die germanischen Expeditionen Casars, im 138. — 142. Buche 
die Feldzüge des Drusus, die letzteren als Zeitgenosse, geschildert. Er 
bat den späteren Historikern vielfach als Quelle gedient, und so ist 
uns der Inhalt der verlorenen Bücher noch teilweise bei Morus, Orosius, 
Cassius Dio u. a. erhalten. 

Von einem Epos des Albinovanus Pedo ist durch den Rhetor 
Seneca (Suas. 1 , 12) ein Bruchstück erhalten, das eine lebhafte Be- ' 
Schreibung einer Seefahrt enthält: nach einigen ist hier die Expedition 
des Drusus nach der Nordsee (12 v. Chr.), nach anderen die Flotten- 
fahrt des Germanicus von der Emsmündung aus (16 n. Chr.) geschildert. 
Da ein Reiterführer Pedo im Heere des Germanicus nachzuweisen ist, 
so hat die Annahme, dafs derselbe die Taten seines Oberbefehlshabers 
dichterisch verherrlichte, viel Wahrscheinlichkeit 1 ). 

Von grofsem Werte für uns sind die I\aryQa(pixä Strabos 
(ca. 63 v. bis 19 n. Chr.), deren siebentes Buch Germanien ausführ- 
lich behandelt. Nach neueren Untersuchungen 9 ) ist das Werk von 
Strabo ziemlich früh (wohl schon vor Christi Geburt) abgefafst; das 
von ihm hinterlassene Manuskript hat ein anderer, der die von Strabo 
am Rande verzeichneten Zusätze und Verbesserungen in den Text, 
aber nicht immer am rechten Platze, einfügte, herausgegeben. Wenn 
Strabo auch Deutschland nicht aus eigener Anschauung kannte, so 
hat er doch das Quellenmaterial mit grofser Sorgfalt zusammengetragen, 
namentlich, wie es scheint, auch offizielle Kriegsberichte und münd- 
liche Erzählungen von Feldzugsteilnehmern benutzt, wozu sich ihm 
bei seinem häufigen Aufenthalte in Rom Gelegenheit bot"). Die 
römische Weltkarte wie auch die Chorographie des Augustus scheint 
er dagegen für Germanien nicht verwertet zu haben 4 ). Bei der Be- 
nutzung des Strabunianischen Werkes ist freilich immerhin einige 
Vorsicht geboten, da hier ältere, selbst vorcäsarische Berichte mit 
gleichzeitigen durcheinander gearbeitet sind. 

Velleius Paterculus bietet in seinem um 30 d. Chr. ver- 
fafsten Geschichtsabrifs einige schätzbare Nachrichten Uber die Feld- 

*) A. Stein. Albinovanus Pedo, Progr., Wien 1901, und dazu Historische 
Zeitschrift 87, 539. 

*) P. Meyer, Straboniana, Grimma 1890, S. 14 ff. 

*) Meyer a. a. O. 8. 3. 

‘) Vgl. Schweder im Philotogus 54, 529 f. 
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ziige des Tiberius in Germanien und Pannonien, an denen der Autor 
als Offizier teilgenommen hatte; ganz zuverlässig sind freilich seine 
Angaben nicht, da er als unbedingter Bewunderer seines Vorgesetzten 
manches Ereignis nicht im rechten Lichte erscheinen läfst. 

Leider verloren sind die ebenfalls damals entstandenen libri belli 
Germanici des Aufidius Bassus, in denen die germanischen Kriege 
unter Augustus und Tiberius unter besonderer Hervorkehrung der 
Verdienste des letzteren dargestellt waren 1 ). 

Das älteste uns erhaltene geographische Werk der römischen 
Literatur, die Chorographie des Pomponius Mela (sehr, unter 
Claudius), enthält auch einige Angaben über Germanien. Die Arbeit 
ist die Begleitschrift zu einer Karte, deren Rekonstruktion Miller 
(Mappae mundi VI) versucht hat. Als Hauptquellen sind offenbar 
die Chorographie des Augustus und die römische Weltkarte anzusehen, 
wie aus der Vergleichung mit Plinius zu erschließen ist 4 ). 

Ein vorzüglicher Kenner germanischer Verhältnisse war der 
ältere Plinius. Nach der sorgfältigen Untersuchung Fr. Münzers*) 
ist derselbe in den Jahren 47 n. Chr. in Untergermanien, 50/51 in 
Obergermanien, 57 wieder in Untergermanien als Offizier gewesen. 
An dem Feldzuge des Corbulo (47) gegen die Chauken und Friesen 
hat er persönlich teilgenommen. Vom Jahre 7ü ab war er nachein- 
ander in verschiedenen Provinzen als Prokurator tätig: in Gallia Nar- 
bonensis, Afrika, Spanien und zuletzt (74) in Belgica. Er starb 79 
als Präfekt der misenatischen Flotte. Unter seinen Arbeiten ist zu- 
nächst hervorzuheben die leider untergegangene Geschichte der ger- 
manischen Kriege (Bellorum Germanicorum libri XX) bis zur oben 
erwähnten Expedition des Corbulo, mit der Tendenz, das Andenken 
des Drusus neu zu beleben, im Gegensatz zu Aufidius Bassus. Eben- 
falls verloren ist das 31 Bücher umfassende Geschichtswerk A fine 
Aufidii Bassi, das die römische Geschichte etwa seit Claudius bis 
Vespasian einschließlich behandelte; auch hier war der germanischen 
Beziehungen, insbesondere des großen Bataveraufstandes ausführlich 
gedacht. Erhalten ist nur die Naturgeschichte, in der besonders im 
vierten Buche sich Nachrichten über Deutschland finden. Die Mit- 
teilungen des Plinius sind von großem Werte, da sie zum größten 
Teil (so namentlich in den beiden erstgenannten Werken) auf Berichten 
von Augenzeugen oder auf eigenen Erlebnissen und an Ort und Stelle 

') Vgl. Schanz, Geschichte der römischen Literatur * II (190t) S. 254. 

*) Nach Kahler a. a. O. S. 128 schöpfte Mela direkt aus Pytheas. 

*) Bonner Jahrbücher H. 104 (1899) 8. 67ff. 
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eingezogenen Erkundigungen beruhen. In der Naturgeschichte ist 
namentlich die römische Weltkarte und die Chorograpbie des Augustus 
benutzt; aus der letzteren Quelle sind wahrscheinlich auch die Zitate 
der in den Abschnitten über Germanien aufgeführten Autoren: Cor- 
nelius Nepos, Timaeus, Philemon, Isidor von Charax, Xenophon 
Lampsacenus, Pytheas, in ihrer Mehrzahl übernommen; als sicher kann 
es gelten, dafs Plinius das Werk des Pytheas nicht selbst eingesehen 
hat. Die reichhaltigste Quelle des Altertums für die Geschichte unserer 
Vorfahren sind die Werke des P. Cornelius Tacitus (ca. 50 — 120 
n. Chr.). Von seinen „Historien“ und „Annalen“, die die Geschichte 
der Jahre 69 — 96 und 14 — 68 darstellten, sind leider nur Teile er- 
halten; die zahlreichen, die germanischen Beziehungen behandelnden 
Abschnitte (besonders die Feldzüge des Germanicus, die inneren Kon- 
flikte der Germanen, der Bataveraufstand) sind wahrscheinlich gröfsten- 
teils aus Plinius geschöpft und daher von ganz besonderem Werte. 
Auch die im Jahre 98 n. Chr. verfafste „Germania“ — wohl kaum 
eine politische Broschüre, deren Zweck es sein sollte, die dem Reiche 
von den Germanen drohende Gefahr vor Augen zu führen, sondern 
ein Ausflufs der sentimentalen Bewunderung der vermeintlich para- 
diesischen Zustände eines Naturvolkes, wie solche bei hochkultivierten 
Nationen häufig wiederkehrt — beruht nur auf abgeleiteten Quellen, 
da Tacitus niemals in Deutschland gewesen ist. Die Darstellung be- 
ruht hier vielfach wohl auf mündlichen Berichten von Kaufleuten, 
Offizieren, gefangenen Germanen usw., unter den schriftlichen Quellen 
kommen besonders Cäsar, Plinius, die römische Weltkarte 1 ) in Frage. 
Unzweifelhaft ist Tacitus ein Geschichtschreiber von ganz hervorragen- 
der Bedeutung und weitem Blick, aber seine Wertschätzung ist meist 
sehr übertrieben worden. Er ist mehr Rhetor als Historiker; sein 
Verständnis in militärischen und geographischen Dingen ist gering®); 
die kritische Verwertung der Quellen läfst häufig zu wünschen übrig, 
wie sich z. B. aus der Vergleichung mit Cäsar ergibt, der in der 
Germania mehrfach als Vorlage gedient hat. Unparteilichkeit hat er 
zwar angestrebt, dieses Ziel aber nicht erreicht. Das Bild, das er, 
ein Parteigänger der Aristokraten, von Tiberius wie von Domitian 
zeichnet, ist durchaus entstellt und der geschichtlichen Wahrheit nicht 
entsprechend. 

Zeitgenossen des Tacitus waren Sextus Julius Frontinus, 
dessen Strategemata einige wertvolle, von bekannten Quellen unab- 

*) Miller a. a. 0. VI, lllf. 

*) Vgl. Delbrück, öesch. der Kriegskunst II (1902) 8. 102ff., 128ff. 
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hängige Notizen zur Geschichte der germanischen Kriege von Cäsar 
° bis auf Domitian enthalten, und Plutarch von Chäronea, dessen 
Leben des Marius, weil aus Posidonius geschöpft, unsere Hauptquelle 
für die Kimbernkriege ist (vgl. oben). 

Von den unter Hadrian lebenden Historikern gewähren einige 
Ausbeute für die deutsche Geschichte Suetonius in seinen Kaiser- 
biographien (Cäsar bis einschliefslich Domitian) und Florus, dessen 
hauptsächlich aus Livius geschöpfter Geschichtsabrifs namentlich für 
die unter Augustus geführten germanischen Kriege in Betracht kommt. 

Unter Mark Aurel (161 — 180) schrieb Claudius Ptolemaeus, 
dessen Geographie Buch II cap. 11 auch eine ziemlich ausführliche 
Schilderung Germaniens enthält. Seine Quelle war fast ausschliefslich 
die dithft&wots rot yewygacptxov nivaxoq des Marinus von Tyrus, 
der zu Anfang des zweiten Jahrhunderts lebte und ein gewaltiges 
Material für seine Arbeit zusammengetragen hatte. Das Ptolemäiscbe 
Werk ist ohne Zweifel als die Beschreibung einer demselben bei- 
gegebenen Sammlung von Karten anzusehen; die Behauptung Bergers 
(Geschichte der wissenschaftlichen Erdkunde der Griechen IV, 149), 
Ptolemäus habe keine Karten, sondern nur die Anleitung zur Ent- 
werfung von solchen dem Publikum in die Hand geben wollen, ist 
nicht stichhaltig 1 ). Die den Ptolemäischen Handschriften beigefügten 
Karten gehen ohne Zweifel auf Originale des Ptolemäus selbst zurück 
und sind keineswegs erst von Agathodämon im 5. Jahrhundert nach 
dem Texte desselben angefertigt. Die Orientierung war dieselbe, wie 
die heute übliche, d. h. Norden lag oben, im Gegensätze zu der rö- 
mischen „geosteten“ Weltkarte. Der Wert der Darstellung Ger- 
maniens ist früher, namentlich von Zeufs, sehr überschätzt worden; 
jetzt dürfte man dieselbe fast allgemein nur als eine sekundäre Quelle 
ansehen, die nur zur Bestätigung anderer Nachrichten heranzuziehen ist. 
Das Ptolemäische Kartenbild ist, wie ich in der Historischen Viertel- 
jahrsschrift 1902 8. 7 9 ff. (vgl. 1903 8. 579 ff.) dargelegt habe, aus zwei 
in ganz verschiedenem Mafsstabe gehaltenen Karten, von denen die eine 
das westliche, die andere das östliche Deutschland behandelte, höchst 
unpassend zusammengesetzt. Grofse Verwirrung zeigt sich in den 
ethnographischen Angaben; ein und dasselbe Volk erscheint mehrfach 
an verschiedenen, ganz willkürlich gewählten Stellen; Landschaftsnamen 
werden als Völkerschaftanamen verwendet; schien am richtigen Orte 

*) Vgl. dazu Hitler a. a. O. VI, 1. Oberhammer in der Zeitschrift des 
deutschen und österreichischen Alpenvereins XXXII (1901) 8. 22ff. 
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kein genügender Platz für die Eintragung eines Namens vorhanden 
zu sein, so wurde derselbe an irgend einer beliebigen freien Stelle 
untergebracht. Das Bestreben, mit einem möglichst grofsen Apparat 
von Namen zu prunken, ist offenbar bei diesem Verfahren von grofsem 
Einflüsse gewesen. So sind z. B. die Angeln von der jütischen Halb- 
insel nach Mitteldeutschland hereingeschoben worden, während die 
Burgunder nicht weniger als dreimal, die Langobarden zweimal auf 
der Karte erscheinen usw. 

Aus dem Anfänge des dritten Jahrhunderts stammt die bis 
229 n. Chr. reichende römische Geschichte des Cassius Dio (f ca. 
235), von der uns leider nur die Bücher über die Jahre 68 v. bis 
47 n. Chr. einigermafsen vollständig erhalten sind, während der übrige 
Inhalt, also auch die vom Verfasser selbsterlebte Zeit nur in Frag- 
menten und Auszügen (Xiphilinus, Zonaras) uns vorliegt. Über 
Dios Quellen ist etwas Abschliefsendes nicht anzugeben; sein Haupt- 
gewährsmann für die ältere Zeit war wohl Livius, ferner ist u. a. 
namentlich Cäsar benutzt worden. In der Geschichte der Kaiserzeit 
scheint er aus einer auch von Tacitus benutzten Vorlage zu schöpfen 1 ). 
Die Vergleichung mit Casars Kommentarien lehrt, dafs er mit seinen 
Quellen sehr willkürlich umgegangen ist, zahlreiche Irrtümer in die- 
selben hereingebracht hat*), so dafs bei der Benutzung seiner Angaben 
äufserste Vorsicht geboten erscheint. 

Die derselben Zeit angehörende, wohl auf den Bischof Hippo- 
lytus zurückgehende Völkertafel in dem sog. Barbarus Scaligeri beruht 
wahrscheinlich auf der römischen Weltkarte. 

Das Geschichtswerk Herodians über die Zeit von 180 — 238 
kommt mehr für die Ereignisse im Orient in Betracht; dagegen scheint 
nach dem Zeugnisse des Agathias in der zum 1000jährigen Jubiläum 
des römischen Reiches (248) publizierten, verlorenen Schrift des Asi- 
nius Quadratus der germanischen Verhältnisse ausführlich gedacht 
gewesen zu sein. 

Der wichtigste Historiker des dritten Jahrhunderts ist der Athener 
P. Herennius Dexippus, Verfasser von yportxd bis auf Claudius II. 
und von Sxv&ixd (die Geschichte der Germaneneinfälle von ca. 238 
bis ca. 271 behandelnd). Der Verlust dieser beiden, zum gröfsten 
Teile auf Grund eigener Erlebnisse niedergeschriebenen Werke ist sehr 
zu bedauern; die erhaltenen Fragmente und die durch Ausschreiber 

*) Vgl. Schanz a. a. O. II’, 240f. 

*) Peter. Die geschichtliche Literatur über die römische Kaiserzeit II (lö9i) 
S. 269 ff. 
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überlieferten Erzählungen vermögen nur einen schwachen Ersatz zu 
bieten. Dexippus wurde besonders benutzt von den Scriptores historiae 
Augustae, von Zosimus, Petrus Patricius (dem sog. anon. post Dionem) 
und Georgius Syncellus, von letztgenannten namentlich durch Ver- 
mittlung des verlorenen alexandrinischen Chronographen Panodorus'). 

Die sog. Scriptores historiae Augustae schrieben unter 
Diocletian und Konstantin d. Gr. und behandeln die Geschichte der 
Kaiser von Hadrian bis Numerian (117 — 284) mit einer Lücke von 
244 — 260. Die Biographien bis Elagabal beruhen auf dem verlorenen 
Werke des Marius Maximus und sind durchaus zuverlässig; die übrigen 
enthalten viel gefälschtes Material *) und sind nur insoweit als sie aus 
Dexippus geschöpfte Daten enthalten, einigermafsen verwertbar. 

Manche wichtige Notiz verdanken wir den in der Sammlung der 
XII panegyrici veteres enthaltenen, der Zeit 289 — 389 angehörenden 
Lobreden auf Maximian, Diocletians Mitregenten, Constantius Cblorus, 
Konstantin d. Gr., Julian und Theodosius d. Gr., ferner der um 313 
verfafsten, dem Lactantius zugeschriebenen Schrift de mortibus perse- 
cutorum. Nur geringen Wert besitzen dagegen die Angaben des 
Eusebius, dessen Leben Konstantins d. Gr. und die Kirchengeschichte 
(bis 324)*) hier zu erwähnen sind. 

Die Verfasser von Abrissen der römischen Geschichte Aurelius 
Victor (Caesarea bis 360), Pestus (bis 369), Eutropius (bis 364) 
schöpften von Domitian bis Diocletian aus einer verlorenen römischen 
Kaisergeschichte. Für die Folgezeit haben Victor und Eutrop wiederum 
Eine Quelle, wahrscheinlich eine Fortsetzung jener Kaisergeschichte 
benutzt, dieselbe, die auch dem Anonymus Valesianus, unserm zu- 
verlässigsten Gewährsmann über Konstantin d. Gr., dem Kirchenhistoriker 
8okrates und Zonaras vorlag, während Festus von Diocletian ab nicht 
dem gleichen Autor sich zugewendet hat. Die sog. Epitome, welche 
fälschlich dem Aurelius Victor zngeschrieben wird (bis 395 reichend), 
ist aus anderen Quellen, als sie den soeben erwähnten Werken zugrunde 
liegen, kontaminiert. 

Die ursprünglich in Italien zusammengestellten Konsullisten 
wurden unter Konstantin d. Gr. in Byzanz fortgeführt und mit wichtigen 
Zusätzen versehen. Benutzt wurden dieselben von Hieronymus für 
seine Chronik 326—378; ein bis 395 geführtes Exemplar liegt uns 

’) Vgl. Kappaport, Die Einfälle der Goten usw. Leipzig 1899 S. 1 ff. 

*) Vgl. Peter, Geschichtliche Literatur I, 248f.. II, 338ff. 

J ) Über die Zuverlässigkeit vgl. Peter, Geschichtliche Literatur I, 249 
{Fälschung von Aktenstücken). 
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mit einer spanischen Fortsetzung bis 468 in den sog. Fasti Hyd&tiani ' 
vor; andere Redaktionen bis ins 6. Jahrh. hinein bieten namentlich 
das Chronicon paschale und der Chronist Marcellinus Comes. 

Wahrscheinlich aus dem 4. Jahrh. stammt die Tabula Peutin- 
geriana. eine zu Reisezwecken in Streifenform hergestellte Redaktion 
der römischen Weltkarte des Augustus. Über ihren geschichtlichen 
Wert, der noch immer stark überschätzt wird, gilt das oben Bemerkte. 
Ungefähr gleichzeitig ist der Anhang zu dem Provinzial Verzeichnis von 
297, die sog. Veroneser Völkertafel, die ebenfalls auf die römische 
Weltkarte zurückgeht. 

Von den Werken des Kaisers Julian (331 — 63) kommen be- ' 
sonders die Reden und Briefe, sowie die Schrift Kalaapeg als geschicht- 
liche Quellen in Betracht; sehr zu bedauern ist der Verlust der Kom- 
mentare Uber den mit den Alamannen geführten Krieg, die von Ammian 
und Libanius benutzt worden zu sein scheinen 1 ). Wertvolles Material 
enthalten auch die Reden und Briefe des Libanius (314—393), des 
Themistius (ca. 330 — 390), der bei dem Friedensschlufs zwischen dem 
Kaiser Valens und dem Westgoten fürsten Athanarich im Jahre 369 
selbst zugegen war, des Ambrosius von Mailand (ca. 340 —397), ' 
des Johannes Chrysostomus (347—407), des Synesius von ' 
Kyrene (ca. 370—413; besonders die Rede «tpl ßaaiktia^ und die 
romanhafte Schrift ntQi nQOvoiag)*), des Q. Aurelius Symmachus 
(ca. 345—405); ferner die Gedichte und die Danksagungsrede des 
Ausonius (c. 310 — 90). 

Von den Werken des Hieronymus Stridonensis (ca. 340 — 420) ' 
sind besonders wichtig die Bearbeitung und Fortsetzung der Euse- 
bianischen Chronik bis 378 und die Briefe. Die Kirchengeschichte 
des Eusebius ward von Rufinus ins Lateinische übersetzt und bis 
395 fortgeführt. Um 390 ist das Geschieh ts werk des Ammianus 
Marcellinus entstanden, das die Zeit von 96 — 378 behandelte und 
von dem die Bücher 14 — 31 (353—378) noch erhalten sind, eine wertvolle 
Quelle für diese Zeit, da der Verfasser selbst den Ereignissen vielfach 
nahegestanden hat und aufrichtig bemüht gewesen ist, die Wahrheit 
zu sagen. Die zahlreichen geographischen Abschnitte des Werkes sind, 
wie Miller’) nachgewiesen hat, zum grofsen Teile aus einem Exemplar 

■) Vgl. Christ, Geschichte der griechischen Literatur bis auf Justinian. 

2. Aufl. (1890) S. 676 N. 2. Delbrück, Kriegskunst 11, 272. 

*) Vgl. Sievers, Studien zur Geschichte der römischen Kaiser (Berlin 1870) 

8. 379 ff. Hommsen im Hermes 36, 210. Cra wford, Synesius theHellene,Londonl901. 

1 Mappae mundi VI, 85 ff. 
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der römischen Weltkarte abgeschrieben. In den verlorengegangenen 
Büchern scheint namentlich Dexippus benutzt worden zu sein. 

Die geschichtlichen Gedichte des Claudius Claudianus auf 
Ereignisse der Zeit von 395 — 404 sind mangels anderer Zeugnisse 
wichtig für die Geschichte Stilichos und dessen Beziehungen zu den 
germanischen Völkern, besonders zu den Westgoten. 

Eine wertvolle Geschichtsquelle, die seit dem 5. Jahrhundert in 
immer steigendem Mafse an Bedeutung gewinnt und auch noch für 
das 6. Jahrhundert von grofser Wichtigkeit ist, sind die mit histo- 
rischen Daten versehenen italienischen Konsularfasten, die einer 
ganzen Reihe ost- und weströmischer Chronisten als Grundlage gedient 
haben. Die frühere Annahme, dafs dieselben amtlichen Ursprunges 
seien, hat sich allerdings nicht als stichhaltig erwiesen; man hat sie 
wohl als nichts anderes als ein buchhändlerisches Unternehmen anzusehen. 

Aus dem Anfänge des 5. Jahrhunderts stammt die Erdbeschreibung 
des Julius Honorius, die sich selbst ausdrücklich als Auszug aus 
einer Karte, d. h. einer Redaktion der römischen Reichskarte, bezeichnet. 
Auch hier finden sich „zahllose Reste einer früheren Zeit“ (vgl. dazu 
oben). Eine gute Rekonstruktion dieser Karte mit Erläuterungen hat 
Miller, Mappae mundi VI, gegeben. 

Das im J. 416 verfafste Gedicht des Rutilius Namatianus de 
reditu suo bietet manche brauchbare Notiz zur Zeitgeschichte, ins- 
besondere zur Kenntnis der Zustände Galliens, das unter den damaligen 
Kriegszügen der Westgoten so schwer zu leiden hatte. 

Der Abrifs der Weltgeschichte des Spaniers Paulus Orosius 
bis 417 ist trotz des einseitigen (christlich-orthodoxen) Standpunktes des 
Verfassers von ca. 378 ab eine gute Quelle. Der zu Anfang des 
Werkes stehende kosmographiBche Abschnitt ist aus einer Bearbeitung 
der oft genannten römischen Weltkarte geschöpft 1 ). Die alteren Partieen 
der römischen Geschichte beruhen zum grofsen Teile auf Livius und 
haben, insoweit sie aus den verlorenen Büchern geschöpft sind, selb- 
ständigen Wert. Orosius verfafste sein Werk auf Veranlassung des 
heil. Augustinus (f 430), unter dessen Schriften die Abhandlung 
de civitate Dei und die Briefe einiges für unsere Zwecke Brauchbares 
darbieten. Das Leben Augustins behandelte kurz nach dessen Tode 
Possidius, der hierbei auch den Einfall der Wandalen in Afrika 
schildert. 

Prosper Tiro, geb. um 400, lebte bis ca. 440 in seiner Heimat 


>) Miller a. a. O. VI, 61 ff. 
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in Aquitanien, von da ab am päpstlichen Hofe, wo er auch seine 
Chronik, die in erster Redaktion bis 445, in zweiter bis 455 geführt 
ist, als Fortsetzung des Hieronymus verfafste. Seine Mitteilungen über 
das 5. Jahrhundert sind von grofsem Werte, wenn auch wegen der 
vielen Flüchtigkeiten mit Vorsicht zu benutzen; bis ca. 425 liegen 
denselben die Konsularfasten zugrunde, von da berichtet er als Zeit- 
genosse. Die Prosperhandschriften wurden schon frühzeitig in Afrika 
mit Fortsetzungen und Zusätzen versehen, welche letzteren namentlich 
aus den italienischen Fasten geschöpft sind. 

Irrtümlicherweise wurde früher dem Prosper zugeschrieben 
die bis 452 reichende südgallische Chronik (Chronicon imperiale), eine - 
wichtige Quelle (von 395 ab) für die Geschichte Galliens, trotz zahl- 
reicher chronologischer Fehler. 

Ebenfalls in Südgallien und ungefähr zu derselben Zeit (vor 451) 
entstanden ist das Werk des Presbyters Salvianus, de gubernatione 
Dei, eine Fundgrube für die Kenntnis der sozialen, wirtschaftlichen 
und sittlichen Zustände im sinkenden Römerreiche, aber auch für die 
Geschichte der germanischen Völker nicht ohne Bedeutung. 

Leider nur in Fragmenten besitzen wir geschichtliche Gedichte 
des Spaniers Merobaudes, unter denen besonders ein Panegyrikus 
auf das 3. Konsulat des Aetius (446) bemerkenswert ist 1 ). 

Ebenfalls grofsenteils zur panegyrischen Literatur zählen die 
Schriften des Apollinaris Sidonius (ca. 430 — 85), die namentlich 
für die Geschichte der Westgoten in Betracht kommen. 

Eine ausgezeichnete Quelle ist die bis 46? reichende Chronik 
des Spaniers Hydatius, in der von 427 ab selbsterlebte Ereignisse 
geschildert sind. 

Die Historia persecutionis Africanae provinciae des Victor 
Vitensis, die um 486 geschrieben ist, bietet trotz ihres einseitigen 
Parteistandpunktes wichtige Angaben für die Geschichte der Wandalen. 
Leider verloren sind die wie es scheint ausführlichen und wertvollen 
Geschichtswerke des Sulpicius Alexander und Renatus Profu- 
turus Frigeridus 1 ), die beide nur aus Anführungen Gregors von 
Tours (Hist. Franc. II, 8. 9) bekannt sind. Alexander behandelte, 
vielleicht als Fortsetzer Ammians, im dritten Buche das Jahr 388, im 
vierten das Jahr 389; weiter wird er noch für Ereignisse der Jahre 
392 und 393 zitiert. Die früheste Anführung des Frigeridus bezieht 

') Mommsen, Hermes 36, 516, bezieht mit Unrecht den Panegyrikus auf das 
zweite Konsulat (437). Vgl. Byzantinische Zeitschrift 1903, 601 ff. 

*) Frigeridus ist die richtige, auch inschriftlich bezeugte Form. 
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sich auf das Jahr 406; im zwölften Buche erzählte er die Geschichte 
der Jahre 423 — 425. Wahrscheinlich schrieb Frig. zu Lebzeiten des 
Aetius, den er Uber Gebühr verherrlicht 1 ); sein Geschichtswerk reichte 
vielleicht bis zum Tode des Kaisers Theodosius II. (450, 28. Juli). 

Reicheren Stoff als die occidentalischen Geschichtschreiber des 
5. Jahrhunderts bieten die oströmischen, griechischen Quellen. 

Bunapius schrieb als Fortsetzer des Dexippus eine Geschichte 
der Zeit bis 404, wobei er u. a. das Geschichtswerk Ammians benutzte 
(daher die Übereinstimmung zwischen diesem, Zosimus und Philo- 
storgius); Olympiodor behandelte die Jahre 407 — 425. Während 
diese beiden Autoren nur noch in Fragmenten vorliegen, ist die bis 
zum Jahre 410 reichende römische Kaisergeschichte des Zosimus 
zum gröfsten Teile noch erhalten. Zosimus schöpfte bis 270 aus 
Dexippus, bis 404 aus Eunapius, sodann aus Olympiodor. Nur Bruch- 
stücke besitzen wir dagegen wiederum von den trefflichen Darstellungen 
des Pri8cus (schrieb über die Zeit ca. 440 — 472), des Malchus (473 
bis 480) und des Candidus (457 — 491). 

Wichtiges Material verdanken wir auch den Kirchenhistorikern*). 

Der Arianer Philostorgius (geb. ca. 365) behandelte die Zeit 
von 300 — 425, wobei er die Profangeschichte im wesentlichen aus 
Eunapius und Olympiodor entnahm (nur auszugsweise erhalten). 
Sokrates benutzte in seiner um 440 geschriebenen Kirchengeschichte 
(306 — 439) namentlich den Philostorgius, Olympiodor, die oströmischen 
Konsularfasten (diese bis zum Schlüsse des Werkes), sowie eine Samm- 
lung von Kaiserbiographien, die auch dem Anonymus Valesianus und 
Zonaras Vorgelegen hat 1 *). Sozomenus, dessen Werk von 324 — 425 
reicht (der bis 439 gehende Schlufs ist verloren), folgte hauptsächlich 
dem Sokrates, seinem Zeitgenossen, hat aber neben diesem auch dessen 
Quellen, insbesondere den Olympiodor, nachgeschlagen und seine Vor- 
lage daraus wesentlich ergänzt und erweitert. Die Kirchengeschichte 
des Theodoret (ca. 450) beruht fast nur auf bekannten Quellen, ist 
daher für uns ziemlich wertlos. 

Auch das sechste Jahrhundert hat eine grofse Anzahl wichtiger 
Quellen hervorgebracht, die jedoch leider ebenfalls zum grofsen Teile 
nur in Bruchstücken uns vorliegen. 

•) Vgl. Mommsen im Hermes 36 (1901) S. 516 N. 6. 

*) Vgl. dazu Jeep in den Jahrbüchern für klass. Philologie Suppl. XIV 

(1885) S. 56 ff. 

*) Vgl. Qeppert, Die Quellen des Kirchenhistorikers Socrates Scholasticua 
(Stadien zur Geschichte der Theologie und der Kirche 111, 4j Leipzig 1898. 
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Wichtige Nachrichten, besonders für die Geschichte der West- 
goten, bietet die Chronik des sog. Severns SulpiciuB (Chron. ' 
Gull, ad a. 511), die auf einer in Arles hergestellten Redaktion der 
italienischen Konsularfasten beruht, derselben Quelle, die bis 400 in 
dem sog. Chronicon imperiale uns vorliegt. Diese südgallischen An- 
nalen sind ferner auch von Gregor von Tours, Marius von Aventicum, 
dem Kopenhagener Fortsetzer des Prosper benutzt worden. 

Unter den in jener Zeit in Gallien verfafsten Schriften von ge- 
schichtlicher Bedeutung sind weiter zu nennen die Briefe des Alcimus 
Ecdicius A vitua, Bischofs von Vienne (-{- 518), die Gedichte und 
Heiligenleben des Venantius Fortunatus, Bischofs von Poitiers 
(f ca. 600), die treffliche Chronik des Bischofs Marius von Aven- 
ticum (-j- 594) von 455—581, die, soweit sie nicht Selbsterlebtes 
schildert, auf gleichzeitigen annalistischen Aufzeichnungen beruht, und 
vor allem die bis zum Jahre 591 reichende ausgezeichnete fränkische 
Geschichte Gregors von Tours (-j- 594). Aus Spanien stammen 
die Chroniken des Maximus von Zaragoza, von der uns leider 
nur Fragmente über die Zeit von 450—568 vorliegen, und des 
Johannes von Biclaro, 567 — 590. In Afrika schrieben der 
Chronist Victor von Tonnena (die Zeit von 444 — 566 betr.) und 
Corippus, der Dichter der Johannis (um 550). (Der von Corippus 
herrührende Panegyrikus De laudibus Justini Aug. ist in Byzanz ver- 
fafst.) Für die Kenntnis der Zustände in den Donauländern zur 
Zeit der Völkerwanderung ist von unschätzbarem Werte die Lebens- 
beschreibung des heil. Severinus (■{• 482) von Eugippius (verf. 511). 
Für die Geschichte der Angelsachsen ist die Schrift des Briten Gildas 
(■{• 573) de excidio Britanniae eine Hauptquelle. 

Was aus Italien an geschichtlicher Literatur auf uns gekommen 
ist. stammt in der Hauptsache aus der Regierungszeit des grofsen 
Ostgotenkönigs Theoderich. Eine Hauptrolle spielen die Konsular- 
fasten. Von Ennodius, Bischof von Pavia (-{- 521), sind besonders 
der Panegyrikus auf Theoderich und die Briefe zu erwähnen. Der 
525 hingerichtete Q. Aurelius Symmachus (cons. 480) verfafste 
eine römische Geschichte in 7 Büchern, von der nur ein Stück bei 
Jordanes (Getica c. 15) über den Kaiser Maximinus erhalten ist 1 ). 
Besonders sind zu erwähnen die Schriften des Cassiodorus, des 
Ministers Theoderichs, unter denen die auf Befehl des Königs ver- 
fafste, zwischen 526 — 533 vollendete Geschichte der Goten in zwölf 


*) Ilsen er, Anecdoton Holden 8. 29. 

Sehmidt, Gasofciokta dar daataaheo St&tama. I. 
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Büchern das gröfste Interesse beansprucht; dieselbe liegt uns leider 
nur in dem oberflächlichen Auszuge vor, den Jordanes im Jahre 551 
in Konstantinopel verfertigte. Exzerpte über die Urgeschichte der 
Goten oder vielmehr der mit diesen identifizierten Skythen usw. finden 
sich auch in zwei von F. Rübl edierten Fragmenten, ferner in der 
Kosmographie des Aethicus 1 ). 

Wieviel von dem Werke Cassiodors bei Jordanes noch vorliegt, 
ist eine streitige Frage; die Mehrzahl der Forscher ist jedoch der An- 
sicht, dafs letzterer aufser den Chroniken des Marcellinus Comes und 
des OroBius im wesentlichen nur den Cassiodor benutzt hat. Als 
Quellen des Cassiodorischen Werkes haben verschiedene griechische 
und römische Schriftsteller, u. a. Dio Chrysostomus, Trogus, Ammian, 
Priscus, Ablabius, eine Redaktion der römischen Weltkarte, besonders 
aber ost- und westgotische Volksüberlieferungen 8 ) gedient. Aus diesen 
Elementen hat Cassiodor eine Darstellung zusammengearbeitet, die 
sich von wirklicher Geschichte sehr weit entfernt und von Entstellungen, 
Widersprüchen und Unmöglichkeiten wimmelt. Seine offenkundige 
Tendenz, die er namentlich in den Varien (IX, 25; XI, 1, vgl. dazu 
v. Sybel, Entstehung des deutschen Königtums 3 S. 184 ff.) dargelegt 
hat, war die, den Goten eine möglichst alte und ruhmvolle Geschichte 
zuzuweisen und das zu seiner Zeit regierende Geschlecht der Amaler 
zu verherrlichen, insbesondere den König Athalarich als Spröfsling 
uralter Ahnen zu legitimieren; demgemäfs hat er nicht nur die Ge- 
schichte der Skythen und Geten der der Goten hinzugefügt, sondern 
auch die Herrschaft der Amaler, und zwar bis zur hunnischen In- 
vasion über alle Goten, seitdem blofs über die Ostgoten, 16 Gene- 
rationen oder ca. 500 Jahre vor Athalarich beginnen lassen, diesem 
16 amalische Vorgänger auf dem gotischen Königsthrone zugeschrieben. 
Die als Grundlage dienende amalische Geschlechtstafel ist zwar, auch 
in ihren älteren Bestandteilen, unzweifelhaft zum gröfsten Teil national- 
gotischen Ursprungs, nicht wie Schirren und von Sybel behaupten, 
völlig eine Erfindung Cassiodors — das letztere gilt nur von dem 
Teile der Genealogie, der die Vorfahren Eutharichs behandelt, wie 
später zu zeigen sein wird — ; ganz Cassiodorisch ist aber ihre ge- 
schichtliche Verwertung, und diese ist willkürlich und kritiklos genug 

*) Jahrbücher f. klaas. Philol. 1880 S. 549ff. 

*) Auf solche wird an mehreren Stellen Bezug genommen. Vgl. z. B. Jord. 
§ 162. Charakteristisch ist der häufig in ihnen zum Ausdruck gelangende Hals der 
Qoten gegen die Wandalen, der auf eine uralte Zeit zurückgeht und nicht etwa 
erst von Jordanes hereingebracht worden ist, wie man wohl angenommen hat. 
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durcbgefttbrt worden. Dem Grundgedanken des Werkes zuwider hat 
Cassiodor an Stelle einzelner Amaler, über deren Taten nichts zu er- 
zählen war, bekannte nichtamalische Helden aus der griechisch- 
römischen Literatur oder der gotischen Tradition als Könige auf dem 
Thron Athalarichs eingesetzt (Ariarich. Geberich usw.). Ferner heilst 
es Jord. § 98. dafs Ostrogotha die Ost- und Westgoten beherrschte, 
§ 130 wird die Trennung beider gotischer 8tämme in die Zeit kurz 
vor dem Hunnensturm verlegt. Dagegen steht § 82 unter Berufung 
auf Ablabius, dafs am Schwarzen Meere der eine Teil der Goten, über 
den Ostrogotha herrschte, Ostrogoten, der andere Wesegoten genannt 
worden sei; § 42 wird gesagt, dafs die Goten nach der Ankunft am 
Pontus sich unter zwei Geschlechter verteilt, die Ostrogoten den 
Amalern, die Wesegoten den Balthen gedient hätten. Diese Wider- 
sprüche und Inkonsequenzen dem Jordanes beizumessen, geht nicht 
an; denn diesem standen westgotische Überlieferungen schwerlich zu 
Gebote, und eine solche liegt z. B. offenbar der Erzählung über Geberich 
und dessen Wandalenkrieg zugrunde (§ 1 13 ff.) 1 ). Das Werk Cassiodors 
hat daher nur geringen Wert und steht unendlich tief unter der ihr 
entsprechenden Langobardengeschichte des Paulus Diaconus. 

Eine ähnliche panegyrische Tendenz verfolgen auch Cassiodors 
Variae, eine Sammlung von Aktenstücken aus der ostgotischen Kanzlei, 
die als Musterbeispiele zu dienen bestimmt Bind und für die Beziehungen 
der Ostgoten zu den übrigen germanischen Stämmen viel Wertvolles 
enthalten, freilich nur mit grofser Vorsicht zu benutzen sind, da manche 
Nummern blofse Stilübungen, nicht wirklich abgeschickte Briefe sind. 

Fast nichts als ein Auszug aus den Konsularfasten ist die 
Chronik, die bis 519 reicht und die mangelhafte historische Begabung 
Cassiodors recht deutlich zur Anschauung bringt Als Quelle Cassio- 
dors in der Gotengeschichte wurde oben Ablabius (oder Ablavius) 
genannt, nach Jord. § 28 „descriptor Gothorum gentis egregius“. Über 
diesen Historiker schwebt ein nicht zu enthüllendes Dunkel; sicher ist 
aber die Annahme, dafs derselbe aus gotischen Heldenliedern u. dgl. 
geschöpft habe, nicht aufrecht zu erhalten’). Vermutlich ist er iden- 

') Auf westgotische Tradition ist auch § 43 deutlich Bezug genommen; 
die hier genannten Helden sind ohne Zweifel, wie die Erwähnung Fridigrrna zeigt, 
sämtlich Westgoten. 

*) Schirren in der Deutschen Literaturzeitung 1382 Sp. 1422. v. Out- 
• chmid, Kleine Schriften V, 301 ff. v. Sy bei, Königtum 3. 193 Note. Die 
Emendation Ablabi für abavi bei Caaa. var. X, 22 kann ich nicht für angemessen 
halten. 

2 * 
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tisch mit dem gleichnamigen Rhetor, der za Ende des 4. and Anfang 
des 5. Jahrhunderts lebte, und hat eine römische Geschichte in grie- 
chischer Sprache, nicht eine Spezialgeschichte der Goten geschrieben 1 ). 
Seine Angaben verdienen Beachtung, da er, wie sich aus den An- 
führungen bei Jordanes ergibt, den Dexippus, also gute Quellen be- 
nutzt hat. 

Die Excerpta Valesiana, eine treffliche Quelle für die Geschichte 
Odovakars und Theoderichs, sind wahrscheinlich ein Bruchstück aus 
' der Chronik des Bischofs von Ravenna (seit 546) Maximian, in der 
die Konsularfasten u. a. zeitgenössische Berichte zugrunde gelegt waren. 

Wertvolles Material zur Geschichte des 6. Jahrhunderts verdanken 
wir wiederum den byzantinischen Geschichtschreibern. In lateinischer 
J Sprache schrieben Marcellinus Comes, dessen treffliche, haupt- 
sächlich auf den oströmischen Konsularfasten basierte Chronik im An- 
schlufs an Hieronymus bis 518 bezw. 534 reicht und von anderer 
Hand bis 548 fortgesetzt ist, sowie Jordanes, von dem die 551 voll- 
endete Historia Romana, eine ungeschickte und unbedeutende Kompi- 
lation, hier noch zu erwähnen ist. Griechische Autoren: verloren 
ist das bis 502 geführte Geschichtswerk des Eusthatius, in dem 
gute Quellen, besonders Priskus benutzt waren. Die ebenfalls zum 
gröfsten Teile untergegangenen 'laxoqiai des Petrus Patricius’) 
(f ca. 575) behandelten wahrscheinlich nur die Zeit von Augustus bis 
Julian und waren hauptsächlich aus Cassius Dio, Herodian und 
Dexippus geschöpft. Der bedeutendste Geschichtschreiber jener Epoche 
ist Prokop von Cäsarea, der getreue Begleiter und Sekretär Beiisars. 
Von seinen Schriften sind hier als besonders wichtig zu nennen die 
Beschreibungen der Kriege gegen die Wandalen und Goten, in denen 
auch der Vorgeschichte dieser und anderer germanischer Völker ge- 
dacht wird. Insoweit er zeitgenössische Ereignisse oder Land und 
Leute schildert, ist er ein ausgezeichneter Gewährsmann, wenn auch 
seine Darstellung vielfach durch seine unbegrenzte Verehrung für 
Beiisar und das Bestreben, dessen Tätigkeit in recht hellem Lichte 
erscheinen zu lassen, beeinflufst ist; was er dagegen Uber weiter zurück- 
liegende Epochen berichtet, ist vielfach sehr unzuverlässig und anekdoten- 
haften Charakters, daher nur mit Vorsicht benutzbar. Einen würdigen 
• Fortsetzer für die Zeit von 553 — 559 fand Prokop in Agathias 
(•j* ca. 580): xtegl trjg ’lovoriviavov ßaai/Mag ßtfiioi ntvxt. 


*) Vgl. Pauly-Wissowas Realenzyklopädie s. v. Ablabius. 

*) Eia Bruchstück daraus ist der sog. Anonymus post Dionem. 
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An Agathias schlofs sich wiederum an Menander Protector, 
dessen treffliches, leider nur fragmentarisch erhaltenes Geschichtswerk 
die Zeit von 558 — 582 behandelte. Ganz minderwertig, wenn auch in 
Einzelheiten nicht unbrauchbar, ist die bis 563 reichende Weitchronik 
des Johannes Malalas, von der die ersten 17 Bücher zwischen 528 ' 
und 540, das 18. bald nach 565 oder 573 verfafst sind. Von den 
Kirchenhistorikern kommt Euagrius (-j- Ende des 6. Jahrh.) in Be- ' 
tracht, dessen Werk von 431 — 593 geführt ist Seine Quellen waren 
hinsichtlich der Profangeschichte im 2. und 3. Buche vornehmlich 
Eusthatius, im 4. Prokop und im 5. Menander. 

Einige Ergänzungen zu diesen Überlieferungen bieten auch die 
orientalischen Chroniken, so besonders die um 570 entstandene syrische 
Kompilation, in welche die um 518 verfafste Kirchengeschichte des 
Zacharias von Mitylene aufgenommen ist sowie die nur teilweise 
erhaltene Kirchengeschichte des Johannes von Ephesus (f nach 585), 
die von Julius Cäsar bis Mauricius reichte. 

Von abendländischen Quellen des siebenten Jahrhunderts kommen 
folgende in Betracht: Die Chronik sowie die Volksgeschichten der 
Westgoten, Sueven und Wandalen des Isidor von Sevilla (f 636); ' 
die eigentümliche langobardische Fortsetzung des Prosper bis 641, die 
viel wertvolles Material schon für das 5. Jahrhundert enthält; die nur 
aus Zitaten bei Paulus Diaconus bekannte Langobardengeschichte des 
Secundus von Trient (f 612); die um 670 verfafste Origo gentis 
Langobardorum, sowie das den Namen des Fredegar tragende ' 
Sammelwerk zur fränkischen Geschichte. Eine wichtige Quelle be- 
sonders für die Ausbreitung der Slawen ist das geographische Werk 
des sog. Anonymus Ravennas, dessen Entstehungszeit um 670 fällt ' 
Auch hier treffen wir die Erscheinung an, dafs der Darstellung wesent- 
lich ältere Elemente zugrunde liegen. Der Ehrenrettung, die Miller 
dem fast immer ungünstig beurteilten Verfasser hat zuteil werden 
lassen (Mappae mundi VI, 5 ff.), mufs ich mich durchaus anschliefsen. 
Das Buch steht unzweifelhaft turmhoch über der etwa gleichzeitigen 
wüsten Kosmographie des Aethicus Ister. 

Im oströmischen Reiche schrieb Johannes Antiochenus eine 
nur in Bruchstücken erhaltene Weltchronik bis zum Jahre 610 auf 
Grund des Julius Africanus, Eusebius, Petrus Patricius, Am miau. 
Prokop, Malalas. Zu unterscheiden ist hiervon der sog. unechte 
Johannes (vgl. Krumbacher, Gesch. d. byzant. Lit.“ S. 335), eine 
spätere Kompilation aus Dio Cassius. Herodian, Eunapius, Zosimus, 
Sokrates, Priscus, Candidus u. a. Dieser gehören auch die von 
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Mommsen ') kommentierten wertvollen Mitteilungen zur Geschichte 
Theoderichs d. Gr. an (Müller, fragm. hist. Graec. V, 27 ff.). 

Unter Heraklius lebte Theophylaktus Simokotta, der Verfasser 
einer trefflichen Geschichte des Kaisers Mauricius (582 — 602), in der 
auch auf weiter zurückliegende Ereignisse (Zerstörung des Gepiden- 
reichs usw.) Bezug genommen ist. Die Paschalchronik (bis 627) 
ist zum gröfsten Teile eine Bearbeitung der oströmischen Konsular- 
fasten; nur der Abschnitt über das 7. Jahrh. ist selbständig. 

Aus späteren Jahrhunderten sind noch die Kirchengeschichten 
Englands von Beda (f 735), die Historia Romana und Büstoria Lango- 
bardorum des Paulus Diaconus (f ca. 797), die Bistumsgeschichte von 
Ravenna des Agnellus (ca. 850) hervorzuhebeu, weil in diesen Arbeiten 
wichtige ältere verlorene Quellen (Konsularfasten, Chroniken, aber 
auch Volksüberlieferungen usw.) benutzt sind. Aus demselben Grunde 
ist auch eine Anzahl späterer byzantinischer Geschichtschreiber hier 
namhaft zu machen. Von Georgius Syncellus (f nach 810) besitzen 
wir eine bis 284 reichende ’Ex/.oyrj iotoqimv, wichtig wegen der (direkten 
oder indirekten) Benutzung der Chronik des Dexippus. Sein Fortsetzer 
Theophanes Confessor für die Jahre 284 — 813 schöpfte u. a. aus 
einer Redaktion der Fasten von Konstantinopel, ferner aus Priscus u. a. 
Von besonderer Wichtigkeit ist das Kompendium des Johannes 
Zonaras (12. Jahrh.). Als Vorlagen dienten diesem vornehmlich 
Cassius Dio, Eusebius, Petrus Patricius, Theophanes und spätere; der 
Anfang des 13. Buches (J. 322 — 450) ist einer Sammlung von Kaiser- 
biographien entlehnt, die auch von Sokrates und dem Anon. Valesianus 
benutzt worden ist. Für die Jahre 457 — 565 schöpfte Zonaras aus 
einer sehr guten Quelle, die wahrscheinlich auf Priscus, Malchus, Can- 
didus u. a. zuverlässige Autoren zurückgeht und auch bei Cedrenus 
vorliegt. 

Von geringerer Bedeutung sind die Chronisten Georgius Mo- 
nachus, Leo Grammaticus, Michael Glykas, Manasses, die für 
die ältere Zeit namentlich den echten Johannes Antiochenus benutzten, 
Cedrenus (nach Petrus Patr., Georg. Monach., Theophanes, dem echten 
und unechten Job. Ant.), die Synopsis Sathas, die bis 610 reichende 
Kirchengeschichte des Nicephorus Callistus Xanthopulus 
(14. Jahrh.) usw. 

Schliefslich sei auch der beiden angelsächsischen epischen Dich- 
tungen Scopes Widsidh und Beowulf gedacht, die zahlreiche echte 


') Hermes VI, 332 ff. 


Digitlzed by Google 


23 


historische Züge aus der Wanderzeit überliefert haben und namentlich 
in kulturgeschichtlicher Beziehung von grofsem Werte sind. 

Zu den schriftstellerischen Zeugnissen gesellen sich als wichtige 
Hilfsmittel Münzen, Inschriften und Denkmäler (besonders die Markus- 
säule, die bildliche Darstellung des Markomannenkrieges), ferner die 
Sammlungen der Gesetze und Verordnungen aus dem Römerreiche 
und den germanischen Volksstaaten und das offizielle Staatshandbuch 
des ost- und weströmischen Reiches, die sog. Notitia dignitatum *). 

Der soeben besprochenen Überlieferung gegenüber kommen für die 
germanische Urgeschichte, für die ethnographische Stellung der ein- 
zelnen Völker zu einander und die Ausbreitung derselben die Sprach- 
forschung. die einzelnen Zweige der Volkskunde (Hausformen u. dergl.), 
die Rechts- und Wirtschaftsgeschichte, die sog. prähistorische Archäo- 
logie, die historische Geographie (Ortsnamenkunde), Anthropologie, 
vergleichende Ethnographie im allgemeinen nur sekundär in Betracht, 
d. h. nur dann, wenn die Ergebnisse dieser Disziplinen durch die 
geschichtlichen Zeugnisse gestützt werden. Es ist in Anbetracht der 
gewaltigen politischen Umwälzungen, denen die germanischen Stämme 
unterworfen waren, ganz unstatthaft, aus späteren Erscheinungen ohne 
weiteres Rückschlüsse auf frühere Zustände zu ziehen. Mit Ausnahme 
der Friesen haben alle Völker fremde Elemente in sich aufgenommen; 
Wechsel der Wohnsitze und die damit verbundenen veränderten Lebens- 
bedingungen, Beziehungen zu den Nachbarvölkern mufsten auf das 
ursprüngliche Wesen der einzelnen Stämme von grofsem Einflüsse sein. 
Was die Sprache anbelangt, so sind, von den Goten abgesehen, von 
den germanischen Völkern nur ganz dürftige Reste überliefert, die ein 
sicheres Urteil kaum zulassen. Das neuerdings beliebte Verfahren, 
die heute erkennbaren mundartlichen Verschiedenheiten mit den ethno- 
graphischen Verhältnissen der ältesten Zeit in Beziehung zu bringen, 
ist jetzt von F. Wrede (Historische Zeitschrift 88 S. 22 ff.) mit Recht 
verworfen worden. Ferner können die Versuche, die Ausbreitung der 
Germanen nach ihrer Abtrennung von dem indogermanischen Urvolk 
auf Grund sprachgeschichtlicher Momente (Lautverschiebung) örtlich 
und zeitlich zu fixieren, keinen höheren Wert beanspruchen als den, 
der Hypthesen überhaupt zukommt. 

Ebensowenig lassen die später erkennbaren verschiedenen Haus- 

*) Dieses Beamtenschema ist ein in ihren Anfängen bis in die Constan- 
tinische Epoche zurückreichende, später mehrfach ungleich und inkonsequent korri- 
gierte Arbeit, deren Schlufsredaktion ins Jahr 4 25 fällt, vgl. Mommsen im Her- 
mes XXXVI, 544 ff. 
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formen einen sicheren Schlufs auf frühere Stammesgruppierungen zu: 
die versuchten Rekonstruktionen eines ostgermanischen und eines west- 
germanischen Typus beruhen auf sehr unsicherer, rein subjektiver 
Grundlage. Wichtiger ist das Zeugnis des Tacitus (Germ. ca. 43), 
der als ethnographisches Merkmal einer Anzahl ostgermanischen Völker 
„rotunda scuta, breves gladii“ auffuhrt 1 ); doch mufs hervorgehoben 
werden, dafs hier eine Übertragung von anderer Seite (aus Skandinavien) 
auf dem Wege des Verkehrs, keine besondere Eigentümlichkeit vor- 
liegen kann. 

Im bezug auf die Rechtsverhältnisse ist Ficker 3 ) zu dem 
Resultate gelangt, dafs die germanischen Völker in zwei grofse, enger 
unter einander verwandte Gruppen, Ostgermanen und Westgermanen, 
zerfielen; zu den ersteren zählten äie nordischen Germanen, die Goten, 
Burgunder, Warnen, Friesen, Langobarden. Sicherlich verdienen diese 
Ergebnisse ganz besondere Beachtung, da die Germanen zum grofsen 
Teile zäh an ihren hergebrachten rechtlicheu Institutionen festhielten; 
aber insoweit sie nicht durch andere Momente eine Stütze finden, 
dürfen sie nur mit Vorsicht verwertet werden. 

Die Wirtschaftsgeschichte ist eine wichtige Quelle, insofern 
sie uns von der Ausbreitung der Germanen auf den fremden Völker- 
schaftsgebieten durch den Charakter der verschiedenen Siedelungs- 
formen teilweise bessere Kunde zu geben imstande ist, als aus den 
schriftlichen Quellen entnommen werden kann“). 

Was die Anthropologie anbetrifft, so kann ich mich dem von 
Bremer (in Pauls Grundrifs III ä , 750 ff., 770) über den Wert dieser 
Disziplin gefällten Urteile voll und ganz anschliefseu. 

Die vergleichende Ethnographie ist für die Kenntnis der 
inneren Zustände bei den Germanen in einzelnen Punkten nicht ohne 
Erfolg herangezogen worden; aber man ist hierbei auch viel zu weit 
gegangen, indem man bei anderen Völkern bestehende Einrichtungen 
ohne weiteres auch bei jenen voraussetzen zu müssen glaubte. Zu 
schiefen Resultaten mufs namentlich das unbedachte Parallelisieren mit 
niedrigstehenden Völkerschaften, wie Botokuden, Negern, Hottentotten 
usw. führen. 

Wichtige Aufschlüsse haben wir aus der prähistorischen 
Archäologie zu erwarten; doch sind die Forschungen auf diesem 
Gebiete noch lange nicht abgeschlossen und tragen häufig einen sehr 

*) Vgl. Kossinna, Indogermanische Forschungen VII, 280. 

*) Untersuchungen zur Rechtsgescbichte, 4 Bde. Innsbruck 1891 ff. 

*) Vgl. dazu Meitzen, Siedelung und Agrarwesen II, 77 ff. I, 515 ff. u. ö. 
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subjektiven Charakter. Namentlich die chronologische Fixierung 
der Funde, soweit sie nicht durch beiliegende Münzen bestimmt wird, 
steht auf recht unsicherer Grundlage '). 

Von gröfserer Bedeutung sind auch die geographischen 
Namen, die unsere Kenntnis früherer Verhältnisse nicht selten in 
dankenswerter Weise ergänzen. So ist die ehemalige Ausbreitung der 
Kelten in der Hauptsache nur aus ihnen (namentlich aus den Flufs- 
namen) zu erschliefsen, wenn auch die Deutung teilweise streitig ist. 

Die späteren Gaue lassen uns vielfach noch den Gebietsumfang der 
dem Frankenreiche einverleibten Einzelstämme erkennen. Wie die 
Germanen keltische, so haben die Slawen germanische Namen in ihren 1 

Sprachschatz aufgenommen und dadurch die Erinnerung an weit zu- 
rückliegende Zeiten bewahrt. Wichtig sind die Ortsnamen ferner zur 
Bestimmung der Gegenden, die früher mit Wald bestanden waren. 

Das zeigen an die mit rode, reut, reit, gschwand, schlag, lohe, loch, 
wald, brand u. a. zusammengesetzten Formen. Sehr vorsichtig mufs 
man aber in bezug auf die Verwertung der Ortsnamen für die Stammes- 
kunde sein. Den allzu optimistischen Aufstellungen Wilh. Arnolds 
steht man jetzt mit Hecht sehr skeptisch gegenüber. Denn dafs z. B. 
die Ortsnamen auf — ingen, — ing und — leben nicht den Alamannen 
bezw. Angeln eigentümlich sind, sondern sich auch bei anderen Stämmen 
finden, ist jetzt allgemein anerkannt; vgl. besonders die Bemerkungen 
R. Muchs im Korrespondenzblatt der Deutschen Gesellschaft für 
Anthropologie Jahrg. XXX (1899) S. 142*). — Das soeben Gesagte 
wird trefflich illustriert durch das Beispiel der Langobarden. Nach 
ihrer Volkssage stammten diese aus Skandinavien, waren also engere 
Verwandte der nordischen Germanen, was auch durch den Charakter 
ihres Hechtes bestätigt wird; aber durch enge Beziehungen zu den 
Sachsen, die ihre Nachbarn an der unteren Elbe waren, später zu den 
Bayern, ferner durch Aufnahme der verschiedensten Volkssplitter in 
den Stammesverband hat sich ihr Charakter stark verändert, nicht 
allein in bezug auf rechtliche Institutionen, sondern namentlich 
auch hinsichtlich der Sprache (Annahme der hochdeutschen Lautver- 
schiebung). 


') Dies gilt auch trotz der zuversichtlichen Aufaerungen G. Kossinnas, Die i 
indogermanische Frage archäologisch beantwortet, in der Zeitschrift für Ethnologie 
XXXIV (1902) 8. 162. 216. 

*) In dieser Hinsicht sind die Ausführungen des kürzlich erschienenen Buches 
von 0. Schlüter, Die Siedelungen im nordöstlichen Thüringen, Berlin 190.1 
(8. 140 ff.) verfehlt. 
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2. Kapitel. 

Für die Erforschung der Siedelungsgeschichte Deutschlands ist 
die Kenntnis des ehemaligen Landschaftsbildes von grofser Bedeu- 
tung l ). Dieses ist in seiner heutigen Gestalt im wesentlichen ein Werk 
der Menschenhand ; bis ins Mittelalter hinein war Mitteleuropa zum 
grofsen Teile von Sümpfen und starren, unzugänglichen Wäldern be- 
deckt. der Schrecken der Römer, die diese Gebiete zu durchziehen Ver- 
anlassung hatten. Aber es mufs von Anfang an hier auch waldfreie 
oder waldarme Distrikte gegeben haben, die die Benutzung als Acker- 
und Weideland ermöglichten. „Welche Gebiete dies waren, läfst sich 
wohl noch annähernd feststellen ; wir besitzen dafür verschiedene An- 
haltspunkte. Einmal ist es der Löfs, der durch seine Verbreitung 
alten Steppenboden anzeigt . . . Ein weiteres Hilfsmittel be- 
sitzen wir in den Überresten von charakteristischen Steppentieren 
... und endlich in der Verbreitung von Steppenpflanzen, 
d. h. Arten, die weder im geschlossenen Walde noch auf Kulturboden 
lebens- und wanderungsfähig sind . . . Solche Steppenbezirke sind z. B. 
im norddeutschen Tieflande die grofsen diluvianischen Stromterrassen, 
besonders die Niederungen der Elbe und der Saale, der Ostrand des 
Harzes, in Süddeutschland die oberrheinische Tiefebene, das untere 
Alpenvorland von der Schweiz bis nach Niederösterreich, ferner die 
Hochflächen der schwäbischen und fränkischen Alb, die Niederungen 
des Main- und Neckargebietes, das nördliche Böhmen’).“ Waldfrei 
waren ferner auch breite Striche an den Meeresküsten, im Westen und 
Norden die Heide- und Moorgegenden. Alle diese Gebiete sind schon 
in den ältesten Zeiten bewohnt gewesen, in einer geologischen Epoche, 
wo in Deutschland ein trockenes, waldfeindliches Klima herrschte. 
Als dieses allmählich feuchter wurde, also den Waldwuchs an allen 
Stellen begünstigte, wie es zur Römerzeit und später entschieden der 
Fall war, hat die menschliche Besiedelung, die immer wieder dieselben 
Bezirke in Angriff nahm, welche bereits die vorhergehende Bevölke- 
rung genutzt hatte, ein Überhandnehmen des Wald Wuchses, schon 
durch Beweiden des Viehes usw., wenn auch unbewufst, verhindert. 

’) Vgl. dazu den lehrreichen Aufsatz K. Oradmanns, Das mitteleuropäische 
Landschaftsbild in seiner geschichtlichen Entwicklung, in der (Jeographischen Zeit- 
schrift VII (1901) S. 361 ff., 435 ff. Meinen Artikel „Die Ursachen der Völker- 
wanderung“ in den neuen Jahrbüchern für das klassische Altertum XI (1903), 343 ff. 

*) Über die Verbreitung des Löfs vgl. auch v. Richthofen, China I (1877), 
152 ff., O. Schlüter a. a. 0. S. 158 f. 
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Die Sohlen der Stromtäler haben im allgemeinen keinen günstigen 
Platz für Ansiedlungen gegeben; das Bild, das heute noch namentlich 
die Alpenflüsse zeigen, gilt allgemein für die Urzeit. Die Täler waren 
mit Geröll überschüttet, mit dichten Auenwäldern, Weidengestrüpp und 
Schilf, nur vorübergehend auch mit Gras bewachsen. Das heutige 
Landschaftsbild zeigt nur insofern Übereinstimmung mit dem früheren, 
als da, wo jetzt Wälder stehen, solche in der Hauptsache auch schon 
damals existiert haben. Nicht die Höhenlage, der gehirgische Charakter 
des Landes, sondern das Pehlen von Wald war für die Wahl der 
Wohnplätze mafsgebend: dies zeigt deutlich das Beispiel der schwäbi- 
schen Alb, deren steinige, wasserarme Hochfläche ein uraltes Besiede- 
lungsgebiet bildete. An ein Roden der Wälder oder gar Austrocknen 
der Sümpfe hat man in jener frühen Zeit nicht gedacht, da man einer 
solchen schwierigen Aufgabe mangels geeigneter Werkzeuge nicht im ' 

entferntesten gewachsen war ; erst spät, im eigentlichen Mittelalter, hat 
man sich derselben notgedrungen unterzogen. Denn durch Nieder- 
brennen allein läfst sich ein wirklicher Urwald nicht in nutzbares 
Land verwandeln. Die Wälder bestanden in Nordwestdeutschland, am 
Mittelrhein, im hessischen Bergland, im Spessart und Odenwald aus- 
schliefslich aus Laubholz (besonders Buchen); in der norddeutschen 
Tiefebene östlich der Elbe fand sich die Kiefer, während Fichte und 
Tanne als reine Gebirgsbäume in den Alpenländern, im Schweizer 
Jura, im Schwarzwald und Wasgenwald, im östlichen Teil der fränki- 
schen Kauperhöhen, im Böhmer- und Thüringerwald und Harz die 
vorherrschenden Bäume waren. Die Eiche war besonders in den 
Stromtälern verbreitet. — 

Bewohner eines grofsen Teiles Deutschlands vor den Germanen 
waren bekanntlich die Kelten; wieweit sich aber deren Sitze erstreckt / 
haben, ist eine noch nicht endgültig gelöste Frage. Die keltische 
Grenze in Nord- und Mitteldeutschland gegen Norden und Osten hin 
wurde wahrscheinlich durch eine Linie gebildet, die die Flüsse Weser, 

Aller, Ohre, Elbe, Saale, Elster entlang lief; ferner safsen Kelten 
südlich des Main und der Donau 1 ) in Böhmen und Mähren, vielleicht 
auch in Oberschlesien; die Urheimat der Germanen bezw. des indo- 1 
germanischen Urvolkes scheint in Südskandinavien und Dänemark, in 
Deutschland östlich bis zur Odermündung, südlich bis zur Aller und 


’) Über die keltischen Wohnsitze in Bayern handelt nach den Funden 
Weher im Korrespoudenzblatt der deutschen Gesellschaft für Anthropologie 
XXVIII (1897) S. lOf. 
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der Magdeburger Gegend gesucht werden zu müssen 1 ). Nach den 
nordischen Archäologen soll Skandinavien bereits um 3000 v. Chr. in 
germanischen Händen gewesen sein 8 ). Von diesen ältesten Sitzen aus 
haben sich die Germanen weiter ausgebreitet und die bisherigen kelti- 
schen Gebiete in langsamem Vordringen in Besitz genommen. Leider 
sind wir über diese Vorgänge nur sehr unvollkommen unterrichtet. 
Kossinna hat nach den archäologischen Funden das Vordringen der 
Germanen im einzelnen festzustellen versucht 8 ). Hiernach safsen Ger- 
manen um 1000 v. Chr. am Harz im Bodetal; im 8. — 7. Jahrhundert 
reichten sie am linken Saaleufer aufwärts bis an die Unstrutmündung. 
Die Finne war im 5. Jahrh. überschritten, die Gegend um Gera aber 
noch im 3. Jahrh. keltisch. Ems- und Wesergebiet hatten die Ger- 
manen schon im 9.-8. Jahrh. inne, während der Südharz noch im 
5. — 4. Jahrh. in keltischen Händen war. Im 5. — 4. Jahrh. war das 
Gebiet der obersten Hunte und Hase sowie Lippe germanisch, ebenso 
die Gegend um Dresden und Pirna. Diesen Aufstellungen gegenüber 
mufa man sich jedoch vorläufig noch skeptisch verhalten, nicht minder 
auch der auf sprachgeschichtliche Momente sich stützenden Behauptung 
Bremers, dafs Thüringen frühestens im 5. Jahrh., die untere Weser 
gegen Ausgang des 4. Jahrh. von den Germanen besetzt worden sei. 
Sichereren Anhalt gewähren die historischen Zeugnisse. Pytheas kannte 
im 4. Jahrh. an der Emsmündung Gutonen, unzweifelhaft Germanen. 
Im 3. Jahrh. hatten die Germanen den Mittel- und Niederrhein er- 
reicht; denn um diese Zeit brachen mehrere Stämme in Gallien ein 
und liefsen sich dort nieder: die bereits um die Mitte des 1. Jahrh. 
keltisierten Beigen, die sog. Germani cisrhenani, die Treverer. Süd- 
deutschland war noch im 2. Jahrh. v. Chr. keltisch. Infolge des 
kimbri8chen Zuges räumten die Helvetier ihre bisherigen Sitze im 
heutigen Baden und Württemberg und zogen sich nach der Schweiz 
zurück. Bald darauf scheint auch Böhmen, das von den Markomannen 

*) Kossinna in den indogermanischen Forschungen VII (1897) S. 2T6ff. 
Deraelbe, Zeitschrift für Ethnologie XXXIV (1902) S. 162. Vgl. ebenda 8. 207: 
Die Südgrenze der germanischen Urheimat verläuft von Schwedt a. O. über Anger- 
münde, Eberswalde, Spandau, Potadam, Brandenburg, Genthin, Burg, Höckern, 
Gommern nach Magdeburg und dann nord westwärts längs Ohre und Aller bis an 
die Weser. Vgl. im allgemeinen P. Höfer, Archäologische Probleme in der Pro- 
vinz Sachsen. Halle 1903. (Festgabe zur Philologenversammlung.) 

*) Vgl. gegen Bremer in Pauls Grundrifs III*, 785 R. Much in der 
Deutschen Literaturzeitung 1902 8. 485. 

*) Vgl. bee. Beiträge zur Oeach. d. deutsch. Sprache, XXVI 283. Zeitachr. 
d. Ver. für Volkskunde VI (1896) 8. I2ff. 


Digitized by Google 


29 


erobert wurde, sowie Mähren von den Kelten geräumt worden zu sein. 
Um 71 v. Chr. überschritt Ariovist mit einem aus verschiedenen Völker- 
schaften zusammengesetzten Heerhaufen den Ehein und setzte sich im 
Unterelsafs und in der Pfalz fest; in den folgenden Jahren suchten 
Germanen auch über den Mittel- und Niederrhein vorzudringen. Durch 
Casars Siege wurde der Rhein zur Reichsgrenze vom Bodensee bis zur 
Mündung; die am linken Ufer zurückgebliebenen drei Völker, die 
Triboker, Nemeter, Wangionen wurden zwar in ihren Sitzen belassen, 
aber zur Verteidigung der Grenze gegen ihre Landsleute verpflichtet, 
also in Reichsuntertänigkeit versetzt. In der Kaiserzeit fand ein 
weiterer Ausbau der Grenze gegen die Germanen statt. Der Versuch, 
das Reichsgebiet bis zur Elbe auszudehnen, raifslang allerdings; aber 
nur auf der Strecke von der Abzweigung der Yssel bis zur Ein- 
mündung des Vinxtbaches bei Rheinbrohl beschränkte man sich später 
auf die Rheinlinie; die heutigen Niederlande, ferner Nassau und ganz 
Südwestdeutschland, das nach dem Abzüge der Helvetier zum grotsen 
Teile wüst gelegen, nur am Neckar von Sweben besiedelt war, wurden 
dauernd zum Reiche geschlagen. Der obergermanische Limes reichte 
vom Vinxtbach bis zur Donau bei Eining (unweit Kehlheim); weiter- 
hin bildete die Donau die Grenze. Die Besetzung Mährens erfolgte 
wohl um 8 v. Chr. durch die nunmehr Quaden genannten Mainsweben, 
wahrscheinlich gleichzeitig mit dem von Marbod geleiteten Zuge des 
am Main ansässigen Teiles der Markomannen nach Böhmen. Die 
Festlegung der Reicbsgrenze hat die westlichen Germanen auf ein be- 
stimmtes Gebiet beschrankt und auf längere Zeit an einer weiteren 
Ausbreitung auf Kosten ihrer Nachbarn erfolgreich gehindert. 

Nur den im Osten wohnenden Völkerschaften war ein weiterer 
Spielraum zur Ausdehnung ihrer Sitze ohne gröfsere Hindernisse geboten. 
Die Besiedelung des östlichen Deutschlands ist wahrscheinlich durch die 
skandinavischen (d. h. in Schweden und auf den dänischen Inseln an- 
sässigen) Germanen auf dem Seewege erfolgt. Dies lehren mit grofser 
Wahrscheinlichkeit die archäologischen Funde 1 ), ferner eine Anzahl 
übereinstimmender Namen*), so Goten und Gauten, Rugier in Pommern 


*) Vgl. Kossinna, Indog. Forsch. VII (1897) 8. 276. Ztach. f. Ethnologie 34, 208. 
*) Gleichseitig mögen auch einzelne skandinavische Volksteile nach der 
jütischen Halbinsel und weiter nach Deutschland vorgedrungen sein, indem sie 
wie später die Kimbern die dort vorgelagerten Stämme gewaltsam durchbrachen. 
So ist wohl das Vorkommen der Gutonen an der Ems bei Pytheas zu erklären. 
Haruden erscheinen in Norwegen und in Jütland, und auch die Ptolemäischen 
Chaloi scheinen von dem schwedischen flalland ausgegangen zu sein. Wenn wir 
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und im norwegischen Rogaland, Burgunder und Burgundarholm (Born- 
holm). Einen engeren Zusammenhang zwischen den nordischen Ger- 
manen und den deutschen Ostgermanen ergeben auch rechtshistorische 
Argumente, während die Sprache keine sicheren Schlüsse zuläfst. Die 
Erinnerung an jene Vorgänge ist in der Tradition der Germanen 
haften geblieben. Die Wandersage der Goten berichtet, dafs diese 
einst auf drei Schiffen, von denen eines die späteren Gepiden barg, 
von der Insel Scandza nach dem gegenüberliegenden Pestlande hinüber- 
gefahren seien 1 ). Auch die langobardische Sage weil’s von dem Aus- 
zuge des Volkes aus Skandinavien und der Ankunft in Scoringa d. h. 
Uferland, die Ostseeküste, zu erzählen 2 ). Diesen beiden von einander 
durchaus unabhängigen originalen Wanderlegenden sind die Ursprungs- 
sagen anderer germanischer Stämme, wie der Burgunder, Sachsen, 
Franken usw. nachgebildet. Der Beginn der Übersiedelung der skan- 
dinavischen Germanen nach Ostdeutschland fallt nach Kossinna in die 
sog. jüngste Bronzezeit (600 — 300 v. Chr.). Um 200 v. Chr. scheinen 
die später im Besitz ostgermanischer Stämme befindlichen Landschaften 
Pommern, Preulsen, Posen, Schlesien von jenen besetzt gewesen zu 
sein, da zu dieser Zeit die ebenfalls ostgermanischen Bastarnen und 
Skiren am Schwarzen Meere auftraten. 

In der Naturgeschichte IV, 99 teilt Plinius die Germanen in 
5 Gruppen ein: in Vandili, zu denen die Burgundionen, Wariner, 
Chariner(?), Gutonen gezählt werden, die Ingwäonen (Cimbera, Teu- 
tonen, Chauken), die Istwäonen am Rhein (die Namen der hierzu ge- 
rechneten Einzelvölker sind ausgefallen), die Herminonen im Binnen- 
lande (Sweben, Hermunduren, Chatten, Cherusker) sowie die Peucini- 
Basternae. An anderer Stelle (IV, 96) nennt derselbe noch die 
Hilleviones, wie es scheint, ein Gesamtname für die skandinavischen 
Stämme. Unklar und einander widersprechend sind die Angaben des 
Tacitus über die Gliederung der Germanen. Dieser teilt einmal in 
der Germania alle Germanen ein in Sweben und Nichtsweben, indem 
er wahrscheinlich unter den ersteren die vor der Erhebung des Ar- 
minius freien Völkerschaften versteht. Aufserdem erwähnt er eine 

Wandalen (Wendlas) und Warnen in der jütischen Halbinsel und in Ostdeutsch- 
land finden, so werden beide Stämme in Skandinavien sieb gespalten und teils 
über die Ostsee nach Deutschland, teils nach Jütland sich gewendet haben. Auch 
die Heruler sind auf diese Weise nach ihrer Vertreibung durch die Dänen in 
zwei Abteilungen nach Deutschland gekommen. 

*) Jord. Get. 25. 94. 

*) Origo g. L. 1. Paul. Diac. Hist. Lang. I, 7. 
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germanische Sage von einer erdgeborenen Gottheit Tuisto, seinem 
Sohne Mannus und dessen drei Söhnen, nach welchen letzteren die 
germanischen Hauptstämme der Ingaevones (am Meere), der Herminones 
(im Binnenlande) und der Istaevones benannt waren, und daneben 
noch eine andere Version, der zufolge die Germanen in Marsen, Gam- 
brivier, Sweben und Wandilier zerfielen (Germ. c. 2). Die Wandilier 
Bind aus Plinius bekannt; die Marsen nebst den ihnen nahe verwandten 
Gambriviern d. i. Sugambrern sowie die Sweben stehen wahrschein- 
lich für die Istävonen und Herminonen als deren Hauptvölker. Nur 
der Herminonen (Hermiones) gedenkt Pomponius Mela III, 32 in 
einer kurzen Erwähnung; doch ist hier vielleicht Hilleviones zu emen- 
dieren. Dafs die Angabe des Plinius nicht gelehrten Unsprunges ist, 
sondern aus germanischer Quelle stammt, halte ich bei den schon 
hervorgehobenen trefflichen Informationen dieses Autors für ausgemacht; 
dafs aber die Germanen selbst ohne realen Grund zur Aufstellung 
einer solchen Gruppierung gekommen sein sollten, ist ganz undenkbar. 
Zahlreiche Beispiele aus der Zeit der Völkerwanderung lehren, dafs 
das Gefühl der Verwandtschaft, der engeren Zusammengehörigkeit 
auch nach langjähriger Trennung bei den einzelnen Stämmen sich frisch 
und kräftig erhalten hat 1 ). Nichts zur Sache tut es dabei, dafs die 
Germanen keine für ihre Gesamtheit geltende Benennung in ihrer 
Sprache besafsen; denn dafs der Germanenname keltischen Ursprungs 
ist und zunächst die deutschen Nachbarstamme der Gallier, dann aber 
alle Deutschen bezeichnete, darf als ausgemacht gelten. Berück- 
sichtigen wir nun, dafs die deutschen Ostgermanen von den Skandi- 
naviern, die Basternen wiederum von jenen in historisch erkennbarer 
Zeit sich abgezweigt haben, so kämen wir auf eine in die Urzeit 
zurückreichende Gliederung in vier Stämme, Ingwäonen, Istwäonen, 
Herminonen und Nordgermanen (Hillevionen?). Die Götternamen Ingo, 
Isto, Hermino, die die Sage bei Tacitus voraussetzt, sind offenbar 
Abstraktionen aus den Volksnamen, wie der Vergleich mit anderen 
Ethnogonien, besonders den griechischen, zeigt. Der weitere Ent- 
wicklungsgang vollzog sich nun in der Weise, dafs von jenen ältesten 
politischen Bildungen sich einzelne Volksteile ablösten und zu selb- 
ständigen civitates erwuchsen. Diese letzteren blieben häufig noch 
mit einander in engerer Verbindung, indem sie eine Kultgenossenschaft 
(Amphiktyonie) bildeten. In historischer Zeit waren zu solchen sakralen 

*) Vgl. meine Geschichte der Wandalen S. 21. Den Bemerkungen Wredes 
Hist. Zeitsohr. 88, 41 N. 3 kann ich nioht beistimmen. Vgl. auch 0. Bremer in 
d. Hist Vierteljahrsschrift 1902 8. 31511. 
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Verbänden vereinigt die civitates der ostgermanischen Lugier, der 
ingwäonischen Nerthusvölker, der herminonischen Sweben, die istwä- 
onischen Völkerschaften, deren Heiligtum sich bei den Marsen befand. 
Neben diesen in der Hauptsache auf Blutsverwandtschaft begründeten 
Vereinigungen finden wir Bündnisse auch einander nicht näher stehender 
Völker lediglich zu politischen Zwecken unter der Vorherrschaft eines 
mächtigeren Stammes. Letztere traten besonders während der Völker- 
wanderung hervor, und sind der Ausgangspunkt zu einer völligen Ver- 
änderung in den deutschen Stammesverhältnissen geworden. 

Leider reichen die geschichtlichen Zeugnisse nicht im entfern- 
testen aus, die Abkunft und Entstehung der zahlreichen Einzelstämme, 
wie sie in den Berichten der Römer erscheinen, bis ins Detail zu ver- 
folgen; wenn wir daher die Geschichte der Germanen nach den oben 
erwähnten Gruppen geordnet vorführen, so mufs bemerkt werden, dafs 
diese Einteilung nicht immer auf sicherer Grundlage beruht. Bevor 
wir indes hierauf eingehen, ist es erforderlich, einen kurzen Blick auf 
die wirtschaftlichen und Verfassungsverhältnisse vor der Völkerwande- 
rung zu werfen. 

Obwohl jederzeit leicht geneigt, ihre Wohnsitze mit anderen zu 
vertauschen, waren die Germanen zur Zeit ihres Eintrittes in die Ge- 
schichte bereits zu einer relativen Sefshaftigkeit gelangt 1 ). Die Haupt- 
quelle ihrer Ernährung bildeten Jagd und Viehzucht — nach Cäsar 
waren Fleisch, Milch, Käse die wesentlichsten Nahrungsmittel — ; 
daneben wurde jedoch schon etwas Ackerbau getrieben, der aber noch 
auf der allerniedrigsten Stufe stand (Raubbau). Bereits die Kimbern 
verlangten von den Römern Land zur Ansiedelung und Getreide zur 
Aussaat: Cimbrorum etiam legatos pacem volentes et agros petentes 
frumentumque quod sererent, sagt Granius Licinianus p. 16 Bonn. 
Der Grund und Boden war Eigentum der Gesamtheit; die Gauvor- 
steher wiesen — offenbar, um Kollisionen in den Ansprüchen zu ver- 
meiden — den einzelnen Sippen jedes Jahr ein neues Stück Wildland 
zu, das von diesen gemeinschaftlich teils als Weide, teils als Acker ge- 
nutzt wurde. Die Existenz fester Wohnungen ist nicht wahrscheinlich; 
vielmehr wurden dieselben wohl jedes Jahr abgebrochen, um an anderer 
Stelle wieder aufgeführt zu werden. Diesen Vorgang hat vermutlich auch 
Strabo (VII, 291) im Auge, wenn er die Germanen mit den Nomaden 
vergleicht und ihnen jeden Ackerbau abspricht. Bei diesen Verhält- 
nissen konnte das von einem Stamme okkupierte Land, wenn die Be- 

*) Unsere Hauptquelle für die agrarischen Zustände in ältester Zeit ist Caesar, 
bell. Gail. IV, 1 ff; VI, 22. 
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völkerung und damit der Viehstand sich mehrte, auf die Dauer nicht 
zum Unterhalte aller ausreichen: verschärft mufsten die so entstehen- 
den Schwierigkeiten werden, wenn plötzlich eintretende Naturereignisse, 
wie Sturmfluten, Flufsiiberschwemraungen u. dgl. eine Schmälerung des 
Kulturlandes herbeiführten. Den Nuhrungssorgen zu entgehen, gab es 
drei Auswege: Auswanderung, Übergang von der überwiegenden Vieh- 
zucht zu einer höheren Wirtschaftsstufe mit geregeltem Ackerbau, Er- 
werbung von Knechten und Hörigen, denen die Aufgabe intensiverer 
Bodennutzung zur Ernährung ihrer Gebieter aufgebürdet wurde. Wie 
alle primitiven Völker, so haben auch die Germanen sich heftig gegen 
die Anwendung des zweiten Mittels gesträubt, weil es ihnen unbequem 
war und unwürdig erschien, selbst hinter dem Pfluge hergehen zu 
müssen. So sind denn zunächst die Völkerzüge bis auf Cäsar, die eine 
Ausdehnung des Gebietes hauptsächlich auf Kosten der Kelten zur 
Folge hatten, wesentlich auf jene Ursache zurückzuführen. Es waren 
gewöhnlich nur einzelne Gaue einer Völkerschaft, die auf Grund eines 
Volksbeschlusses das Stammesgebiet verliefsen, um den Daheimblei- 
benden Platz für die Ausbreitung ihrer Wirtschaft zu schaffen. 
Kimbern safsen noch zur Zeit des Augustus in ihrer Urheimat, und 
was für später die eigenen Überlieferungen der Langobarden und Wan- 
dalen über die Wanderungen dieser Völker berichten, kann auch für 
die ältere Zeit im allgemeinen als zutreffend gelten. 

Nach der gewöhnlichen Ansicht ist nun aus der Darstellung des 
Tacitus eine höhere agrarische Entwicklung der (West-) Germanen zu 
folgern, als sie aus Cäsar sich ergibt. Das Land war in den dauern- 
den Besitz der Geschlechtsverbände gelangt, die dasselbe zur Nutzung 
unter die einzelnen Familienhäupter nach dem Range verteilten. An 
Haus und Hof bestand jetzt Sondereigentum. „Von dem Grunde und 
Boden, der zu einer Markgenossenschaft gehört, wird ein Stück als 
Kulturland behandelt und in verschiedene Teile zerlegt. Von diesen 
Teilen wird immer einer als Pflugland genutzt, während die anderen 
im Grase liegen bleiben ; immer wird das älteste Grasland auf ein Jahr 
wieder unter den Pflug genommen“ (sog. wilde Feldgraswirtschaft). 
Rachfahl (Jahrbücher für Nationalökonomie N. F. XIX [1900], 
S. 185 ff.) hat diese Ansicht bekämpft, indem er den Nachweis zu 
führen versuchte, dafs Tacitus im wesentlichen nur das wiederhole, 
was schon bei Cäsar stehe, dafs also jener des selbständigen Quellen- 
wertes ermangele. Aber ganz überzeugend sind Rachfahls Ausführun- 
gen nicht; auch wenn man eine Benutzung Cäsars zugibt, finden sich 
doch mancherlei abweichende Angaben bei Tacitus, die zu der Annahme 

Schmidt. Geschieht« der deutschen Stimme. I. 3 
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festerer Siedelungsformen nötigen, als sie zu Casars Zeiten vorhanden 
waren. Die Westgermanen mufsten sich schon durch die Festlegung 
der römischen Grenze im Westen und Süden zu einer höheren Ent- 
wicklung ihrer agrarischen Zustände genötigt sehen. Wie sich 
diese hier im einzelnen gestaltet haben, ist freilich eine noch der end- 
gültigen Lösung harrende Frage. Fleisch war noch zu Tacitus’ Zeit 
die Hauptnahrung; das Vieh galt den Germanen als der wertvollste 
Besitz (vgl. Tac. Germ. c. 5). Doch hat die Viehzucht ohne Zweifel 
nicht mehr die Rolle wie zu Casars Zeit gespielt. Wie bei allen Natur- 
völkern war die Beschaffung der animalischen Nahrung Aufgabe der 
Männer, während die Besorgung des Feldbaues und der häuslichen 
Geschäfte den Frauen und schwächeren Familienangehörigen oblag 
(Tac. Germ. 15. 25). Diesen Satz umzustofsen sind wir trotz der 
hohen Stellung, die die Frau als ebenbürtige Genossin ihres Mannes 
bei den Germanen einnahm (ib. c. 18), nicht berechtigt (vgl. dazu auch 
weiter unten). Die vegetabilische Nahrung setzte sich zusammen aus 
wilden Baumfrüchten und Beeren, sowie verschiedenen Getreidearten: 
Weizen, Hafer (vgl. Plin. hist. nat. XVIII, 149), Gerste (besonders zur 
Bierbereitung angebaut, Tac. Germ. 23) '), Hirse, ferner Erbsen und 
Linsen etc. Obst-, Wein- und Wiesenkultur waren unbekannt. 
Schwerlich ist der für die spätere Zeit charakteristische deutsche 
Pflug zur Anwendung gelangt; die Bodenbearbeitung erfolgte vielmehr 
höchst wahrscheinlich durch einen von Menschen bewegten steinernen 
Haken*). Das Vorhandensein eiserner Ackergeräte ist nach den Be- 
merkungen des Tacitus (Germ. c. 6) ausgeschlossen. Dafs das Vieh 
bei der Feldbestellung Verwendung gefunden habe, ist eine durch nichts 
zu begründende Annahme. Bei den Ostgermanen, die ein weniger be- 
engtes Gebiet zur Verfügung hatten, bestanden dagegen noch dieselben 
wirtschaftlichen Zustände, wie zu Cäsars Zeit und früher fort*); diese 
Völker sind daher, als auch bei ihnen — um die Mitte des zweiten 
Jahrhunderts — der Zeitpunkt kam, wo die bisherigen Sitze nicht 
mehr auszureichen schienen, die Träger der grofsen, jahrhundertelang 


') Koggen iat bei den prähistorischen Ausgrabungen nicht gefunden worden. 
Roggenbrot*wird zuerst bei Venantiua Fortunatus erwähnt. Vgl. Schräder, Real- 
lexikon der indog. Altertumskunde S. 693. 

*) Gradmann a. a. O. S. 371 vindiziert den (Germanen schon vor Tacitus 
höheren Ackerbau mit Pflug und Rind. — Pferde, die vor Wagen gespannt sind, 
zeigen schon die Urnenfunde. Lissauer, Die prähistorischen Denkmäler der 
Provinz Westpreufsen (1887) S. 6G. 

*) Vgl. meine Geschichte der Wandalen 8. 39. 
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andauernden Bewegung gewesen, deren Wirkungen die Römer zunächst 
im Markomannenkriege zu spüren hatten. 

Die Völkerschaft, civitas, hat, wenn sie nicht wandert, ein be- 
stimmtes, räumlich abgegrenztes Gebiet inne; Völkerschaftsgrenzen 
waren in erster Linie die natürlichen Verkehrshindernisse’), namentlich 
Wälder und Sümpfe, weshalb denn auch das Wort für Grenze (marka) 
zur Bedeutung von Wald gelangte*). Die Sweben schied von den 
Cheruskern der Wald Bacenis „wie eine natürliche Mauer“ (Caes. b. G. 
VI, 10). An ein mauergleiches Gebirge braucht hier nicht gedacht 
zu werden. Dazu kommen ferner Flüsse: die grofsen und kleinen 
Chauken waren durch die Weser, die grofsen und kleinen Brukterer 
durch die Ems geschieden; die Elbe war zur Zeit des germanischen 
Feldzuges des Tiberius (5 n. Chr.) die Ostgrenze der Semnonen und 
Hermunduren*). Von den Reudignern, Avionen, Angeln usw. bemerkt 
Tacitus (Germ. c. 40), dafs sie „alle durch Flüsse und Wälder ge- 
schützt seien“. Boten sich keine natürlichen Grenzen, so wurde häufig 
künstlich eine Wüstenei als neutrale Zone zwischen den einzelnen 
Stammesgebieten geschaffen (Caes. b. G. IV, 3; VI, 23; Mela III, 3, 27; 
vgl. Brunner, Rechtsgeschichte I, 115), auch suchte man sich durch 
Anlegung von Wällen gegeneinander zu schützen (Tac. ann. II, 19; vgl. 
Waitz, Verfassungsgeschichte I*, 414; Schröder, Rechtsgeschichte 4 
S. 40). 

Als Unterabteilung der civitas nennen die römischen Schrift- 
steller, indem sie die ihnen näher bekannten keltischen Einrichtungen 
im Auge haben, den pagus (Gau). Dieser ist wahrscheinlich auf die 
Niederlassung einer Heeresabteilung von 1000 oder 1200 Kriegern mit 
ihren Familienangehörigen zurückzuführen 4 ). Begab sich das Volk 
auf die Wanderung, bo war es aus militärischen Gründen — Erzielung 
gleichmäfsiger Gliederung — natürlich, dafs die persönliche Bedeutung 
der Abteilung wieder auflebte; so erklärt es sich, dafs uns besonders 
bei den ostgermanischen Wanderstämmen die Tausendschaft als oberste 
Einteilung in den Quellen begegnet. Bei den dauernd sefshaften 
Völkern mufste naturgemäfs der ursprüngliche Zusammenhang zwischen 


') Erst später wurden aus diesen „ürenzsäumen“ feste Grenzlinien. 

*) Vgl. Uela 111, 3, 29: terra ipsa multis inpedita Huminilms, multis mon- 
tibus aspera et magna ex parte silvis ae paludibus invia, 

*) Vgl. Hist. Vierteljahrsachr. 1902, S. H3. 

‘) VgL Brunner, Deutsche Rechtsgeschichte 1, 114 ff. Schröder, Recbts- 
geschichte 4 , S. 15 ff. Hein Aufsatz in der Westdeutschen Zeitschrift XX, 1 ff. Hist. 
Vierteljahrsschrift 190-1, Besprechung von Delbrücks Gesch. d. Kriegskunst. 

3* 
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der Tausendschaft und dem Gau verloren gehen: die Bevölkerung 
wuchs hier bald, dem verschiedenartigen Wachstum entsprechend, zu 
sehr verschiedener Gröfse an. Die Gaubewohner zerfielen wiederum 
in Hundertschaften, rein persönliche Verbände von ca. 100 oder 120 
Kriegern, die zugleich den Zwecken des Heeres und des Gerichtes 
dienten. Die Hundertschaft als Heeresverband ist durch Tacitus 
(Germ. c. 6) belegt, wo von einer im Vortreffen kämpfenden Sonder- 
truppe, den sog, Hunderten, die Rede ist. Es liegt dieser Angabe 
offenbar ein Mifsverständnis zugrunde; denn es ist nicht glaubhaft, 
dafs die Germanen für eine solche Schar (deren Existenz überhaupt 
an sich nicht recht wahrscheinlich ist) und für die Hundertschaft eine 
und dieselbe Bezeichnung gebraucht haben sollten. Auf ein Milsver- 
ständnis ist auch die bekannte Stelle Cäsars von den Sweben mit 100 
Gauen, von denen jeder 1000 Mann ins Feld schickte, zurückzuführen; 
der Römer hatte wohl eine ihm zugegangene Nachricht von den nach 
Hundertschaften und Tausendschaften geordneten swebischen Scharen 
falsch aufgefafst. Da Heer und Volk begrifflich zusammen fielen, 
fungierte die Hundertschaft auch im Frieden, und zwar als Dingver- 
band, wie Tacitus (Germ. c. 12) bezeugt, wo es heifst, dafs centeni 
comites dem princeps bei der Ausübung der Gerichtsbarkeit zur Seite 
standen: diese Hunderte sind nicht etwa als ein wandernder Gerichts- 
ausscbufs zu fassen, da bei den Germanen die ganze Gerichts- 
gemeinde den Umstand bildete. Die Hundertschaften setzten sich aus 
den auf Verwandtschaft beruhenden Verbänden, den Geschlechtern oder 
Sippen, Gruppen von durchschnittlich 10—20 Familien, zusammen 1 ). 
Wenn uns später bei den Westgoten Tausendschaften, Fünfhundert- 
schaften, Hundertschaften, Zehntschaften begegnen, so geht diese Glie- 
derung offenbar auf die Urzeit zurück; Fünfhundertschaften mögen 
allerdings nicht überall vorgekommen sein und sind mit Sicherheit nur 
noch bei den Wandalen*) und Taifalen 8 ) nachzuweisen Die Ansicht 
Delbrücks, dafs Gau = Hundertschaft = Geschlecht zu setzen sei, 
ist durchaus abzulehnen 4 ). Nach Tac. Germ. 7 standen familiae et 
propinquitates im Heere zusammen. Von den Langobarden heifst es, 


*) Schröder a. a. 0. 8. 16 unteracheidet Geschlechter und Sippen, was ich 
nicht akzeptieren kann. Caea. b. G. VI, 22 ist der Auadruck gentes cognationesque 
wohl nichts als Tautologie; vgl. Rachfahl a. a. O. S. 173. 

*) Vgl. meine Gesch. der Wandalen 8. 40. 

*) Eine Abteilung von 500 Taifalen überfiel Konstantin d. Gr., Zosimns II, 31, 3. 

*) Vgl. meine Besprechung von Delbrücks Gescb. der Kriegskunst II, 2 in 
der Hist. Vierteljahrsschrift 1904. 
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dafs sie in fara in Italien einbrachen (Marius Avent. chron. a. 569). 
Dem entspricht es, wenn im Alemannischen Rechte die Begriffe 
Volks-(Heere8-) Versammlung und Sippschaften des' Heeres einander 
gleichgesetzt werden. Für das öffentliche Recht hatten die Sippen 
keine Bedeutung; von der Existenz eines Geschlechterstaates ist keine 
sichere Spur vorhanden. Mochten die alten staatlichen Organisationen 
vielfach in den Stürmen der Völkerwanderung zugrunde gegangen 
sein, die Sippen haben sich erhalten und vermochten so die Grundlage 
für neue Bildungen zu geben. 

Die öffentliche Gewalt ruhte durchaus in der Volksversammlung, 
der Vereinigung aller freien und wehrhaften Angehörigen des Volkes; 
in dieser wurden Wahlen (des Königs oder Herzogs, der Gaubeamten) 
vorgenommen, Beschlüsse über Rechtsangelegenheiten von politischer 
Bedeutung, sowie über Krieg und Frieden gefafst; hier fand auch die 
Wehrhaftmachung der jungen Männer und die Aufnahme von Un- 
freien in den Verband der Volksgenossen statt. Die Berufung ging 
bei von Königen regierten Völkern vom Könige, in republikanischen 
Staaten von der Gesamtheit der Gaufiirsten, dem Fürstenrate, aus, 
welcher letzterer überall die zur Verhandlung stehenden Gegenstände 
vorher durchberiet Die feierliche Hegung erfolgte durch den Ober- 
priester, dem auch die Bestrafung wegen Verletzung des Thingfriedens 
zustand. Den Vorsitz führte der König, in Staaten ohne monarchische 
Spitze einer der GaufUrsten. 

An der Spitze eines jeden Gaues stand ein princeps (Fürst, 
Häuptling), in den Quellen auch iudex oder regulus genannt, der in 
der Landesgemeinde wohl in der Regel aus den Mitgliedern der adligen 
Geschlechter gewählt wurde. Der princeps war Befehlshaber der Gau- 

*) Wenn auch zeitweilig noch andere angesehene Persönlichkeiten hinzu- 
gezogen worden sein mögen, so berechtigt doch nichts zu der Annahme, dafs bei 
den (termanon ein Senat wie bei den Galliern bestanden bat Die Ausdrücke 
Caes. b. G. IV, 11 : principe* ac senatus (von den Ubiern) und IV, 13: principe« 
maioresque natu (von den Usipetern und Tenkterern) sind wahrscheinlich ebenso 
wie VI, ’J'J: magistratus ac principes als Tautologien zu fassen, d. h. als Obrigkeit; 
vgl. Kachfahl a. a. 0. S. 170. Der Ausdruck maiores natu ist sehr häufig nicht 
wörtlich zu nehmen, sondern bedeutet einfach: „Angesehene“. Der Senat bei den 
Nerviern u. a. kritisierten linksrheinischen Germanen beruht auf Übertragung kri- 
tischer Verhältnisse. Wenn es Tac. ann. XI, 19 (z. J. 47 n. Chr.) von Corbulo heilst: 
senatum, magistratus, leges imposuit (den Friesen), so kann ich dies nicht mit 
Erhardt, Älteste german. Staateubildung S. 42 so verstehen, als seien statt der 
schon vorhandenen senatores, mag. und leges andere gegeben worden. Es 
handelt sich hier m. E. um eine völlige Neuorganisation der Verfassung, wahr- 
scheinlich nach keltischem Muster. 
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mannscbaft im Kriege, leitete die agrarischen Angelegenheiten des 
Bezirks und hatte in den einzelnen Hundertschaften seines Gaues unter 
Mitwirkung des Volkes Recht zu sprechen. Einzelne Gaufürsten konnten 
es durch die Macht ihrer Persönlichkeit zu einer besonders angesehenen, 
die ihrer Genossen weit überragenden Stellung auch im Frieden bringen, 
wie Armin bei den Cheruskern und Atbanarich bei den Westgoten 1 ). 
Als Unterrichter fungierte der Vorsteher der Hundertschaft, der Hunno, 
zugleich Anführer derselben im Heere. Den Priestern lag die Be- 
sorgung des Götterdienstes, die Hegung des Landesthings (vgl. oben) 
und die Ausübung der Strafjustiz im Heere ob. Cäsar kennt noch 
kein berufsmäfsiges Priestertum bei den Germanen; wahrscheinlich 
übten die priesterlichen Funktionen damals die Organe der staatlichen 
Verwaltung aus. 

In historischer Zeit war Königtum vorwiegend nur bei den ost- 
germanischen und nordgermanischen Stämmen vertreten; doch hat sich 
auch bei den Westgermanen die Monarchie nach und nach immer mehr 
eingebürgert. Die Macht des Königs war eine sehr beschränkte; er 
war Heerführer im Kriege, führte den Vorsitz im Landesthing und 
hatte die Vertretung des Staates nach aufsen hin, auch versah er 
gewöhnlich die Funktionen eines Oberpriesters; die eigentliche Regierungs- 
gewalt ruhte in der Volksversammlung. Der König wurde jedesmal 
durch das Volk neu gewählt; doch erachtete man sich dabei an ein 
bestimmtes Geschlecht, die stirps regia, gebunden, und nur im Notfälle 
ging man von dieser Gepflogenheit ab. Herrscher, die sich in irgend 
einer Weise mifsliebig gemacht, wurden ohne weiteres abgesetzt, ver- 
trieben oder getötet. In älterer Zeit begegnen uns häuflg zwei Könige 
mit gleichen Funktionen neben einander an der Spitze eines Volkes. 
Vielfach scheint das Königtum aus dem Amte des Oberpriesters her- 
vorgegangen zu sein: so bei den asdingischen Wandalen; auch das 
Herzogsamt kommt als Ausgangspunkt in Betracht. Die Entstehung 
der Monarchie bei den Nordgermanen und den gotischen Stämmen 
entzieht sich sicherer Kenntnis. Die Befugnis im Heere während des 
Krieges den einzelnen nach Willkür zu strafen, ja zu töten, der Ein- 
flufs der Persönlichkeit einzelner kraftvoller Herrscher, ferner die Ein- 
wirkungen römischer Verhältnisse (namentlich der Eintritt in einen 

*) An eine derartige Stellung denkt auch Tacitus. wo er von princeps 
civitatis spricht. Dieser Ausdruck bezeichnet den Ersten im Staate, der keinerlei 
gesetzlich formulierte Gewalt besitzt, und ist in demselben Sinne dem Scipio Afri- 
canus, Pompe jus, Cicero beigelegt worden; vgl. Seeck, Geschichte des Unterganges 
der antiken Welt II, ö. 
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Dienstvertrag mit dem Kaiser) haben nicht selten eine Machtsteigerung 
des Königtums auf Kosten der Volksgewalt herbeigeführt, die besonders 
in den auf römischem Boden gegründeten Reichen zur Erscheinung 
gelangt. 

In Staaten ohne monarchische Spitze versah das Amt eines 
gemeinschaftlichen Anführers der Herzog, der aus der Reihe der 
Fürsten jedoch nur für den Kriegsfall gewählt wurde und sofort nach 
Beendigung der Heerfahrt zurückzutreten hatte. Die dem Herzog von 
Cäsar zugeschriebene Befugnis, über Leben und Tod der Heergenossen 
zu entscheiden, erscheint später als den Priestern zustehend. 

Ein Vorrecht der Gaufürsten, des Herzogs und des Königs war 
die Unterhaltung eines Gefolges. Der Gefolgsmann war seinem 
Herrn zu unbedingter Treue und Gehorsam verpflichtet, wogegen 
letzterer den nötigen Unterhalt zu gewähren hatte. Das germanische 
Gefolgswesen hat auch im römischen Reiche während der Kaiserzeit Ein- 
gang gefunden. Durchaus verschieden von dieser für Krieg und Frieden 
geltenden Einrichtung war der Zusammenschlufs beutelustiger Scharen 
unter einem Führer zu kriegerischen Unternehmungen im Auslande, 
der mehrfach zu neuen staatlichen Bildungen geführt hat. 

Eine wichtige Rolle spielte im Leben der Germanen das Kriegs- 
wesen. Die Begriffe Heer und Volk waren identisch. Das Heer war 
nach Tausendschaften (Gauen), Hundertschaften,' Sippschaften gegliedert. 
Die Tausendschaft wurde vom Gaufürsten, die Hundertschaft vom Hunno, < 
die Sippschaft wohl wiederum von dem Geschlechtsältesten befehligt 
(vgl. auch oben). Die Form der Aufstellung des Heereskörpers wird 
von den Römern cuneuB genannt. Nach Delbrück batte der cuneus 
die Form eines Rechtecks, dessen schmälere Seite die Front bildete, 
nicht, wie bisher allgemein angenommen wurde, die eines Dreiecks. 
Die Germanen zeichneten sich in beiden Waffengattungen aus, im 
Fufsvolk wie in der Reiterei ; doch überwog bei der einen Völkerschaft 
diese, bei der anderen jene Waffe. Im Heere des Ariovist fochten 
6000 Reiter mit Fufsvolk untermischt. Von den Tenkterern bezeugt 
Tacitus (Germ. c. 32), dafs sie durch ihre Reiterei ausgezeichnet 
waren. Später wird auch die Kavallerie der Alamannen, Juthungen, 
Thüringer, Wandalen, Goten, Burgunder hervorgehoben, während bei 
den Franken das Fufsvolk überwog. Völlig die Oberhand gewann 
die Reiterei in den germanisch-romanischen Staaten, da die Ansiedelungs- 
Verhältnisse hier die Ausbildung des Einzelkriegertums begünstigten. 

Ging auch den Germanen eine eigentliche militärische Disziplin 
ab, so ward dieser Mangel doch durch den natürlichen Zusammenhang 
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der Mitglieder der einzelnen Sippen unter einander’) sowie durch die 
Strafgewalt des Königtums einigermafsen ersetzt. Die kriegerische 
Ausrüstung war eine ziemlich dürftige, was sich durch die Armut an 
Metall erklärt. Nur wenige hatten nach Tacitus Panzer und Helme; 
die meisten deckte ein grofser Schild aus Holz oder Flechtwerk mit 
Leder überzogen, auf dem Kopfe eine Haube aus Fell oder Leder. 
Der Spiefs (die Frame), brauchbar zu Wurf und Stofs, war die Haupt- 
waffe ’). Daneben fanden auch Pfeil und Bogen, Schleuder 8 ), die Streit- 
keule, Streitaxt (barda, nach der sich die Langobarden benannten) 
Verwendung. Das Schwert scheint zunächst nur bei den Ost- und 
Nordgermanen allgemeiner in Gebrauch gewesen zu sein (Tac. Germ, 
c. 6. 43); erst später finden wir es auch bei den Westgermanen. 
Nach seiner Nationalwaffe, dem kurzen Schwert (sahs), hat der Stamm 
der Sachsen den Namen bekommen. Das Befestigungswesen war wenig 
ausgebildet: die Gepflogenheit der Römer, auf dem Marsche jedesmal 
ein befestigtes Lager zu beziehen, war den Germanen (mit Ausnahme 
der Chatten, bei denen nach Tacitus das Kriegswesen überhaupt dem 
römischen ähnelte) unbekannt; sie suchten sich durch die zusammen- 
gestellten Wagen während des Lagerns zu decken. Feste Plätze 
werden nur vereinzelt erwähnt; gröfsere Fortifikationen sind nur an 
Völkerschaftsgrenzen nacbzuweisen, wenn die Natur selbst keine Hinder- 
nisse bot. Auf Anhöhen angelegte Ringwälle dienten als Zufluchts- 
stätten und als Basis militärischer Operationen. Dementsprechend 
waren die Germanen in der Belagerungskunst bis in die späte Zeit 
hinein ganz unerfahren; Städte wie Ravenna waren bei regelrechter 
Berennung uneinnehmbar und konnten nur durch Verrat oder Aus- 
hungerung und dergl. genommen werden. 

Einzelne Völker haben sich schon früh zur See ausgezeichnet, 
so namentlich die skandinavischen Germanen, deren bedeutende Schiffs- 
macht schon Tacitus Germ. 44 hervorhebt Bereits in vorhistorischer 
Zeit fand ein lebhafter Verkehr zwischen Schweden und der gegenüber- 
liegenden deutschen Ostseeküste statt; die Besiedelung der letzteren 
ist, wie schon bemerkt, wahrscheinlich auf dem Seewege von Skandi- 
navien aus erfolgt. Zu den seefahrenden Völkern gehörten ferner die 
Anwohner der Nordsee, die Chauken, die schon i. J. 47 n. Chr. Galliens 
Küsten heimsuchten, die Bataver und Kannenefaten, deren Flotten 
unter Claudius Civilis eine Rolle spielten, die Angeln, Sachsen und 

■) Tbc. Germ c. 7. Delbrück, Ge«ch. d. Kriegskunst II, 45. 

*) Vgl. dazu Delbrück a. a. 0. 56 ff. 

*) Die Fernwaffen traten später ganz in den Hintergrund. 
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Franken. Unter den Völkern, die um die Mitte des 3. Jahrh. am 
schwarzen Meere sich niederliefsen, taten sich besonders die aus Skan- 
dinavien stammenden Heruler durch ihre weitausgedehnten Seeräuber- 
fahrten hervor. Im 5. Jahrh. beherrschte die Marine der Wandalen 
das ganze Mittelmeer. Was die Konstruktion der Schiffe anbelangt, 
so waren die der Chauken nach Plinius (hist. nat. XVI, 76) ausgehöhlte 
Baumstämme, die bis zu 30 Mann aufnebmen konnten. Aus solchen, 

30 — 40 Mann fassenden Einbäumen, die durch Ruder und Segel fort- 
bewegt wurden, bestand auch, aufser den weggenommenen römischen 
Fahrzeugen, die Flotte der Bataver ’). Auf einer höheren Stufe standen 
zu derselben Zeit die Schiffe der Suionen, der Bewohner Schwedens: » 
nach Tacitus (Germ. 44) waren dieselben vorn und hinten gleich gebaut, 
zum sofortigen Vorwärts- und Rückwärtsfahren ohne Um wenden ein- 
gerichtet, mit losen Ruderbänken versehen. Der gleiche Typus ist 
später bei den Bewohnern der jütischen Halbinsel in Gebrauch ge- 
wesen, wie das im Nydamer Moore in Schleswig aufgefundene, jetzt 
im Kieler Museum aufgestellte Boot (aus dem 3. Jahrh. n Chr. ?) zeigt, 
das die erwähnte Beschreibung des Tacitus näher erläutert. Dieses 
Fahrzeug ist kein Einbaum sondern ein aus eichenen Rippen und 
Planken kunstvoll zusammengesetzter Bau, vorn und hinten spitz mit 
beweglichen Ruderbänken, ohne Verdeck; bei einer Länge von 24 und 
einer gröfsten Breite von 3,41 m hatte es 28 Ruder, von denen jedes 
wahrscheinlich von zwei Mann geführt wurde, während das Steuerruder 
ebenfalls von mindestens zwei Personen zu bedienen war; aufserdem 
fafste es wohl gut 100 Personen, wenigstens bei kürzeren Seefahrten, 
so dafs im ganzen etwa 1 60 Mann darin Platz hatten *). Zum Segeln 
war das Kieler Boot nicht eingerichtet; ebenso bemerken Tacitus 
von den Suionen, dafs sie ihre Schiffe nur durch Rudern fortbewegten, 
und Prokop*) im 6. Jahrh. von den anglischen Bewohnern Britanniens, 
dafs deren Flotte sich nur aus Ruderbooten zusammensetzte. Auf 
solchen Fahrzeugen, die sich nicht weit von der Küste entfernen 
konnten, mufs die Eroberung Britanniens, der Verkehr von Schweden 
nach der deutschen Ostseeküste in der Hauptsache vor sieb gegangen 

*) Tbc. hist. V, 23: sdiecta ingens üntrium vis tricenos quadragenosque [Lücke 
ergänze: portantium quis erant] armamenta Libnrnicis solita; et simul actae (sc. 
remis] Untres sagulis versicoloribns baud indecore pro velis iuvabantur. Vgl. dazu 
die Erklärungen von Heraus. Tacitus oder sein Gewährsmann hat die buntgefärbten 
Segel irrig für Kriegsmäntel gehalten. 

*) Nach gütiger Mitteilung des H erro Oberstabsarzt Dr. Grotrian in Friedrichsort. 

*) bell. Goth. IV, 20. 
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sein. Daneben waren auch Segelschiffe in Gebrauch; aber diese 
scheinen nur klein und von roher Konstruktion gewesen zu sein. 
Der Dichter Sidonius Apollinaris (5. Jahrh.) sagt 1 ), dafs die sächsischen 
Seeräuber auf Booten, deren Seitenwände aus mit Fellen bezogenem 
Weidengeflecht und deren Segel aus Tierhäuten bestanden, Britannien 
heimsuchten. Gröfsere Segelfahrzeuge, wie sich deren die Wikinger 
bedienten, sind erst später in Gebrauch gekommen. Wie diese be- 
schaffen waren, lehrt das dem 9. Jahrhundert angehörende, in Nor- 
wegen 1880 ausgegrabene Wikingerschiff. Dieses zeigt in seiner Bau- 
art grofse Ähnlichkeit mit dem Nydamer Boot, ist vorn und hinten 
spitz zulaufend, ohne Verdeck, ungefähr von derselben Länge, aber 
von gröfserer Breite (5 m), zum Segeln wie zum Rudern eingerichtet 
(16 Riemen auf jeder Seite). Die Schiffe der Wandalen in Afrika 
waren kleine, leichtgebaute, schnellsegelnde Kreuzer, die ca. 40 Personen 
fafsten *). Die Germanen, die sich im 3. Jahrh. am Schwarzen Meere 
niederliefsen, bedienten sich hauptsächlich der Schiffe der dortigen 
Bewohner. Die Heruler hatten auf ihrer Expedition i. J. 267 gröfsere 
Segelschiffe, auf denen sie sogar über das Ägäische Meer fuhren ; nach- 
dem diese weggenommen worden waren, verfügten sie auf dem zweiten 
Zuge unter Claudius nur über leichte, wahrscheinlich selbstgebaute 
Fahrzeuge *). 

Die Germanen kannten vier Stände, Adlige, Freie, Hörige und 
Knechte. Die Entstehung der Knechtschaft ist in der Hauptsache 
auf Kriegsgefangenschaft zurückzuführen; andere Ursachen, wie frei- 
williger Eintritt eines Freien in diesen Stand, spielten nur eine ge- 
ringe Rolle. Der Unfreie galt nicht als Person, sondern als Sache; 
der Herr konnte über ihn nach Belieben verfügen, ihn strafen, ja 

*) Carm. VII, 369 ff. Die Stelle Claudian. de laud. Stilich II, 254: „Auch 
bei ungünstigem Winde ist der nahende Sachse zu fürchten“ bezieht sich wohl auf 
die Ruderboote; Kenntnis des Lavierens möchte ich daraus nicht folgern. 

*) Vgl. meine Geschichte der Wandalen S. 173. 

*) Vgl. im allgemeinen Peucker, Das deutsche Kriegswesen der Urzeiten II, 
521 ff. Barthold, Geschichte der deutschen Seemacht, in Räumers hist. Taschen- 
buch 3. Folge I (Leipzig 1850) S. 281 ff. R. Werner, Das Seewesen der gerraan 
Vorzeit, in Westermanns 111. Monatsheften Bd. 53 (1882—83) 8. 84ff. Boehmer, 
Prehistoric naval architecture of the North of Europe: Annual report of the board 
of regents of the Smithsonian Institution 1891 8. 528 ff. Wackernagel, Ge- 
werbe, Handel und Schiffahrt, der Germanen, in Haupts Zeitschrift für Deutsches 
Altertum IX, 5?2ff. Sophus Müller, Nordische Altertumskunde II (1898), 124 ff. 
Pauls Grundrits der germ. Philol. III * 4640. Vgl. Varges, Der deutsche Handel 
S. 30 ff. 
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töten. Ein Teil der Knechte war nach Art der römischen Kolonen 
gegen Zins auf Ackerland angesiedelt 1 ), ein anderer im Hauswesen in 
verschiedenen Funktionen beschäftigt 9 ). Ihre Zahl war anfänglich, 
den wirtschaftlichen Verhältnissen der Urzeit entsprechend, keine sehr 
beträchtliche. Durch Beschlufs der Landesgemeinde konnte der Un- 
freie in den Verband der Volksgenossen aufgenommen werden; doch 
wurde diese Mafsregel nur in Zeiten äufserster Not, bei Mangel an 
Kriegern, angewendet: so haben die Langobarden auf ihrer Wanderung 
nach Süden das Heer durch Aufnahme von Sklaven verstärkt. Die 
private Freilassung erhob dagegen noch nicht in den Stand der Voll- 
freien; der Freigelassene blieb in Abhängigkeit von seinem Herrn. 

Die Bildung des Standes der Hörigen (Liten, Aldien) geht 
teils auf private Freilassung von Knechten, teils auf kriegerische 
Unterwerfung zurück. Ein besiegtes Volk wurde in verschiedener 
Weise behandelt: es wurde vernichtet oder in Knechtschaft versetzt, 
zur Zahlung eines Tributs, zur Leistung von Kriegshilfe verpflichtet 
oder in Hörigkeit herabgedrückt. Der Grund und Boden ging im 
letzteren Falle ganz in den Besitz des siegreichen Staates über; die 
unterworfene Bevölkerung war an die Scholle gebunden, von Heer 
und Volksversammlung ausgeschlossen und hatte bestimmte Dienste 
und Abgaben zu leisten. Die Zahl d<jr Knechte und Hörigen mehrte 
sich, als man infolge Landmangels zu einer höheren Ackerkultur auf- 
zusteigen gezwungen war: die hierdurch bedingte vermehrte Arbeits- 
last haben die Germanen zunächst zum grofsen Teile nicht selbst ge- 
tragen, sondern jenen aufgebürdet. Unter Mark Aurel hatten die 
Markomannen und Quaden viele Tausende von Menschen aus dem 
Reichsgebiete geraubt, um sie als Arbeitskräfte zu verwenden, und 
entschlossen sich nur schwer, dieselben wieder herauszugeben. Die 
Kriege, die die Germanen in der Folgezeit unter sich und mit anderen 
Nationen führten, haben nicht zum geringsten Teile den Zweck ge- 
habt, Hörige oder Sklaven zu agrarischer Verwendung zu gewinnen. 
Das Institut der Liten ist demgemäfs nur den westlichen Völkern be- 
kannt; bei den Ostgermanen, deren Ausbreitung keine Schranken 
entgegengesetzt waren und die bei den alten primitiven wirtschaftlichen 
Zuständen beharrten, ist dasselbe nicht zur Ausbildung gekommen. 

Die Hauptmasse des Volkes bildeten die Gemeinfreien, sie 
füllten das Heer, auf ihnen ruhte in erster Linie Recht und Gesetz, 

*) Vgl. Tao. Germ. 25. 

*) Sklaven als Hausgenossen ib. c. 20. Dagegen heilst es cap. 25, dafB die 
häuslichen Geschäfte von den Frauen und Kindern der Freien besorgt wurden. 
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indem sie die die höchste ßegierungsgewait ausübende Volksversamm- 
lung bildeten. Über den Freien stand der Adel, dessen Inbegriff 
die Geschlechter der Könige und Fürsten bildeten. Als das höchste 
Adelsgeschlecht galt das königliche. Die Erstarkung des Königtums 
während der Völkerwanderung hat auf den Adel einen tiefgehenden 
Einflufs ausgeübt: nicht mehr die vornehme Abkunft galt jetzt als ein 
Vorzug vor den übrigen Klassen, sondern die Stellung, die der einzelne 
in der Umgebung des Königs einnahm; hier aber konnte jeder, selbst 
der Unfreie, zu Würden und Ansehen gelangen. So bildete sich all- 
mählich ein Dienstadel heraus, in dem der alte Geburtsadel zum gröfsten 
Teile aufging. — 

Bei der Schwierigkeit der Terrainverhältnisse und der schroffen 
Abschliefsung der einzelnen Völker gegen einander (vgl. oben) ist es 
von vornherein nicht wahrscheinlich, dafs Germanien schon in früher 
Zeit von einem Netze von wirklichen Strafsen durchzogen gewesen ist, 
auf denen fremde Kaufleute das Land bereisten. Die archäologischen 
Funde, die bisher Anlafs zu derartigen Aufstellungen gegeben haben, 
bieten keine sichere Unterlage. Denn ein grofser Teil der importierten 
Waren ist wohl nur auf dem Wege des Zwischenhandels von Stamm 
zu Stamm befördert worden. Namentlich die Hermunduren, die An- 
wohner des römischen Limes an der Donau, haben sich lebhaft an der 
Vermittelung des Warenaustausches zwischen dem römischen Reiche 
und dem Innern Germaniens beteiligt, wie Tacitus (Germ. c. 41) aus- 
drücklich bezeugt. Diesem Verkehr genügten aber die von der Natur 
gegebenen Wege, auf denen auch die Wanderungen der Völker er- 
folgten 1 ). ln den an die Rheinprovinzen angrenzenden Gebieten werden 
häufig römische Kaufleute erwähnt, doch drangen diese nicht weit ins 
Innere vor’). Von der Donau aus lassen sich weiter nördlich als bis nach 
Böhmen hinein die Spuren römischer Kaufleute mit Sicherheit nicht ver- 
folgen ; am Hofe Marbods waren solche Händler anwesend, ab Katwalda 
das Reich des Markomannenkönigs stürzte (19 n. Chr. ; vgl. Tac. ann. II, 
62). Die Expedition jenes römischen Ritters, der zur Zeit Neros beauf- 
tragt war, Bernstein von der Ostseeküste nach Rom zu bringen (Plin. hist. 


’) Nur innerhalb der einzelnen Völkerschaftsgebiete mufs man das Vor- 
handensein eines, wenn auch primitiven, Wegenetzes annehmen, da ja die einzelnen 
Baue zur Abhaltung der Volksversammlung usw. an einem bestimmten Punkte 
zusammenkamen. 

*) V arges, Der deutsche Bändel 8.28. Funde römischer Münzen in den 
Thermen von Teplitz, vgl. Strakosch-Grafsmann, Beschichte der Deutachen in 
Österreich-Ungarn I (1895) S. 193. 
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nat. 37, 45), läfst noch nicht auf einen ständig begangenen Handelsweg 
nach dem Balticum schliefsen. Darchaus unsicher sind namentlich 
die auf Münzfunde sich stützenden Ergebnisse. Denn die ausgegrabenen 
Münzen sind ohne Zweifel in den meisten Fällen nicht durch Zufall, 
sondern absichtlich und zwar aus im Glauben wurzelnden Beweggründen 
der Erde übergeben worden, rühren also nicht von herumziehenden 
Händlern, sondern von den Eingeborenen her, die Bie wiederum in 
der Hauptsache als Kriegsbeute erworben 1 ). Wie Tischler 8 ) erweist, 
sind die zahlreichen in Norddeutschland und Skandinavien, besonders 
aber in Ostpreufsen gefundenen römischen Münzen, auch die auf eine 
ältere Zeit weisenden, zum gröfsten Teile erst gegen Ende des zweiten 
oder zu Anfang des dritten Jahrhunderts dorthin gelangt und zwar 
infolge der grofsen Völkerverschiebungen, die mit dem Markomannen- 
kriege ihren Anfang nahmen. Mit dem Bernsteinhandel, der unter 
Nero einen gröfseren Aufschwung genommen hatte, aber zu jener Zeit 
keine Bedeutung mehr besafs, hat dieser Münzimport, mit dem sich 
zugleich eine Änderung in Form und Verzierung der Schmucksachen 
vollzog, nicht das mindeste zu tun. Aus welchem Anlafs die vereinzelt 
im Norden gefundenen griechischen Münzen dahin gekommen sind, ist 
unklar; jedenfalls ist es falsch, daraus auf vorchristliche direkte Handels- 
beziehungen Deutschlands mit Griechenland zu schliefsen 3 ). 

') Vgl. Veltman, Kunde von Römermünzen im freien Oermanien. Osna- 
brück 1886. 

*) Bei Friedländer, Darstellungen aus der Sittengeschichte Roms. 
6. Aull. II (1889) S. 274 ff. Vgl. Lohmeyer in der Histor. Vierteljahrsschrift 
Jahrg. XIV (1903) S. 253. 

*) Onira (Das östliche Germanien und Beine Verkehrsgebiete; Prager Studien 
für Geschichtswissenschaft IV [1898]) hat versucht, die Verkehrswege besonders im 
östlichen Germanien nach der Darstellung des Ptolemäus zu rekonstruieren. Allein 
diese bietet keine zuverlässige Grundlage, ebensowenig wie die Funde. Ob die 
Lokalitäten, die die Ptolemäischen niXtis bezeichnen, wirklich zum Teil Stationen 
auf Handelsstrafsen und aus Itinerarieu römischer Kaufleote entnommen sind, ist 
noch sehr fraglich; viele dieser m'tXttt beruhen nachweislich auf willkürlicher Er- 
findung, Mifaveratändnissen u. dgl., wie G. Holz, Beiträge zur deutschen Altertums- 
kunde I, 60 ff, R. Much, Die Städte in der Germania des Ptolemäus, in der Zeit- 
schrift für deutsches Altertum 41 (1897) S. 97 ff. ausgeführt haben. Vgl. z. B. 
SunovtärSa aus ad sua tutanda; Bowitw und Movvinor aus munitio: Aurin via 
aus aestiva sc. castra. Einzelne deutliche Namen wie Lupfurdum, das ohne Zweifel 
einen öfter benutzten Flufsübergang bezeichnet, reichen nicht aus, jene Annahme 
zu begründen. Dazu kommt, dafs die Fixierung der niXtn infolge des Umstandes, 
dafs die Ptolemäische Karte aus zwei ganz verschiedenen Kartenbildern konta- 
miniert ist (vgl. Hist. Vierteljahrsschr. 1902 S. 79ff), unüberwindlichen Schwierig- 
keiten begegnet. 
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Es erübrigt noch zum Schlüsse einige Bemerkungen über die 
Volksmenge der Germanen hinzuzufügen. Den Römern erschien die- 
selbe als eine erschreckend grofse, vgl. Tac. Germ. c. 4. 19, während 
sie bei genauerer Prüfung sich keineswegs als so ungeheuer heraus- 
stellt 1 ). Dies erhellt schon aus der Erwägung, dafs ein grofser Teil 
Deutschlands mit Wald und Sumpf bedeckt war und die primitiven 
Wirtschaftsverhältnisse die Ernährung einer dichten Bevölkerung 
nicht ermöglichten, ferner dafs ein grofser Teil des Geburtenüberschusses 
durch den fremden Kriegsdienst absorbiert wurde. Den uns über- 
lieferten Zahlen gegenüber mufs man sich sehr skeptisch verhalten; 
denn es lag den Römern nur zu nahe, einen Sieg über die Germanen 
durch deren angebliche Überlegenheit grofser erscheinen zu lassen oder 
eine erlittene Niederlage mit der Überzahl der Gegner zu entschuldigen, 
wie dies ja noch in neuerer Zeit die Franzosen getan haben. Dazu 
kommt, dafs bei der Identität von Heer und Volk sehr leicht falsche 
Schlüsse auf die Stärke der kampffähigen Mannschaft gezogen werden 
konnten. Die Übertreibungen werden immer schlimmer, je mehr wir 
uns der Zeit des Unterganges des Reiches nähern; Unglaubliches 
leisten darin namentlich die Panegyriker. Auffallend ist die öftere 
Wiederkehr gewisser Zahlen, die also von vornherein als verdächtig 
angesehen werden müssen*). 

Je 300000 Goten gehen in den Jahren 248 und 269 über die 
Donau (vgl. unten); 300000 Sarmaten ins Reich aufgenommen (Exc. 
Val. 6, 32); 300000 Mann fallen in der Schlacht auf den kata- 
launischen Feldern (Hydat. chron. 150); 300000 Alamannen im Jahre 
253 von 10000 Römern getötet (Zonaras XII, 24); 300000 Krieger 
zählten nach Plutarch (Marius 11) die Kimbern und Teutonen, das 
wären also etwa 1 500000 Köpfe! 100000 transdanuvianische Barbaren 
angesiedelt (C. I. L. XIV, 3608 vgl. Sehmsdorf, Die Germanen in den 
Balkanländern S. 34); 100000 Teutonen getötet und gefangen (Plut. 
Mar. 21); 100000 Bastarnen aufgenommen (v. Probi 18, 1); 100000 
Römer von den Jazygen gefangen (Dio 71, 16); 100000 Einwohner 
von Philippopolis niedergemetzelt (Ammian. 31, 5, 17); 100000 Goten 


') Eine kritiklose Zusammenstellung der überlieferten Zahlen gibt Dahn, 
Die Landnot der Germanen, Festschrift für Windscheid, Leipzig 1888. Man vgl. 
im allgemeinen die treffenden Bemerkungen V amb£rys, Der Ursprung der 
Magyaren, Leipzig 1882, 8. 407 ff. 

*) Derartige Zahlen werden noch neuerdings von Sommerlad, Daa Wirt- 
schafteprogramm der Kirche im Mittelalter, Leipzig 1903, S. 57 als glaubhaft an- 
genommen. 
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getötet (Exc. Val. 6, 31). Mehr als 60000 Kimbrer gefangen (Plut. 
Mar. 27), ebensoviel Brukterer erschlagen (Tac. Germ. 33). Über 60000 
Mann fallen in der Schlacht zwischen Gepiden und Langobarden auf 
beiden Seiten (Jord. Rom. 386); ca. 60000 Alamannen werden bei 
Langres getötet (Eutrop. IX, 23). 20000 Römer bei Aquileja gefallen 
(Lucian. fj tptvd. 48); 20000 Sarmaten gefangen (Vopisc. v. Cari 9); 
20000 Mann von dem Heere des Licinius fallen im Kampfe mit der 
ebenso starken Armee Konstantins d. Gr. (Exc. Vales. 5, 16); 20000 
Asdingen von den Franken getötet (Greg. Tur. hist. Franc. II, 9); 
20000 Römer von den Wandalen niedergemetzelt (Chron. Gail, de 452 
c. 107); 20000 Burgundionen gefallen (Hydat. chron. 110). Die Wan- 
dalen, die zur Zeit des Unterganges ihres afrikanischen Reiches in 
Wahrheit kaum mehr als 12 — 15000 Mann ins Feld stellen konnten, 
werden von Prokop als ein Volk von 100000 Kriegern hingestellt, 
offenbar in der tendenziösen Absicht, Beiisars Verdienste recht her- 
vortreten zu lassen 1 ). Derselbe Geschichtsschreiber läfst die Ostgoten 
unter Witigis 150000 stark sein, wovon 30000*) bei der Belagerung Roms 
zugrunde gegangen sein sollen, während Theoderich d. Gr. sicher kaum 
mehr als 20000 Mann nach Italien geführt und ein späterer wesent- 
licher Zuzug nicht stattgefunden hat 8 ). Die Alamannen, die J ulian bei 
Strafsburg besiegte und deren Stärke die Römer auf 35000 Mann 
schätzten, zählten tatsächlich wahrscheinlich nicht mehr als 6000 bis 
10000. In der Tat sind uns nur wenige zuverlässige Angaben über 
die Anzahl der germanischen Völker überliefert. Die Zählung, die 
Geiserich von seinem Volke bei dem Übergange nach Afrika vornahm, 
ergab als Gesamtsumme 80 000 Köpfe, d. i. etwa 16000 Krieger; da- 
von werden etwa */ g auf die asdingischen Wandalen zu rechnen sein, 
während der Rest sich auf SilingeD, Alanen, Goten usw. verteilte. 
Unter Berücksichtigung der starken unterwegs erlittenen Verluste und 
des Umstandes, dafs ein Teil in den Stammsitzen zurückblieb, kommen 

*) Vgl. meine Geschichte der Wandalen S. 156. 

’) Ebenso sollen unter Deciua 30000 Goten gefallen sein, vgl. unten S. 62; 
30000 Alamannen getötet Hieron. chron. a. 2394; 30000 Hunnen gefallen Jord. 
Get. 262. 

*) Vgl. v. Sybel, Deutsches Königtum * S. 232. Delbrück, Kriegskunst 
II, 303. Theoderich Strabo hatte nicht mehr als 13000 Mann, wahrscheinlich aber 
noch weniger; sein Rivale, der Amaler Theoderich, verfügte über weit geringere 
8treitkräfte, ca. 6000 Mann. Da nun noch einzelne Teile in den Donauländern 
zurückblieben, so kann das ostgotische Heer, als es in Italien einzog, zusammen 
mit den Rugiern, die sich unterwegs anschlossen, nicht mehr als etwa 19 —20000 
8treiter oder 100000 Köpfe gezählt haben. 
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wir zu dem Schlüsse, dafs die Asdingen allein vor dem Verlassen 
Ungarns ca. 80000 Köpfe stark waren. Glaubwürdig erscheint auch 
die überlieferte Stärke des Heeres der Markomannen und ihrer Ver- 
bündeten (etwa 5 Völkerschaften) unter Marbod: 74000 Mann, da zu 
dessen Bezwingung ca. 100000 Mann römische Truppen ausrückten. 
Auf die die Vorherrschaft ausübenden Markomannen mufs man davon 
einen beträchtlichen Teil, sicher mindestens etwa 25 000 rechnen. Von 
den Batavern ist es bezeugt, dafs sie 1000 Reiter und 9000 Fufs- 
soldaten zum römischen Heere stellten 1 ). Delbrück 8 ) hat, aller- 
dings auf sehr unsicheren Grundlagen fufsend, die Bevölkerung Ger- 
maniens auf durchschnittlich ca. 250 Seelen für die Quadratmeile be- 
rechnet und behauptet, dafs eine V ölkerschaft in der Regel nicht mehr 
als ein Gebiet von 100 Quadratmeilen und 25000 Seelen gehabt habe, 
weil bei einem gröfseren Umfange der Apparat der Volksversammlung 
nicht mehr habe funktionieren können. Mag dies im allgemeinen auch 
zutreffen, so lehren doch die angeführten Beispiele, dafs es mehrere 
Ausnahmen gegeben hat. Ausnahmen müssen auch bei der Delbrück- 
schen Behauptung, dafs ein wanderndes Volksheer aus militärischen 
Gründen nicht mehr als 15000 Krieger, also etwa 70000 Köpfe ge- 
zählt haben könne, konstatiert werden. So waren die Alanen, die 
406 den Rhein überschritten, mindestens 100000 Köpfe stark und 
ebenso zahlreich müssen auch ihre späteren Besieger, die Westgoten, 
gewesen sein 8 ). Wie sich die Fortbewegung dieser gewaltigen Massen 
in so verhältnismlifsig schneller Weise vollzogen hat, bleibt für den 
modernen Menschen freilich ein Rätsel. 


’) Mommsen, Köm. Geschichte V, 110. 

*) Preufsiscbe Jahrbücher 81 (1895) 8. 471 ff. Geschichte der Kriegskunst 
II, 25 ff., 308. 

*) Vgl. meine Besprechung von Delbrücks Gesch. der Kriegskunst in der 
Histor. Vierteljahrsschrift 1904. 
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B. Die ostdeutschen Germanenstämme. 


I. Buch. 

Die Goten vor der hunnischen Invasion. 

1. Kapitel. 

Die Geschichte der in Skandinavien verbliebenen Germanen fällt 
aufserhalb des Rahmens der vorliegenden Darstellung; wir haben uns 
hier nur mit den Geschicken der auf den deutschen Boden über- 
gesiedelten Nordgermanen, welche dort eine besondere ethnographische 
Gruppe, die sog. Ostgermanen, bildeten, zu beschäftigen. 

Prokop (bell. Vand. I, 2) gibt an, dafs die OBt- und West- 
goten, Wandalen, Gepiden in bezug auf Recht, Körperbau und 
Sprache miteinander übereinstimmten, und rechnet an anderer Stelle 
(bell. Goth. III, 2; I, 1) die Rugier, Skiren und Alanen (vgl. bell. 
V. I, 3; unter den letztgenannten, einem ursprünglich ungermanischen 
Volke, versteht Prok. die zu seiner Zeit völlig germanisierten Wander- 
genossen der Wandalen) zu den gotischen Völkern. Agathias (I, 3) 
nennt die Burgundionen ein ytvoq roilhmov. Die gotische oder dem 
Gotischen nahe verwandte Sprache der Wandalen ist auch aus dem 
5. Jahrh. belegt (vgl. Zeitschr. f. deutsche Philol. XXXIII, 1 ff.). Kaun 
diesen Zeugnissen an sich keine besondere Beweiskraft beigemessen 
werden, weil sie aus späterer Zeit stammen und die beregten Ver- 
wandtschaftsverhältnisse das Resultat späterer Beeinflussung sein 
könnten, so ist doch beachtenswert, dafs mit denselben auch ältere 
Überlieferungen übereinstimmen. Die Angabe des Plinius, dafs die 
Burgundionen, Wariner, Chariner, Goten eine besondere Gruppe bil- 
deten 1 ), ist schon oben angeführt worden. Die engere Zusammen- 
gehörigkeit der Gepiden zu den Goten ist in der gotischen Überiiefe- 

') Über die Bezeichnung Wandilier «. weiter unten. 

Schmidt. Geschieht« der deutschen Stimme. L 4 
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rung bei Jordanes ausgedrückt. Als gemeinsames ethnographisches 
Merkmal der Goten, Rugier, Lemovier gibt Tacitus (Germ. 43) rotunda 
scuta, breves gladii et erga reges obsequium an. Die Abkunft nament- 
lich der Goten, Rugier und Burgundionen aus Skandinavien ist durch 
übereinstimmende Namen, sowie die Sagenüberlieferung bezeugt (vgl. 
oben). Dazu kommen die schon besprochenen Fickerschen Ergebnisse 
aus der Rechtsgeschichte, während die Vergleichung der überlieferten 
Sprachreste ‘) keine sicheren Resultate liefert. Das numerisch wie 
geschichtlich bedeutendste ostgermanische Volk waren die Goten. 
Was den Namen derselben anbelangt, so hiefsen sie in ihrer Sprache 
Gutans oder Gut6s*); auf Gutös führen die von den späteren antiken 
Schriftstellern überlieferten Namensformen Gothi, Guthi u. dergl., auf 
Gutans die Form gutanio auf dem Goldring von Pietroassa *), sowie 
die ältere klassische Überlieferung: Guttones, Gutones (Plinius bezw. 
Pytheas), Gotones (Tacitus), rt&wves (Ptolemäus). Das Gut()iuda 
(d. i. das Gotenvolk) des gotischen Kalenders läfst keinen sicheren 
Schlufs auf die eine oder die andere Form zu. Neben der Form mit u 
(dieser entspricht auch das Ptolemäische v; vgl. Uber derartigen Laut- 
wechsel Müllenhoff, D. A. IV, 484 f.) erscheint die Form mit o, beson- 
ders in der späteren griechisch-römischen Überlieferung (so auch in 
Inschriften); vgl. auch das angelsächsische Gotan, altnordische Gotar. 
Das th kommt zuerst bei Ptolemäus vor; seitdem wird gewöhnlich 
römisch Gothi, griechisch I'ot&oi geschrieben, letzteres wohl in Nach- 
bildung des gotischen Gutpiuda. 

Zuerst werden Goten in der klassischen Literatur in der be- 
kannten Stelle des Pytheas genannt; denn es kann als feststehend 
gelten, dafs hier nicht statt des überlieferten Gutonibus oder Guionibus 
Teutonibus gelesen werden darf. Aber diese können nicht mit den 
weltgeschichtlichen Goten identifiziert werden, da sie Anwohner der 
Emsmündung waren (vgl. oben), sondern sind vielmehr wahrscheinlich 
eine über die kimbrische Halbinsel vorgedrungene selbständige Abtei- 
lung der skandinavischen Goten gewesen, die später unter den Friesen 
aufgegangen ist, woraus die ostgermanischen Elemente im friesischen 
Rechte ihre Erklärung finden würden. 

Nach ihrer Stammsage (Jord. Get. IV, 25; XVII, 94) sollen die 

') Zusammenstellung bei Bremer 8. 821. 

*) Vgl. Wrede, Über diu Sprache der Ostgoten in Italien (Strafsburg 1891) 
8. 44 fT. Streitberg in den Indogermanischen Forschungen IV (1894), S. 308 f. 

*) Vgl. Henning, Die deutschen Bunendenkmäler, Strafsborg 1889, S. 27 ff. 
Die Deutung ist freilich nicht sicher. 
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Goten unter König Berig auf drei Schiffen, von denen das eine die 
späteren Gepiden trug, von Skandinavien (Scandza) nach dem gegen- 
überliegenden Festlande, das seitdem den Namen Gothiscandza führte, 
hinübergefahren sein. Hier angelangt, hätten sie die Uluierugier, 
d. h. Inselrugier, aus ihren Sitzen an der Küste vertrieben und sodann 
deren Nachbarn, die Wandalen, sich unterworfen. Diese Überlieferung 
birgt unzweifelhaft einen historischen Kern ; die deutschen Goten sind, 
wie schon bemerkt, von den skandinavischen Goten (Gauten) aus- 
gegangen, nicht umgekehrt. Die Erzählung von den drei Schiffen ist 
der Ausdruck für die spätere Einteilung der Goten in drei grofse 
Stämme, Ost- und Westgoten, sowie Gepiden, die sich infolge der um 
die Mitte des 2. Jahrhunderts n. Chr. beginnenden grofsen gotischen 
Wanderung nach dem Schwarzen Meere vollzog. An welcher Stelle der 
Ostseeküste die Landung und die darauffolgende Vertreibung der Rugier 
geschah, ist zweifelhaft; man kann an das inselartige Weichseldelta, 
wo später nachweisbar die Gepiden wohnten (in insulam Visclae amnis 
vadibus circumactam; Jord. Get. 96), oder auch an die der Odermün- 
dung vorgelagerten Inseln denken. Für das erstere spricht der Um- 
stand, dafs von hier aus schon in ältester Zeit ein lebhafter Seeverkehr 
nach Skandinavien herüber bestand; auch ist es möglich, dafs Gothi- 
scandza = Codaniska ‘) — Danzig zu setzen ist, wie Kossinna (Indog. 
Forsch. VII, 285 ff.) will. Dagegen läfst die nicht minder wahrschein- 
liche Erklärung von Gothiscandza als Gutisk — and ja = gotische Küste 
keinen Schlufs auf eine bestimmte Örtlichkeit zu. An die Odermün- 
dung zu denken liegt deshalb nahe, weil diese der skandinavischeu 
Südspitze am nächsten ist und eine auswandernde gröfsere Volksmenge 
sicher einen kürzeren Seeweg dem längeren vorgezogen hat. Wie dem 
auch sein mag, jedenfalls erscheinen die Goten zuerst im Besitze des 
Gebietes um die untere Weichsel nachweisbar. Die Erwähnung der- 
selben durch Plinius (hist. nat. IV, 99) weist freilich nur allgemein auf 
den Osten Deutschlands hin ; genauer ist schon Tacitus, der Germ. c. 43 
die Gotonen jenseits (trans) der Lygier (die das Gebiet zwischen oberer 
und mittlerer Weichsel, sowie dem Riesengebirge inneliatten), d. h. 
nördlich davon nach dem bisherigen Gang seiner Aufstellung, also 
etwa innerhalb der grofsen Beugung der unteren Weichsel bis zu ihrer 
Mündung hin, ansetzt. Dieselben Sitze ergibt die Karte des Ptolemäus. 
Dafs das gotische Gebiet bis an den Pregel gereicht habe und dafs 
dieser Flufs nach ihnen Guthalus (Plin. IV, 100) benannt worden sei, 

') Der sinus Codanus bei Mela 111, 3, 31 ff. ist vielmehr die Nordsee; vgl. 
Kahler a. a. O. S. 1Z8. 
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ist nicht erweislich. Eine wichtige Stütze liefern auch die archäolo- 
gischen Funde. Die Karte Westpreufsens 1 ) in der Hallstätter Epoche 
zeigt dichte Besiedelung auf der linken Seite der Weichsel von Schwetz 
hinunter bis zur Ostseeküste bei Heia und auf der rechten Seite 
zwischen den Flüssen Ossa und Drewenz (Kulmerland), während das 
Weichsel-Nogatdelta nur einen einzigen Fund aufweist. In der LaTene- 
und römischen Epoche sind die Funde zahlreich wiederum im Kulmer- 
land, sowie im Deltagebiet, schwach vertreten dagegen auf der West- 
seite der Danziger Bucht und zwischen Pr. Stargard und Schwetz. Die 
Goten scheinen hiernach im Norden allmählich von Westen nach Osten 
zu vorgedrungen zu sein, während zu ihren ältesten Sitzen das Kulmerland 
gehörte. Die römischen Münzfunde sind den geschichtlichen Verhält- 
nissen entsprechend bis zum Anfang des 3. Jahrhunderts sehr zahlreich, 
von da ab nur gering, seit 350 n. Ohr. fast nur auf die Küste beschränkt. 

Über die Geschichte der Goten zur Zeit ihrer Siedelung in 
jenen Gegenden wissen wir nur sehr wenig. Die häufig ausgesprochene 
Behauptung, dafs sie zum Beiche des Markomannenkönigs Marbod 
gehört hätten, ist unbegründet ; sie stützt sich lediglich auf Strabo VII, 
p. 290, wo statt des überlieferten Bovroivag l'oi iuiva± gelesen wird. 
Gegen ein Abhängigkeitsverhältnis von den Markomannen scheint die 
Tatsache zu sprechen, dafs Katwalda vor dem Könige bei den Goten 
Schutz suchte und von diesen unterstützt im Jahre 19 n. Chr. den 
Sturz Marbods herbeiführte. Unter den Butonen Strabos hat man 
daher eher die Bavuvoi des Ptolemäus (im östlichen Böhmen) oder die 
Burgunden zu verstehen. Von der Verfassung der Goten berichtet 
Tacitus noch (Germ. c. 43), dafs sie unter einem strafferen Regiment 
als die westlichen Germanen, unter der Herrschaft von Königen standen. 

Die beiden Stämme der Ost- und Westgoten sind erst nach der 
Niederlassung am Pontus entstanden; solange sie an der Weichsel 
safsen, haben die Goten eine civitas gebildet. Vgl. Ablabius bei 
bei Jordanes Get. 42. 82 und dazu von Sybel, Entstehung des deutschen 
Königtums 4 , S. 1»8 ff. Die skandinavischen Ost- und Westgoten haben 
daher mit den festländischen nichts zu tun; die Bildung dieser Stämme 
beruht durchaus auf selbständiger Entwicklung 4 ). 


') Vgl. Lissauer, Die prähistorischen Denkmäler der Provinz Westpreufaen, 
Leipzig 1887. R. Henning in der Westdeutachen Zeitschrift VIII (1889), S. 5. 
Anger, Dsa Gräberfeld zu Rondsen: Abhandlungen zur Landeskunde der Provinz 
Westpreufaen Heft 1 (Graudenz 1890), S. 87 ff. 

*) Vgl. ü. Bremer in Paula Grundrifa III*, 817 f., 825 f., sich aelhat wider- 
sprechend. 
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Um die Mitte des 2. Jahrhunderts n. Chr. haben die Goten be- 
gonnen, ihre 8itze an der unteren Weichsel zu verändern. Wenn in 
einer Quelle als Ursache der unter dem Namen des Markomannen- 
krieges bekannten Völkerbewegung (166 — 1 MO) das Vordringen im Nor- 
den wohnender Stämme angegeben wird, so sind unter den letzteren 
ohne Zweifel u. a. auch die Goten zu verstehen '). Für die Kenntnis 
der gotischen Wanderung sind wir lediglich auf die aus Volksüber- 
lieferungen geschöpfte Darstellung des Jordanes 26 ff. 94 ff. angewiesen. 
Hiernach gelangte das Volk unter Führung Filimers zunächst nach 
Passierung einer grofsen Sumpfregion, wobei die Hälfte der Wandernden 
Zurückbleiben mufste, nach der fruchtbaren Landschaft Oium. Unter 
jenen Sumpfdistrikten sind ohne Zweifel die am Pripet sich ausdeh- 
nenden zu verstehen. Darauf führt auch die bei Kowel im Gouver- 
nement Wolhynien gefundene Speerspitze mit der Inschrift Tilarids, 
die ohne Zweifel gotischer Herkunft ist 5 ). Sodann brachen die Go- 
ten in das Gebiet der Spaten (zwischen Don und Dniepr) ein, besiegten 
diese und drangen bis an die Nordküste des Schwarzen Meeres vor. 

Dafs nicht die gesamte Masse des Volkes auf einmal, sondern 
nur einzelne Teile, Gaue, unter ihren Fürsten nach und nach an den 
Pontus gezogen sind, ist bei dem Charakter derartiger Wanderungen 
von vornherein anzunehmen ; in der Tat waren die Stammsitze an der 
unteren Weichsel erst zu Anfang des 3. Jahrhunderts zum gröfsten 
Teile geräumt, wie die dort gefundenen Münzen, deren Zahl seit 
Caracalla plötzlich erheblich abnimmt, beweisen. Ein solcher Gaufürst 
war auch Filimer, den Jordanis-Cassiodor irrig als König bezeichnet 
und an die alte Herrscherreihe anknüpft. Die Wanderung mufste 
naturgemäfs eine Auflösung der alten taciteischen Monarchie herbei- 
führen; die Gaufürsten wurden selbständig*). Die Ursache dieser Vor- 
gänge dürfte zunächst in den schon besprochenen wirtschaftlichen Zu- 
ständen zu suchen sein; das bisher ’innegehabte Gebiet reichte nicht 
mehr zur Ernährung des ganzen Volkes aus, so dafs ein Teil zur 
Auswanderung sich entschlofs. Dagegen ist das sukzessive Nachrücken 
der übrigen schwerlich auf denselben Grund zurückzuführen; Kriegs- 

') Oapitolin. Vita Marci c. 14: Victualia et Marcomannis cuncta turbantihus 
aliis etiam gentibus, quae pulsae a auperioribus barbaris fugerant, niai 
reeiperentur, bellum inferentibus (vor 169). 

*) Henning, Die deutschen Runeninschriften S. 3. Wimmer, Die Runen- 
schrift, übers, von Holthausen (1887) 8. 62. 

*) Vgl. Sybel 8. 175. Diese Vielherrschaft von principes ist auch in der 
gotischen Überlieferung ausgedrückt. Jord. öet. 71 ; vgl. Sybel 8. 196. 
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lust und Begehren nach Beute, erregt durch die Berichte der voraus* 
gegangenen, mit dem römischen Gebiete näher bekannt gewordenen 
Scharen, sind hier wohl die ausschlaggebenden Motive gewesen. 

Das Gebiet am unteren Dniepr, das die Goten zuerst in Besitz 
nahmen, war von einem Teile der Alanen 1 ) bewohnt, die vor den 
neuen Ankömmlingen sich nach Westen zurückgezogen und die an den 
Grenzen Niedermösiens ansässigen Völker in Bewegung setzten. Denn 
so sind wohl die überlieferten Nachrichten von der Teilnahme der 
Alanen, Roxolanen, Bastarnen und Carpen am Markomannenkriege zu 
erklären ’). Auf die anderen damals beteiligten Stämme kann die 
gotische Wanderung wegen der Richtung, die sie nahm, keine direkte 
Wirkung ausgeübt haben; jene sind vielmehr in der Hauptsache durch 
das Vorrücken der Burgunder in Bewegung gesetzt worden. 

Die Spuren, welche auf die Anwesenheit eines kriegerischen 
Volkes in der Nähe der Grenzen Daciens und Niedermösiens hindeuten, 
werden allmählich immer häufiger. Wenn wir hören, dafs im Jahre 
180 12000 freie aus ihrer (wohl im Norden, hauptsächlich in Galizien 
gelegenen) Heimat *) vertriebene Daker auf römischem Gebiet angesiedelt 
wurden (Dio 72, 3), so könnten diese durch gotische, von der Weichsel 
her anrückende Scharen verdrängt worden sein. Freie Daker waren 
wohl auch „die über Dacien sitzenden Barbaren“, gegen die im Jahre 
184 Krieg geführt wurde (Dio 72, 8; Lamprid. Commod. 13). Unter 
Septiinius Severus im Jahre 196 sollen die „Skythen“ (unter denen aber 
wohl schwerlich Goten zu verstehen sind) einen Angriff gegen das 
römische Gebiet geplant haben und nur durch ein furchtbares Gewitter, 
bei dem drei vornehme Männer erschlagen wurden, von ihrem Vorhaben 
abgehalten worden sein (Dio 75, 3). Dafs die Griechenstadt Olbia 
sich damals in römischen Schutz begab, und dafs der Kaiser verschiedene 
Mafsregeln zum Schutze der dacischen Provinz traf, läfst auf gefahr- 
drohende Bewegungen an den Grenzen schliefsen 4 ); näheres ist leider 
darüber nicht überliefert. Unter diesen Umständen erscheint die aller- 
dings sonst sehr verdächtige Angabe des Spartianus (Carac. 10; Get. 6) s ), 

*) Über die Wohnsitze der Alanen vgl, Zeufs, Die Deutschen S. 700 ff. 

*) Capitol, vita Marci 22, 1. Dio 71,9. Vgl. v. Domaszewski, Serta Harte- 
liana (Wien 1896} 8. 8 ff., Neue Heidelberger Jahrbücher V (1895j S. 1 13 ff. Sehms- 
dorf, Die Dertnanen in den Balkanländeru (1899) S. 51. 

') Vgl. Jung in den Mitteilungen des Instituts für öst. öeschichtsforschung 
Ergänzungsbd. IV, 7. 

*) Vgl. Rappaport, Die Einfalle der (loten in das römische Reich, Leipzig 
1899, 8. 18 f. 

*) Vgl. dazu Pauly-Wissowa, Kealenzyklop'adie II, 2448. 
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dafs Caracalla bei seiner Anwesenheit in D&cien (Sommer 214) einige 
Gotenschwärme besiegt habe, nicht unglaubhaft. Zur Sicherung der 
Grenze, vielleicht gegen die Goten, hat der Kaiser damals Föde- 
rationsverträge mit den freien Dakern abgeschlossen und von diesen 
Geiseln empfangen (Dio 78, 27). Dafs die Goten mindestens schon in 
den ersten Jahren des 3. Jabrh. römisches Gebiet betreten haben, 
lassen die in Preufsen ausgegrabenen römischen Münzen, die wahr* 
scheinlich zum grofsen Teile aus in jener Zeit gewonnener Kriegsbeute 
herrühren (vgl. oben), vermuten. Von gröfserer Bedeutung sind diese 
Angriffe jedoch sicher nicht gewesen, weshalb wir denn auch sonst nichts 
weiter darüber erfahren. Die Annahme Rappaports (S. 22), dafs Cara- 
calla auch mit den Goten Verträge wegen Truppenstellung gegen Tribut- 
zahlung eingegangen sei, ist nicht recht wahrscheinlich, da jene damals 
noch nicht zur Ruhe gekommen waren und in einzelne Abteilungen 
zersplittert unstät umherzogen; ob die „Skythen“ im kaiserlichen Heere 
(Dio 78, 5, 6) gotischen Stammes waren, ist überdies sehr zweifelhaft 1 ). 

Unter Macrinus (218) drangen die föderierten freien Daker 
plündernd über die römische Grenze, was vielleicht mit dem Vordringen 
neuer gotischer Abteilungen von der Weichsel her zusammenhängt 
(Dio 78, 27). Wenn Capitolinus berichtet, dafs der spätere Kaiser 
Maximinus auf seinen Besitzungen in Thrakien zur Zeit des Macrinus 
lebhaften friedlichen Verkehr mit Goten und Alanen gepflegt habe, 
so beruht diese Angabe ohne Zweifel auf einer nach den späteren 
Verhältnissen konstruierten Erfindung. Wenn uns auch von gotischen 
Invasionen aus damaliger Zeit nichts überliefert ist, so läfst dies doch 
einen sicheren Schlufs auf ein bestehendes Vertragsverhältnis nicht 
zu. Unter den Germanen, die nach Herodian (VI, 7) i. J. 233 über 
Rhein und Donau einbrachen, sind wahrscheinlich keine Ostgermanen, 
speziell Goten gewesen, da diese so niemals genannt werden. 

Spätestens um 230 scheinen die Goten in den neuen Sitzen im 
südlichen Rufslaud sich konsolidiert, zu einer neuen civitas sich zu* 
sammenge8chlossen zu haben. Von einigen kleinen Splittern abgesehen, 
blieb im Norden nur eine im Weichseldelta ansässige gröfsere gotische 
Abteilung zurück, die sich dort zu dem Volke der Gepiden konsti- 

') 8kythen waren nach Dio (5t, 22, 23; vgl. 71, 33) die Bastarner, Daker, 
Goten, überhaupt die Völker über der Donau gleichviel welcher Nationalität, und 
in ähnlicher umfassender Bedeutung wird der Name von den späteren griechischen 
Schriftstellern gebraucht. Die westlichen Germanen heifaen bei Dio gewöhnlich 
Kelten. Unter Caracalla wird die Anwerbung von Alamannen und Markomannen 
erwähnt, vgl. Schiller, Gesch. d. röm. Kaiserzeit I, 745. 
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tarierte. Ob die 8paltung der Goten in zwei grofse Hauptstämme Ostro- 
goten nnd Wisi (Weee)goten schon in der ersten Hälfte des 3. Jahrb., 
wie gewöhnlich angenommen wird, sich vollzogen hat, ist nicht ganz 
sicher. Dafs sie zur Zeit des Kaisers Philippus (243 — 49) schon 
bestand, wird aus dem Namen des Königs Ostrogotha gefolgert, der 
nach der Darstellung Cassiodors ( Jord. Get. § 90 ff.) damals gelebt 
haben soll. Über die Person dieses Königs schwebt ein Dunkel ; zweifei* 
los ist sein Name kein wirklicher Personenname sondern ein Volks- 
name und bedeutet nichts weiter als „der Ostgote“ 1 ). Dafs sich aber 
hinter jenem König eine reale, historische Persönlichkeit verbirgt, zeigt 
seine Erwähnung durch Ablabius, der nicht aus gotischen Quellen ge- 
schöpft hat (vgl. oben), (Jord. Get. 82: pars eorum, qui orientali plaga 
tenebat, eisque praeerat Ostrogotha, . . . dicti sunt Ostrogothae) : 
er verdankt seine Existenz also nicht der Erfindung Cassiodors bezw. 
der gotischen Überlieferung, er ist kein mythischer Stammesheros wie 
Gaut oder Romulus oder Ingo, Isto und Hermino. Wahrscheinlich 
hat es damit eine ähnliche Bewandtnis wie mit der Tochter Tlieo- 
derichs Ostrogoto, die in Wirklichkeit Ariagne hiels und zur Unter- 
scheidung von der gleichzeitigen byzantinischen Kaiserin Ariagne „die 
Ostgotin“ genannt wurde*). Der ursprünglich nur unterscheidende Zu- 
name mufs dann den eigentlichen Namen seines Trägers verdrängt 
haben. Wann Ostrogotha nun aber gelebt hat, ist durchaus unsicher; 
seine chronologische Fixierung durch Cassiodor beruht lediglich auf 
willkürlicher Berechnung, wie v. Gutschnrid (Kleine Schriften V, 327ff.) 
gezeigt hat. Dexippus, der dem Ablabius für jene Zeit zweifellos als 
Hauptquelle gedient bat, weifs nichts von ihm, er wird also später 
regiert haben, vielleicht am Ende des 3. Jahrhunderts. Auf diese Zeit 
würde die Erzählung des Jordanes § 98 ff. von dem Kampfe zwischen 
Goten und Gepiden hin weisen, der in die Regierungszeit Ostrogothas 
verlegt wird und, wie weiter unten zu zeigen sein wird, kurz vor 290 
stattfand; allerdings kommen als die eine kämpfende Partei nur West- 
goten in Betracht, über die Ostrogotha, wie wir aus Ablabius erfahren, 
nicht geherrscht hat. 

Die beiden gotischen Stämme treten in den Quellen (Trebell. 
Poll. v. Claud. 6 nach dem Zeitgenossen Dexippus) zuerst unter der 
Regierung des Kaisers Claudius II. (268 — 270) auf und zwar unter 
doppelter Bezeichnung: Grutungi Austrogoti, Tervingi Visi. Die Namen 

’) Vgl. Wrede, Die Sprache der Ostgoten in Italien 8. 4? f. 

*) Wrede a. a. 0. 8. 6f>. 
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Greutungen und Terwingen bedeuten Bewohner der Sandsteppen and 
der Waldgegenden and scheinen nach der Eroberung des waldreichen 
Dadens (ca. 257) dem Charakter des besetzten Gebietes entsprechend 
gebildet zu sein ; nachdem die Goten die Länder nördlich der Donau ver- 
lassen, sind die wohl älteren Bezeichnungen Ostrogoten und Wesegoten 
wieder in Geltung getreten. Wenn Cassiodor die politische Trennung 
der Goten erst kurz vor der hunnischen Invasion eintreten läfst, so 
ist dies eine Erfindung, gemacht zur Verherrlichung des Hauses der 
Amaler, wie v. Sy bei zur Genüge dargetan hat (vgl. dazu auch oben 
S. 18). — Ob die Namen Ostrogoten und Wesegoten wirklich auf die 
Himmelsgegenden Ost und West hin weisen, wie man später (vgl. auch 
Jord. Get. 82) angenommen hat, ist noch sehr zweifelhaft. Bei dem 
letzteren macht das ständige Fehlen des t im ersten Teile, der Vokal i 
in der Kompositionsfuge und die häufig vorkommende Kurzform 
(Visi u. ä.) die Ableitung von germ. *wesu, gut, wulf. *wisu, ostgot. 
*wisi wahrscheinlich, während der Name der Ostrogoten von germ. 
*austra, glänzend, abzuleiten sein dürfte '). Wenn gleichwohl in dieser 
Darstellung von Ost- und Westgoten die Bede ist, so geschieht dies 
nur in Rücksicht auf den herkömmlichen Gebrauch. 

Die Folge der Vereinigung der Goten am Pontus waren die 
nunmehr beginnenden energischen Angriffe gegen das die Beutegier 
der Barbaren reizende römische Gebiet. Das Wesen dieser kriege- 
rischen Bewegungen ist aus den Quellen nicht deutlich erkennbar. 
Als eigentliche Volkskriege, Expeditionen, die auf Beschlufs und Ver- 
anlassung der Landesgemeinde stattfanden, sind dieselben jedoch im 
allgemeinen nicht anzusehen; sie waren vielmehr nur Unternehmungen 
einzelner Gaue bezw. deren Fürsten, trugen also denselben Charakter, 
wie später z. B. die meisten der alamannischen Invasionen, die unter 
Führung einzelner (nicht aller) „Könige“ stattfanden. Von einer ein- 
heitlichen Leitung ist daher bei ihnen nichts zu verspüren. Da die 
Münzen von Olbia und Tyras unter Alexander Severus (f 235) auf- 
hören, so scheinen diese Städte damals in die Hände der Barbaren 
gefallen zu sein*). Wohl im Zusammenhang mit dem Vorgehen der 
Goten standen die Erhebungen der freien Daker und Sarmaten, d. h. 

*) Vgl. Sievers in Paula ürundrifa I, 408. Streitberg in den Indo- 
germanischen Forschungen IV (1894) 8. 3001T. 

*) Einen sicheren 8chlufs lassen die Münzen jedoch nicht zu, da in ganz 
Moeaia inf. (aufser in Tomis) unter Haximin keine Münzen geprägt worden sind, 
vgl. P ick, Die antiken Münzen von Dacien und Mösien (1898) S. 187; doch mufs 
die Eroberung jener Städte vor 938 erfolgt sein. 
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Jazygen, die die kaiserlichen Truppen im Jahre 236 niederwarfen ’). 
Im Winter 237/38 weilte der Kaiser Maximinus selbst in Sirmium, 
mit grofsen Vorbereitungen zu einem Feldzuge gegen die „Germanen“ 
beschäftigt (Herod. VII, 2, 9). Die Ausführung dieser Pläne wurde 
durch die Erhebung der Gordiane vereitelt; Ende Februar 238 s ) ver- 
liefe Maximin mit seinem Heere die Winterquartiere, um nach Italien 
zu ziehen. Der Aufbruch des gefürchteten Kaisers gab das Signal 
für die an der unteren Donau lauernden Goten, sowie die Carpen, 
(in den Tälern des Sereth und Pruth) den Strom zu überschreiten. 
Die Stadt Histrus (ungefähr beim heutigen Kasapkiöi, vgl. Pick I, 
139 ff.) ist damals eingenommen und gebrand schätzt, jedoch nicht zer- 
stört worden (Frühjahr 238), da hier bald darauf wieder Münzen von 
Gordian III. und der Tranquillina (ca. 241 — 43) geprägt wurden“). 
Um dem weiteren Vordringen der Barbaren Einhalt zu tun, wurde 
nach dem Tode Maximins der General Tullius Menophilus, der die 
Verteidigung Aquilejas geleitet hatte, als Statthalter nach Moesia 
inferior gesandt 4 ); dieser, auf die ihm zu Gebote stehenden unge- 
nügenden Streitkräfte angewiesen, verständigte sich mit den Goten auf 
friedliche WeiBe und erkaufte ihren Abzug durch Bewilligung von 
Jahrgeldern. Die Carpen, die für sich dasselbe verlangten, was ihren 
Bundesgenossen, „den schlechteren Goten“ zugestanden worden war, 
wufste der Statthalter in kluger Weise hinzuhalten, bis Verstärkungen 
eintrafen; hierauf wurden ihre Forderungen schroff abgewiesen 8 ). 
Dieses Verhalten des Menophilus, der u. a. damals die Befestigungen von 
Marcianopolis wieder herstellen liefs *), hat denn auch, so lange dessen 

’) Daher heilst der Kaiser in Inschriften dieses Jahres Sarmaticus max., 
Dacicus max., vgl. zur Chronologie Pauly-Wissowa Realenzykl. s. v. Dacicns. 

*) Die schwierige Chronologie der Ereignisse des Jahres 2.18 ist von Sommer, 
Programm Görlitz 1888 festgestellt worden ; hiernach wurden die beiden Gordiane 
in Afrika Anfang Februar zu Kaisern proklamiert, Maximus und Balbinus um den 
1. März gewählt. Maximin kam Ende April nach Aquileja und wurde noch vor 
Mitte Mai getötet. Anfang Juni fällt der Tod des Maximus und Balbinus sowie 
die Erhebung Gordians 111. Die Zeitbestimmungen bei Rappaport S. 28 sind un- 
richtig; die Inschrift C. I. L. III., 4820, wonach Gordian III. schon am 24. Juni 238 
Augustus war, ist hier aufser acht gelasseu. Die Sonnenfinsternis vita Gord. 23, 2 
war eine totale; eine solche ist nur die vom 12. April 237, nicht die vom 2. April 238 
gewesen ; doch liegt wahrscheinlich eine Verwechslung beider seitens des Bio- 
graphen vor, so dafs tatsächlich die letztere gemeint ist. 

*) Vita Max. et Balb. 16, 3. 

») Petr. Patr. fr. 8. 

*) Petr. Patr. a. a. 0. 

•) s. Pick a. a. O. I, 187. 
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Statthalterschaft dauerte (238 — 241), weitere Invasionen verhütet. 
Bereits im Jahre 242 waren wieder Barbaren von der unteren Donau 
— es werden darunter Alanen genannt (vita Gord. 34, 4) — über 
die Donau vorgedrungen ; der Kaiser Gordian III. hatte mit ihnen, 
als er durch Mösien und Thracien gegen die Perser zog, zu kämpfen 
(v. Gord. 26, 4). Aber es sind offenbar nur kleinere Räuberbanden ge- 
wesen, die an diesen Einfällen beteiligt waren; die Furcht vor dem 
kriegstüchtigen Gardepräfekten Timisitheus (241 — 43), der eine leb- 
hafte Tätigkeit zur Sicherung der Reichsgrenzen entfaltete, hielt, 
wie ausdrücklich bezeugt wird'), die Völker von gröfseren Ex- 
peditionen ab. 

Bedeutende Dimensionen nahm dagegen der AufBtand der Carpen 
zu Anfang der Regierangszeit des Philippus Arabs an*). Besonders 
Dacien wurde durch denselben hart betroffen; zahlreiche Einwohner 
scheinen damals die Provinz verlassen zu haben 8 ). Der schlieflich mit 
Erfolg gekrönte Feldzug des Kaisers gegen diese Feinde begann 245 
und war 247 beendet; in dem letzteren Jahre wurde in Rom über die 
Carpen ein Triumph gefeiert 4 ). Auf den Münzen des Jahres 248 
erscheint Philipp mit den Beinamen Carpicus und Germanicus 
maximus 4 ). 

Die Goten scheinen sich in dieser Zeit ruhig verhalten zu haben, 
ob lediglich infolge des bestehenden Vertragsverhältnisses, ist ungewifs. 
Als aber die Zahlung der Jahrgelder sistiert wurde, wie Jord. 
(Get. § 89) angibt, oder, was wahrscheinlicher, weil dem Reiche Bürger- 
krieg durch die Erhebung von Gegenkaisern (Jotapianus in Syrien, 
Marinus in den Donauprovinzen) drohte, gingen sie im Verein mit Car- 
pen, Taifalen, asdingischen Wandalen, Peucinern (Bastarnen) in grofser 
Zahl — die Angabe von über 300000 Mann ist natürlich schwindel- 
haft (vgl. oben) — unter Führung von Argaith und Guntherich über 

') v. Gord. 31, 1. So ist diese sonst wenig brauchbare Stelle zu verwerten. 

*) Zos. I, 20. 

s ) J. Jung, Mitt. d. öst. Inst. Erg.-Bd. IV, 11. Derselbe: Römer u. Romanen 
in den Donauländern 1 , 176. Goofs im Korrespondenzbl. d. Vereins f. siebenbürg. 
Landeskunde I (1678), S. 3b. Derselbe: Chronik der archäol. Funde, Archiv für 
siebenbürz. Landeskunde N. F. XIII, 272, 275, 281, 292, 996. 

*) Mit der Anwesenheit des Kaisers in Dacien bängt die Gewährung des 
Münzrechts an diese Provinz zusammen. Der Anfang der Dacischen Ara ist in 
den Juli oder August 246 zu setzen. Vgl. Pick a. a. 0. S. 4. 

5 ) Der Titel Germanicus maximus bezieht sich wohl auf Kämpfe des Kaisers 
gegen Germanen an der oberen und mittleren Donau (Alamannen oder Quaden?), 
von denen sonst jede Kunde fehlt. 
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die Donau und fielen in Niedermösien ein (248) ‘). Die erst kürzlich 
befestigte Stadt Marcianopel wurde damals von ihnen eingeschlossen, 
jedoch nicht erobert, da die Bewohner unter der Führung des Maxi- 
mus sich tapfer wehrten und durch ihren energischen Widerstand 
den Abzug der in der Belagerungskunst unerfahrenen Feinde er- 
zwangen a ). 

Inzwischen war der Gegenkaiser Marinus von seinen Truppen 
wieder abgesetzt und ermordet worden ; den Oberbefehl an der Donau 
übernahm der tapfere C. Messius Decius Traianus, der die verwilderte 
Disziplin wiederherstellte und verschiedene Mafsnahmen zum Schutze 
der bedrohten Gegenden traf 8 ). Wahrscheinlich sind damals Philipp- 
opel und Komula (jetzt Recka an der Alutalinie) zu Kolonien erhoben 
worden. Die Goten scheinen dadurch zum Rückzug bewogen worden 
zu sein. Ob der von Jordanes (Get. 94 ff.) in diese Zeit verlegte Kon- 
flikt mit den Gepiden unter Fastida den Goten Veranlassung gegeben 
hat, das römische Gebiet zu räumen, scheint mir sehr zweifelhaft. 
Auf die Chronologie des Jordanes ist hier um so weniger Gewicht zu 
legen, als dessen Darstellung der damaligen Zeitverhältnisse aus ver- 
schiedenen Quellen zusammengearbeitet erscheint Dafs die Person des 
Ostrogotha für die Zeitbestimmung nicht in Frage kommen kann, 
wurde schon bemerkt. Wahrscheinlich fallen die Streitigkeiten mit den 
Gepiden erst ans Ende des 3. Jahrhunderts und es sind die Vorgänge 
gemeint, deren der Panegyricus auf Maximian (Ende 290) gedenkt; 
vgl. dazu weiter unten. Dafür spricht die mutmafsliche Lage des 
Schlachtfeldes (bei Galt an der oberen Aluta) und der Mangel aller 
weiteren Zeugnisse. 

Während ein Teil der römischen Donauarmee zu den Goten 
desertierte (vgl. Jord. 90), erhoben die übrigen Soldaten, um der 
ihnen drohenden Bestrafung zu entgehen, den Decius gegen seinen 
Willen zum Kaiser (Ende 248). Dieser führte nun seine Truppen 

') Jord. Get. 91 teils aus Ammian, teils aus gotischer Überlieferung. Vita 
Gord. 81, 1. ln letzterer Quelle ist aus Argaith und Guntherich ein rex Scytharuin 
Argunt gemacht. Bei Jord. ist die Vereinigung mit den hiBt. Quellen in der 
Weise versucht, dafs Argaith und Guntherich zu Generalen Ostrogotbas gemacht 
werden. Aufserdem ist bei Jord. durch ein Hiifsverständms ein zweimaliger Einfall 
der Goten unter Philipp konstruiert; vgl. Kappaport S. 35 N. 2. 

•) Dexipp. fr. 18. Die Angabe des Jord. (Get. 91), dafs die Belagerten den 
Abzug durch Geld erkauft hätten, ist ganz unglaubhaft. 

*) Hierauf bezieht sich die Inschrift auf der dem Decius als Kaiser i. J. 249 
gewidmeten Statue aua Gigen (Oescus): „reparatori disciplinae militaris*. C. I. L. UI' 
12 351. 
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nach Italien; bei Verona ward Philippus besiegt und getötet 
(Sommer 249). 

Der Aufenthalt des neuen Kaisers in Rom währte nur kurze 
Zeit; seinen Sohn Herennius Etruscus beorderte er nach Illyricum, um 
dort Truppen zu sammeln und zu organisieren '), während er selbst 
nach Gallien zog, um einen dort gegen ihn ausgebrochenen Aufstand 
niederzuwerfen 3 ). Auf dem Wege dahin scheint erfolgreich mit Ger* 
manen (vielleicht Alamannen) gestritten worden zu sein, wie sich aus 
verschiedenen Münzen mit der Inschrift Victoria Germanica ergibt*). 
Von gröfserer Bedeutung waren jedoch die Kämpfe mit den wiederum 
aufgestandenen Carpen 4 ) und Goten, die sich die Verwicklungen im 
römischen Reiche zunutze zu machen suchten. Während die Carpen 
Dacien verwüsteten, brachen die Goten unter ihrem angeblichen Könige 
Kniwa 4 ) in Mösien ein. Bei Novae unweit der Einmündung des Iatrus 
in die Donau teilte sich das gotische Heer: die eine Abteilung, 70000 (?) 
Mann stark, blieb zur Belagerung dieser Stadt zurück, während die 
andere von hier die nach Philippopolis über den Hämus führende 
Strafse einschlug. Da der Statthalter von Niedermösien, Trebonianus 
Gallus, zum Entsatz herbeieilte, wandte sich die erste gotische Ab- 
teilung gegen die bedeutende Stadt Nikopolis am oberen Iatrus ”). Nun 
erschien aber der Kaiser selbst in den Donauprovinzen (Anfang 250), 
zu deren Schutze er sofort energische Mafsregeln traf. Einen Teil 
seiner Truppen detaschierte er nach Dacien, das, wie es scheint, bald 
von den eingedrungenen Carpen befreit wurde, wie Inschriften und 
Münzen mit Dacicus maximus, restitutor Daciarum, Dacia felix usw. 
aus dem Jahre 250 beweisen 7 ). Ebenso sandte er Verstärkungen nach 

’) Aurel. Vict. Üaea 29, t. Münzen mit Exercitus Inlyricus a. ä. Cohen V*, 
189,37 u. ö. Über die Bezeichnung Exerc. Illyr. vgl. Marquardt, Röp». Staats- 
verwaltung I s , 296. 

*) Eutrop. IX, 4. 

*) Kappaport 8. 38 N. 5. 

4 ) Lactant. de mortibua persec. cap. 4, 3. 

■') K niwa wird nur in der gotischen Überlieferung genannt; die griechiseh- 
rüm. Quellen kennen keinen gotischen König. Wie v. Gutachmid (Kl. Schriften V, 
331) treffend vermutet, ist er identiach mit dem dux Gothorum Cannaba seu Can- 
nabaudes, den Kaiser Aurelian besiegte ( Vopisc. Aurel, o. 22), und nur von Uaasiodor 
fälschlich in die Zeit des JDecius gesetzt worden. Denn es ist auffällig, dafs es 
nicht hervorgehoben sein sollte, wenn Aurelian in der Person des Cannaba wirklich 
den Mörder des Deciua bestraft«. Cannaba aber war kein König, sondern nur ein 
Teilfürst. 

‘) Über die Lage vgl. Pick I, 328 ff. 

: ) Vgl. Pick S. 6. Jung, Römer und Romanen S. 176. 
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Macedonien, bis wobin einzelne Gotenschwärme vorgedrungen waren 1 ). 
Dafs Thessalonike zuerst auf den unter Docius geschlagenen Münzen 
als Kolonie erscheint*), hängt offenbar hiermit zusammen. Mit der 
Hauptmacht aber zog der Kaiser gegen die vor Nikopolis stehenden 
Goten, über die er eineti blutigen Sieg davon trug; 30000 Feinde sollen 
in der Schlacht gefallen sein*). In Beziehung auf diesen Erfolg scheint 
man in Moesia superior Münzen mit der Friedensgöttin geprägt zu 
haben (ann. XI der Provinzial-Ära, deren Beginn in den Oktober 239 
fällt) 4 ). Das geschlagene gotische Heer ging nun über den Hämus, 
um sich mit der zweiten Abteilung, die bis jetzt vergeblich Philippo- 
polis zu erstürmen versucht hatte“), zu vereinigen. Bei Beroe (Traiana)*) 
am Südfufs des Balkan überfielen die Goten das ihnen gefolgte, sorg- 
los sich lagernde römische Heer und brachten demselben eine schwere 
Niederlage bei. Während der Kaiser die zersprengten Truppen in 
Oescus sammelte und neu organisierte, eroberten die Germanen un- 
gehindert Philippopolis, unterstützt durch den Verrat des Komman- 
danten dieser Stadt, L. Priscus, der durch die Hilfe der Feinde den 
Kaiserthron zu erringen trachtete 7 ). Die unglücklichen Bewohner 
wurden in grofsen Mengen hingeschlachtet oder in Sklaverei versetzt*). 
Die Goten schlugen hierauf, vielleicht veranlafst durch die bedroh- 
lichen Rüstungen des Kaisers, wieder den Weg nach ihrer Heimat ein, 
um die gewaltige Beute in Sicherheit zu bringen. 

In einer sumpfigen Gegend an der Grenze zwischen Bulgarien und 
Rumänien, östlich von Silistria bei dem Orte Abrittus*), wurden sie 10 ) 


>) Vict. Caes. 29, 2. 

*) Vgl. Mommsen, Arch&ologisch-epigraphische Mitteilungen aus Österreich 
XVII (1894), S. 118. Nach Vita Claudii 16 wurde der spätere Kaiser Claudius mit 
der Bewachung der Thermopylen beauftragt, doch ist der hier mitgeteilte Brief des 
Decius sicher unecht, daher nicht verwertbar. Griechenland wurde damals nicht 
als bedroht angesehen, wie die völlige Überraschung, die der erste grofse Goten- 
zug unter Valerian bei der dortigen Bevölkerung hervorrief, beweist; vgl. weiter unten. 

*) Jord. Get. 101. Syncell. p. 705 Bonn. 

*) Vgl. Pick 8. 28. 

“) Dexipp. fragm. 19. 20. 

•) Über die Lage dieser Stadt vgl. Jireiek, Monatsberichte der Berliner 
Akademie 1881, 8. 435 ff. 

Jord. Iu3. Vict. Caes. 29, 2. 

*) Ammian. XXXI, 5, 17 gibt — zweifelnd — die Zahl der Getöteten aut 
100000 an; vgl. oben 8. 46. Zos. I, 24. SyncelL p. 705. 

•) Vgl. Arch. epigr. Mitteilungen X (1886) 8. 196. 

’°) Zur Zeitbestimmung vgl. Vulid in den Jahresheften des österr. archaol. 
Instituts III (1900), Beibl. Sp. 97. ßicci ebenda V (1902) Beibl. 8p. 140. 
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von Decins, der, mit Trebonianus Gallus vereinigt, sein Heer die 
Donau abwärts geführt hatte, um ihnen den Rückweg abzuschneiden, 
angegriffen. Zunächst trugen die Römer einen Erfolg davon, wenn 
auch gleich zu Beginn des Kampfes der junge Kaiserssohn Herennius 
durch einen Pfeilschufs den Tod fand. Beim weiteren Vordringen 
gegen eine hinter einem Sumpfe stehende feindliche Abteilung blieb 
jedoch Decius im Schlamme stecken und wurde samt einem grofsen 
Teile seiner Soldaten von den Geschossen der Barbaren getötet, ohne 
dafs Gallus, der in der Reserve aufgestellt war, etwas zur Rettung 
unternahm (Juni 251). Ob hierbei Verrat im Spiele war, wie man 
später sagte, mufs dahingestellt bleiben; die unbedachte Kriegführung 
des Kaisers trug jedenfalls die Hauptschuld an der Katastrophe, die 
einen gewaltigen Eindruck auf alle Gemüter machte, was auch in un- 
serer dürftigen Überlieferung deutlich zum Ausdruck kommt 1 ). 

Zum Kaiser wurde nun von dem übriggebliebenen Teile der 
Donauarmee Trebonianus Gallus ausgerufen, der, um die Anhänger des 
Decius zu gewinnen, dessen Sohn Hostilianus zum Augustus ernannte. 
Mit den Goten schlofs Gallus sofort Frieden, indem er ihnen gegen 
das Versprechen, das römische Gebiet zu räumen, die gemachte Beute 
beliefs und sich zur Zahlung von Jahrgeldern verpflichtete*). So 
schimpflich dies für die Römer war, nach Lage der Dinge blieb vor- 
läufig kaum etwas anderes zu tun übrig. Die Mittel zur Kriegfüh- 
rung waren erschöpft und der Ausbruch einer Pest, der Ende 251 
Hostilianus erlag, erhöhte noch das durch den Krieg verursachte 
Elend. Fast zwei Jahre herrschte nun Ruhe in den Donauländern, 
da der Vertrag von den Goten gewissenhaft gehalten wurde“). Als 
aber der Statthalter von Mösien, M. Aemilius Aemilianus, einen Teil 
der Jahrgelder, mit deren Auszahlung er beauftragt war, für sich zurtick- 
behielt, brachen sie wieder über die Reichsgrenze ein (Frühjahr 253). 
Aemilian gelang es jedoch, die Barbaren zu vertreiben und ihnen in 
ihrem eigenen Gebiete eine Niederlage beizubringen*). Von den Sol- 

') Am ausführlichsten Zosimus I, 23. Jord. Get. 103. Vgl. ferner Syncell. 
p. 705. Zonar. XII, 20. Viot. Caes. 29, 2. Cedren. I, 453 Bonn. Die Einzelheiten 
bleiben unsicher. * 

*) Zoa. I, 24. Jord. 106. Zon. XII, 21. 

*) Die besonders von Zosimus und Zonaras berichteten, angeblich unter 
Gallus stattgefundenen grofsen Goteneinfälle nach Italien, Griechenland und Klein- 
asien sind eine zusammenfassende Wiederholung späterer Ereignisse; vgl. Rappaport 
& 43 ff. 

4 ) Zoa. I, 28. Zonar. XII, 21. Jord. 105. Joh. Ant. fr. 150. (Müller, fragm. 
hist. Graec, IV, 59&) 
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daten in der Freude über den errungenen Sieg und die ihnen in Aus- 
sicht gestellte Auszahlung der gotischen Jahrgelder zum Kaiser aus- 
gerufen (Anfang Juni 253). zog er nach Italien, um Gallus und dessen 
Sohn Volusianus, der nach Hostilians Tode zum Augustus ernannt 
worden war, zu bekämpfen. Ehe es jedoch zur entscheidenden Schlacht 
kam, wurden die letzteren von den Ihrigen ermordet. Aber auch 
Aemilianus wurde bald darauf (Sept. 253) von seinen Soldaten er- 
schlagen, als die Nachricht eintraf, dafs P. Licinius Valerianus, der 
von Gallus zu Hilfe gerufen, inzwischen in Rätien von seinen Truppen 
auf den Kaiserthron erhoben worden war, sich im Anmarsch befinde. 
Vulerian und sein Sohn Gallienus als Mitregent fanden nun allgemeine 
Anerkennung (Oktober 253), 


2. Kapitel. 

Die Zeit Valeriana und Galliens (253 — 268) ist ausgezeichnet 
durch die schrecklichsten Heimsuchungen, die das römische Reich bis- 
her erlitten hatte. Zu den gefährlichsten Feinden gehörten die Goten, 
deren Einfalle eine immer furchtbarere Gestalt annahmen und nicht 
nur zu Lande, sondern auch auf dem Seewege erfolgten. Die Ursache 
dieser Erscheinung mufs (aufser in der zunehmenden Schwäche des 
römischen Reiches) wesentlich in der Ankunft neuer kriegslustiger ger- 
manischer Scharen von der Ostsee her gesucht werden. Im Jahre 267 
werden zuerst die seekundigen Heruler genannt, die, aus ihren Sitzen 
in Schweden von den Dänen vertrieben *), nach dem Festlande über- 
gesetzt waren und an der Seite der Goten an der Mäoti» sich nieder- 
liefsen*). In den Jahren 256 und 257 treten die Boraner auf, deren 
Sitze in der Krim und den angrenzenden Gebieten sich befanden. Das 
sonst unbekannte Volk wird unter diesem Namen später nicht mehr er- 
wähnt; es ist jedoch nicht untergegangen, sondern erscheint weiter in 
den Quellen unter der Bezeichnung „Goten“, wie denn auch die 
Heruler in der griechisch-römischen Literatur häufig zu den Goten 
gerechnet werden. Die bekannten Krimgoten und die Boraner dürften 
daher identisch sein 8 ). Genossen der Goten in jener Zeit waren ferner 
die Urugunden, eine von den Gepiden vertriebene *) Abteilung der 

>) Jord. (iet. 23. 

•) Jord. 117. 

') Die Annahme R. Löwe», Die Reste der Oermanen am Schwarzen Meere, 
Halle 1896, 8. 111 ff., dafs die Krimgoten Heruler seien, ist mit Recht allgemein 
zurückgewiesen worden. 

4 ) Jord. 97. 
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früher zwischen mittlerer Oder und Weichsel wohnenden Burgunder; 
ihre Sitze sind zwischen Ostgoten und Alanen am Don zu suchen 
(vgl. weiter unten). 

Bald nach Valerians Regierungsantritt ’) brachen die Goten, da 
die Donauprovinzen infolge der inneren Wirren von allen Truppen ent- 
blöfst waren, über die Donau in Thracien ein und drangen bis nach 
Thessalonike vor. Die Bevölkerung Griechenlands, die bisher sorglos, 
keines feindlichen Einfalles gewärtig, dahingelebt hatte, geriet in 
äufserste Bestürzung; eilig wurden die Thermopylen besetzt, die 
Festungswerke Athens wiederhergestellt und der Peloponnes durch Be- 
festigung des Isthmus geschützt. Die Gefahr ging indessen diesmal 
noch vorüber; die Goten, denen die Besatzung Thessalonikes erfolg- 
reich Widerstand leistete, gingen, reich mit Beute beladen, wieder in 
ihre Heimat zurück 3 ). Fast alljährlich wiederholten sich nun die 
Züge der Barbaren mit immer steigendem Erfolge. Die Goten und 
ihre Nachbarvölker, darunter besonders die Carpen, ergriffen von 
Dacien Besitz*). Um 257 ist diese Provinz dauernd dem Reiche ver- 
loren gegangen. Die Geschichtsschreiber 4 ) erwähnen, dafs dies unter 
der Regierung Galliens geschah; die letzten Münzen, die hier unter 
römischer Herrschaft geprägt worden sind, tragen die Jahreszahl XI. 
d. h. Juni-September 256/257“), und auch die Inschriften hören un- 
gefähr mit dieser Zeit auf*). Die römischen Truppen verliefsen ihre 
Standquartiere und die Bevölkerung flüchtete massenhaft, ihre Schätze 
in der Hoffnung auf die Wiederkehr besserer Zeiten vergrabend, über 
die Donau 7 ). Der zu Moesia superior gehörende Distrikt zwischen 
Temes und Donau war in der Hauptsache das einzige Stück von dem 
transdanubianischen Reichsgebiet, das, wie die Inschriften lehren. 


’) Wohl Frühjahr 254: ob schon 253, wie Rsppaport will, scheint mir sehr 
zweifelhaft. Auf die Chronologie Isidors (Hist. Qoth. Klon. Oenn. Auct. ant. XI, 269: 
anno imp. Valeriani et Gallieni primo) ist gar nichts au geben. 

’) Vgl. Zos. I, 29. Syncell. p. 715. Zonar. XII, 23. Vita Gallieni c. 5, 6. 

*j Zos. I, 31 (vgl. 27) sagt, dafs die Boranen, Carpen, Goten und Urugunder 
bis nach Italien und Illyrien vorgedrungen seien, offenbar in Vermengung mit den 
damals stattgefundenen Zügen <i»r Alamannen und Harkomannen. 

*) Kutrop. IX, 8. Vict. Caes. 33, 3. 

s ) Pick a. a. ü. I, 4. Vulid in Jahresheftc des österr. arch. Inet. III (1900), 
Beibl. Sp. 97. Entscheidend für den Verlust der Provinz ist das Aufhören der Prä- 
gung natürlich nicht; diese erlischt in Oberraösien (Viminacium) schon 254/55, ohne 
dafs daraus ein Schlafs auf das Vordringen der Barbaren gezogen werden darf. 

•) Vgl. Kappaport S. 52. 

’) Vgl. Jung, Körner und Komanen 8. 177. 

Schmidt, Geschichte der deutschen Stimme. L 5 
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vorläufig noch behauptet wurde: hier waren die 5. und 13. Legion bis 
zur Zeit Aurelians stationiert 1 ). 

Inzwischen hatten sich die Perser unter Sapor erhoben, Mesopo- 
tamien erobert und die Stadt Antiochia eingenommen (256). Auf 
diese Kunde hin zog Yalerian nach dem Orient, den Schutz der west- 
lichen Provinzen seinem Sohne und Mitregenten Gallienus überlassend; 
dieser übernahm selbst die Verteidigung der Rheingrenze, während er 
in die Donauprovinzen seine Generale entsandte*). Als Inhaber gröfserer 
Kommandos in diesen Gegenden werden die späteren Kaiser Claudius II., 
Aurelian, Ulpius Crinitus, der Usurpator Ingenuus genannt; diese 
sollen gröfsere Erfolge gegen die über die Donau vorgedrungenen 
Goten davongetragen haben, doch ruht unsere Kenntnis hiervon auf 
sehr unsicherer Grundlage, lediglich auf den Kaiserbiographien. Dafs 
man die Donaulinie damals energisch zu schützen versuchte, zeigt eine 
Inschrift aus Sirmium, nach welcher dort gröfsere Truppenmassen ver- 
einigt waren (C. I. L. III, 3228, vgl. ebenda no. 7450 vom Jahre 258 
und die Inschrift von 256 Neue Heidelberger Jahrbb. III, 195). 

Die das Reich auf dieser Seite bedrohende Gefahr wurde durch 
die zu derselben Zeit beginnenden germanischen Raubzüge zur See, 
die die Küstenbewohner völlig unvorbereitet trafen, noch wesentlich 
vergröfsert. Der erste Piratenzug ward von den Boranern von der 
Mäotis aus im Jahre 256 *) unternommen. Die Fahrzeuge stellten die 
Bewohner des bosporanischen Königreichs (in der Krim), das infolge 
innerer Kämpfe und des Zurückziehens der früher hier stationierten 
römischen Besatzungen genötigt war, mit den andrängenden Barbaren 
zu paktieren 4 ). Das Ansehen des römischen Reiches war so gesunken, 
dafs die übermütigen Räuber von vornherein des Erfolges sicher zu 
sein glaubten und die Schiffe, nachdem sie bei Pityus gelandet, sofort 
wieder nach Hause schickten. Aber der tapfere Kommandant von 
Pityus Successianus leistete unerwartet kräftigen Widerstand und 
brachte den Angreifern solche Verluste bei, dafs diese, befürchtend 
abgeschnitten zu werden, auf mühsam zusammengebrachten Fahrzeugen 
nach ihrer Heimat zurückkehrten 5 ). Der Mifserfolg hielt jedoch die 
Barbaren nicht ab, im nächsten Jahre die Expedition zu wiederholen. 
Als Teilnehmer werden dieses Mal aufser den Boranern, von denen 

') Corpus inscr Lat. III p. 161. Jung, Roman. Landschaften 8. 102 f. 

*) Zos. I, 30. Zonar. XII, 24. 

*) Vgl. Kappaport 8. 51. 

4 ) Vgl. dazu Pauly-Wissowa, Realenzyklop. III, 785. 

5 ) Zos. I, 32. 
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wiederum die Initiative ausging, auch Goten d. h. Ostgoten genannt 1 ). 
Durch die Erfahrung gewitzigt, behielten die Germanen dieses Mal 
ihre wiederum von den Bosporanern gestellten Fahrzeuge bei sich. 
Zunächst suchten sie das bei Phasis gelegene mit grofsen Kostbar- 
keiten ausgestattete Heiligtum der Rhea Kybele zu plündern; als der 
Angriff hierauf abgeschlagen wurde, segelten sie wieder nach Pityus, 
und diesmal gelang es ihnen, die Stadt, da Successianus inzwischen 
seines Postens enthoben worden war, in ihre Gewalt zu bringen. Zahl- 
reiche Gefangene und weitere Schiffe wurden hier von ihnen erbeutet 
Von dem windstillen Wetter begünstigt, fuhren sie nach Trapezunt, 
einer durch doppelte Mauern und durch eine starke Besatzung ver- 
teidigten Stadt. Eine Belagerung erschien aussichtslos; aber bald 
brachten die Germanen in Erfahrung, dals die Soldaten, statt auf 
Posten zu sein, sich dem Trünke ergaben. So gelang es den Feinden 
mit Hilfe gefällter Bäume bei Nacht die Mauern zu ersteigen und in 
die wehrlose Stadt einzudringen. Der Besatzung glückte es zum grofsen 
Teil zu entfliehen; die Einwohner wurden teils niedergemetzelt, teils 
zu Sklaven gemacht. Bei der Plünderung wurden grofse Schätze er- 
beutet; der Zerstörungswut fielen zahlreiche Häuser und Kunstwerke 
zum Opfer. Hierauf wurden auch die umliegenden Gegenden weithin 
gebrandschatzt, Menschen gemordet, Frauen geschändet; die schlechten 
Elemente der einheimischen Bevölkerung benutzten die Anwesenheit 
der Feinde, um ihren schlimmen Begierden freien Lauf zu lassen und 
sich selbst auf Kosten ihrer Landsleute zu bereichern. (Vgl. den er- 
wähnten Brief des Greg. Thaum. und dazu Dräsecke a. a. 0. S. 748ff.) 
Mit unermefslicher Beute beladen kehrten die Germanen endlich heim, 
ohne dafs der Versuch gemacht worden wäre, ihnen den Weg zu ver- 
legen. Von der Pontischen Flotte, die noch unter Caracalla erwähnt 
wird und zuletzt in Cyzicus stationiert war*), vernehmen wir nichts; 
sie mufs bereits in jener Zeit völlig in Verfall geraten sein. Der er- 
rungene Erfolg trieb die weiter westlich wohnenden Germanen, d. h. 
die Westgoten, zu dem Versuche an, sich auf ähnlichem Wege zu 
bereichern. Nach Ablauf des Winters 257/58 setzte sich vom Hafen 
von Tyras eine Expedition teils zu Schiff, teils zu Lande die Küste 
entlang nach Süden in Bewegung. Nachdem die Donaumündung, die 
Städte Istros, Tomis, Anchialos passiert waren, gelangte man nach der 

') Vgl. den gleichzeitigen Brief des Bischofs Oregorios Thamnaturgos von 
Neocäsarea am Lykos bg. von Dräsecke, Jahrb. f. protestantische Theologie VII 
(1881) 8. 730 ff. Zos. I, 32, 33. 

*) Vgl. Panly-Wissowa, Realenzyklop. III, 2643. 

5 * 
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Bucht von Phileae, wo versteckte Fischerbarken gefunden wurden, auf 
denen der Übergang des Landheeres über den Bosporus bewerkstelligt 
werden konnte. Die kleinasiatische Küste war zwar von einer der 
feindlichen weit überlegenen Truppenmacht 1 ) besetzt; doch lief diese 
auf die Kunde von der Annäherung der Germanen sofort auseinander. 
So fiel Chalcedon ohne Schwertstreich in die Hände der Feinde; hierauf 
ward von denselben unter Führung des Griechen Chrysogonos die 
reiche Stadt Nikomedia widerstandslos eingenommen. Nachdem auch 
die Städte Nicaea, Kius, Apamea, Prusa gefallen waren, gedachten 
die Barbaren sich Cyzicus’ zu bemächtigen, wurden aber durch das 
Anschwellen des Flusses Rhyndacus von diesem Vorhaben abgehalten. 
Aus Groll darüber brannten sie die ausgeraubten Städte Nicaea und 
Nikomedia nieder und traten mit der ungeheuren Beute zu Wasser 
und zu Lande den Rückzug an (Frühjahr 258)*). 

Auf die Nachricht von diesen Vorfällen schickte Valerien einen 
General Felix nach Byzanz, um diese Stadt zu sichern; er selbst 
rückte mit seinem Heere von Antiochia bis nach Kappadokien vor, 
trat aber bald wieder, da die Germanen sich heimwärts gewandt hatten, 
den Rückzug an. Die Gefangennahme des Kaisers durch die Perser 
(260) war für die Reichsfeinde das Signal zu erneuten Angriffen auf 
allen Seiten. Besonders gefährlich war der Einfall der Alamannen, 
die einen grofsen Teil Italiens verheerten (ca. 261); an der mittleren 
Donau plünderten Jazygen und Quaden weithin das römische Gebiet*). 
Die Goten scheinen sich zunächst ruhig verhalten zu haben, aber im 
Jahre 263 4 ) gingen sie unter Führung des Respa, Veducus, Tharvarus 
über den Hellespont wieder nach Kleinasien hinüber, zerstörten u. a. 
Ilion, Ephesus mit dem dortigen berühmten Artemistempel, sowie auch 
das schon früher eroberte Chalcedon. An weiteren Verwüstungen 
wurden sie durch einen Sieg, den die Truppen des in Byzanz weilen- 
den Kaisers Gallienus über sie davontrugen, gebindert; auf demselben 
Wege, wie sie gekommen, zogen sie heimwärts. Da sie eine Nieder- 
lage erlitten, ist die Angabe des Jordanes, sie hätten auf dem Rtick- 

') Hieraus ergibt sich, dafs die Germanen nicht sehr zahlreich gewesen sein 
können; denn das Reich vermochte grofse Truppenmassen damals an verschiedenen 
Stellen nioht ins Feld zu schicken. 

*) Hauptquelle Zosimus I, 34, 35 (nach Dexippus). 

*) Eutr. IX, 8. Die Ruaden (und Markomannen?) sind wohl unter den 
Skythen des Zos. I, 37 zu verstehen, die damals Illyrien verheerten; an die Goten 
mOchte ich nicht denken, vgl. auch oben. 

*) Das Jahr ergibt sich daraus, dafs Gallienus nach dem Siege über die 
Goten von Byzanz nach Rom eilte, um dort die Decennalicn zu feiern. 
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wege Anchialos in Thracien eingenommen und hier der warmen Quellen 
wegen sich längere Zeit aufgehalten, sehr unwahrscheinlich; zudem 
wissen wir nur von einer Eroberung dieser Stadt durch die Goten 
aus der Zeit des Kaisers Claudius II. 

Eine im Jahre 264 unternommene skythische Expedition nach 
Kleinasien scheint von den Krimgoten, den Boranern, ausgegangen zu 
sein. Diese landeten wahrscheinlich bei Trapezunt und durchzogen 
hierauf unter furchtbaren Verwüstungen das binnenländische Kappa- 
dokien, Galatien und Bithynien, um von da aus die Heimreise anzu- 
treten 1 ). Unter den Gefangenen, die die Germanen aus Kappadokien 
nach Hause mitschleppten, befanden sich auch einige christliche Kleriker, 
die ihren Glauben, d. h. den orthodoxen, unter den Barbaren verbreiteten 
und bald zahlreiche Anhänger fanden 2 ). Als rechtgläubiger Bischof der 
Krimgoten erscheint bereits 325 auf dem Konzil zu Nicaea Theophilus. 
Philostorgius erzählt, dal's sieb auch die Vorfahren Wulfilas unter den 
in Kappadokien gemachten Gefangenen befunden hätten. Diese An- 
gabe ist namentlich von Bessell (Über das Leben und die Lehre des 
Ulfilas, Göttingen 1860, S. llOff.) angezweifelt worden, aber mit Un- 
recht. Allerdings sind die Donaugoten, soviel wir wissen, niemals 
nach Kappadokien gelangt; aber nichts hindert uns anzunehmen, dafs 
jene Gefangenen von den Krimgoten auf dem Wege des Sklavenhandels 
in die Donauländer gelangt sind. (Vgl. dazu weiter unten.) 

Wohl schon im folgenden Jahre wiederholten die Boraner den 
so ertragreichen Beutezug. Bithynien ward geplündert, die Stadt 
Heraclea Pontica erobert; aber auf die Kunde von dem Anmarsch des 
Odenathus aus Syrien traten sie bald wieder die Rückreise an, auf der 
ihnen, wahrscheinlich durch Stürme, zahlreiche Schiffe zugrunde gingen 8 ). 

Einer der gefährlichsten jener Zeit war der Piratenzug des Jahres 
267. Dieser ging von den neuangekommenen Herulern von der Mäotis 
aus; ob sich auch Goten daran beteiligten, ist ungewifs; die Ausdrucks- 
weise der Quellen gibt keinen sicheren Anhalt. Jedenfalls kann von 
einer gleichzeitig stattgefundenen selbständigen Landexpedition der- 
selben den überlieferten Erzählungen nach keine Rede sein 4 ). Auf 

') Vgl. Vita Galliern 11, 1 (Gallieno et Saturmno conss.). Syncell. 716. 

*) Philostorgius hist., eccl. II, 5. Sozomenus hist. eccl. II, 16. 

*) Vita Gallieni 12, 6. Syncell. p. 716/17. Der Zug fallt vor den Tod des Odenathus, 
der zwisohen Aug, 266 und Aug. 267 zu setzen ist, vermutlioh in den Herbst 265. 

*) Quellen: Bes. Vita Gallien. 13, 6 ff. (vgl. 6, lj und Syncell. p. 717. Ferner 
Dezi pp. frag. 21. Zosim. I, 39, 40. Zonar. XII, 26. Anon. post Dion. fr. 9 (Petr. 
Patrio.) (Hüller IV, 196). Die auf letztere Quelle «urückgehenden Berichte (auch 
Zonaras) setzen den Goteneinfall unter Claudias. 
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angeblich 500 Schiffen 1 ) fuhren die Heruler zunächst nach der Donau- 
miindung, liefen den Flufs aufwärts und begannen die angrenzenden 
Landstriche zu verwüsten. Da sich ihnen aber hier bald ein energischer 
Widerstand entgegenstellte — Gallienus hatte sofort zwei Offiziere aus 
Byzanz, Cleodamus und Athenaeus, dahin beordert, die den Feinden 
eine Niederlage beibrachten und für die Wiederherstellung der Be- 
festigungswerke der bedrohten Städte Sorge trugen — , gingen sie 
wieder auf die See und überrumpelten Byzanz und das gegenüber- 
liegende Chrysopolis (jetzt Skutari). Einer inzwischen im Bosporus 
erschienenen römischen Flotte unter Venerianus gelang es zwar, sie 
zu vertreiben, doch kehrten sie, vom Winde begünstigt, bald wieder 
zurück, eroberten ungehindert, da die Aktionsfähigkeit der römischen 
Flotte durch den Tod ihres Führers gelähmt war, die Stadt Cyzicus, 
die Inseln Lemnos und Skyros und landeten schliefslich in Griechen- 
land. Athen, Korinth, Sparta, Argos wie überhaupt ganz Achaja 
hatten schwer unter der Boheit und Zerstörungswut der Barbaren zu 
leiden. Zwar gelang es dem Geschichtschreiber Dexippus mit 2000 
geflüchteten Athenern, den zerstreut umherschweifenden feindlichen 
Scharen aus dem Hinterhalte einige Verluste beizubringen*), erfolg- 
reich konnten aber die überlegenen Germanen erst nach Ankunft der 
römischen Flotte bekämpft werden 8 ). Von der See durch Wegnahme 
ihrer Schiffe abgeschnitten 4 ) und zu Lande durch die mit den Leuten 
des Dexippus vereinigten römischen Truppen unter Marcianus"') ge- 
schlagen, zogen sie durch Böotien, Epirus, Makedonien“) der Heimat 
zu. Am Flusse Nestus, der die Grenze zwischen Thracien und Mace- 
donien bildet, überfiel der inzwischen mit Truppen herbeigeeilte Kaiser 

') Wie aus Syncell. sich ergibt, waren eB Segelschiffe; dafs sie zum grofsen 
Teile von besserer Konstruktion waren, zeigt die Fahrt über das Agäiscbe Heer 
und die ohne Schwierigkeit vollzogene Passierung des Bosporus, Die Angabe ihrer 
Zahl für richtig vorausgesetzt, wird man die Menge der Heruler doch kaum höher 
als 15000 ansetzen dürfen; darunter befanden sich wahrscheinlich auch noch Frauen 
und Kinder. 

’) Die Rede, durch die Dexippus die Athener zum Kampfe aufrief, steht 
Dexipp. fr. 21. 8einen Anteil an den Erfolgen scheint Dex. etwas zu stark hervor- 
gehoben zu haben. 

’j Dafs Cleodamus und Athenaeus die Führer der römischen Flotte gewesen 
seien, möchte ich aus dem verworrenen Bericht des Zonaraa nicht folgern. 

*) Hierauf sind die in die zweite Hälfte des Jahres 267 fallenden Münzen 
mit dem Bilde des Meeresgottes zu beziehen, vgl. Uappaport S. 68 N. 7. 

6 ) Vgl. Vita Gail. 6, 1. 

*) Vita Gail. 13, 8 heilst es, dafs der Zug durch Epirus, Macedonien, Bö- 
otien gegangen sei; natürlich ist Böotien voranzustellen. 
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Gallienus die wiederum zusammenhanglos einherziehenden Germanen 
und brachte ihnen eine empfindliche Niederlage bei; 3000 Mann sollen 
gefallen sein; einer der feindlichen Anführer Naulobatus 1 ) trat nach 
der Schlacht in römische Dienste Uber und erhielt die Konsularinsignien. 
Die übrigen entkamen, durch eine Wagenburg sich deckend, Uber 
das Rhodopegebirge 1 ); mit ihrer Verfolgung wurde vom Kaiser, der 
nach Italien gegen den Usurpator Aureolus abging, Marcianus (und 
der spätere Kaiser Claudius?) beauftragt; doch gelang es diesen nicht, 
die noch immer zahlreichen Feinde zu vernichten. Ein ansehnlicher 
Teil erreichte wieder die Heimat, wo nun in Gemeinschaft mit den 
Nachbarvölkern die Vorbereitungen zu einem grofsen Rachezug ge- 
troffen wurden. Die Rüstungen nahmen das ganze Jahr 268 in An- 
spruch; im Frühjahr 269*) unter der Regierung des Kaisers Claudius II. 
setzte sich eine gewaltige Schar, bestehend aus Ost- und Westgoten 
(diese erscheinen jetzt zum ersten Male als besondere Stämme, vgl. 
oben) Herulern, Peucinen, Carpen(?) 4 ) und Gepiden *) gegen das 
römische Reich in Bewegung"). 

Rappaport S. 79 bemerkt über das Wesen dieses Zuges, dafs 
derselbe in scharfem Gegensätze zu allen bisherigen stehe: „sie (die 
Goten u. a. Völker) kamen nicht, um wie früher Beute zu machen, 
sondern um in den Ländern, die sie so lange ausgeplündert, und als 
deren Bewohner sie sich bereits ansahen, nun dauernd ihren Wohnsitz 
zu nehmen“. Ich vermag mich jedoch dieser Anschauung durchaus 

') Ohne Zweifel identisch mit dem Heruler Andonuoballus, von dem der 
Anon. post Dionem fr. 9 eine Anekdote erzählt. 

*) Vit» (iall. 13, 9: per montem Gessacem fugere sunt conati. Der mons 
Hessaces ist unbekannt, gemeint kann aber nur das Rhodopegebirge sein. Das 
Gebiet zwischen Humus und Rhodope war das Land der Bessi (Bessica) : vielleicht 
stand in der Vorlage des Biographen, dafs die Heruler nach Überschreitung des 
Gebirges das Land Bessica passierten. Vgl. auch Tomaschek, Wiener Sitzungs- 
Berichte 123 (1893) 8. 72 ff. 

*) Hydat. fast. (Cons. (konstant.) M. G. Auct. ant IX, 228. 

4 ) Die vita Claudii 6, 2 nennt Celtae als Beteiligte; vielleicht sind darunter 
Carpen oder die öfters zu den Galatern gerechneten Bastarnen zu verstehen. Vgl. 
Müllenboft in Haupts Zeitschrift IX, 137 f. 

6 ) Die Gepiden werden jetzt zum ersten Male unter den Feinden der Römer 
genannt, sind also wohl erst kurz vorher von Norden her, wo sie zuletzt das Ge- 
biet der Burgunder innegehabt (vgl. oben), gekommen; ihre Sitze befanden sich 
damals wahrscheinlich im nördlichen Dacien. 

•) Quellen für diesen Zug: Zosim. I, 42ff. Vita Claudii o. 6 ff. 8yncell. p. 720. 
Zonar. XII, 26. Ammian. XXXI, 5,16— 17 (diese direkt oder indirekt au» Dexippus). 
Eutrop. IX, 11. Viot. Caes. 34. 
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nicht anzuBchliefsen. Für die den Germanen untergelegte Absicht 
fehlt jeder positive Anhalt; sie ist um so unwahrscheinlicher, als die- 
selben bisher noch zu keiner eigentlichen Seßhaftigkeit gelangt waren, 
sondern sich in einem halbnomadischen Zustande befanden. Ohne 
Zweifel haben sie schon auf den meisten der früheren Expeditionen 
Weib und Kind sowie die gesamte Fahrhabe mitgefübrt; dafs erst 
jetzt dieses Umstandes in den Quellen Erwähnung geschieht, beruht 
lediglich auf Zufall und der Mangelhaftigkeit unserer Überlieferung. 
Sind die /br&oypaixot bei Cyzicus wirklich Heruler, die bei dem 
Zuge des Jahres 267 dort zurückgeblieben 1 ), so folgt, dafs auch diese 
damals mit ihren Familien von der Mäotis ausgezogen sind. Ver- 
geltung zu üben für die erlittenen Niederlagen und dabei die Raub- 
und Mordlust zu befriedigen, waren vielmehr auch diesmal die ent- 
scheidenden Motive für die Oonaugermanen, das römische Gebiet 
heimzusuchen ä ). 

Ein Teil der Germanen, besonders die Heruler 3 ) zog wieder zur 
See ; ihre Flotte soll 2000 Schiffe stark gewesen sein. Diese waren im 
Gegensätze zu der Expedition des Jahres 267 nur kleine leichtgebaute 
Fahrzeuge, da sie die Strömung im Bosporus nicht zu überwinden 
vermochten. Die Hauptmasse schlug dagegen den Landweg ein. Die 
Gesamtmenge der Barbaren wird auf 300000 — 320000 Streiter auge- 
geben; eine Zahl, die sicher weit über die Wahrheit hinausgeht, auch 
wenn wir annehmen, dafs nicht blofs Bewaffnete 4 ), sondern auch 
Weiber, Kinder und Greise inbegriffen sind. Die Scharen standen 
unter keiner einheitlichen Leitung; wie bisher immer setzte sich das 
Heer aus Volksteilen zusammen, die unter Führung einzelner Fürsten 
durchaus selbständig an dem Abenteuer sich beteiligten; ein eigentlicher 
Volkskrieg, ein von der Gesamtheit ausgehendes Unternehmen, war 
dieser Zug ebensowenig wie die früheren Expeditionen 5 ). 

Von dem Sammelpunkte, der Mündung des Tyras, aus wälzte 
sich der Schwarm zunächst gegen die Stadt Tomis. Der Sturm traf 
die Körner jedoch nicht unvorbereitet, wie früher so oft; stand auch die 

*) Vgl. Rappaport S. 69 Note 2. 

3 ) Vgl. Vita Qallieni 13, 10: ... omnes Scythas ad rebellionem excitaruut 
Claud. 6, 1 : illi Oothi qui evaserant . . . omnes gentes suorum ad Romans» incita- 
verunt praedaa. 

*) Sync. p. 720. 

*) Diese würden etwa ein Fünftel, nicht ein Drittel ausgemacht haben. 

*) Vgl. die Bemerkungen oben S. 46 und die zutreffende Charakterisierung 
bei Pallmann, Geschichte der Völkerwanderung I, 58f. 


Digitlzed by Google 



73 


Hauptarmee noch in Italien, von wo sie vor kurzem die Alamannen 
abgewehrt hatte, so waren die bedrohten Städte im Osten sowie die 
Balkanpässe in Verteidigungszustand gesetzt. Dafs Nicaea in Klein- 
asien i. J. 269 neue Befestigungen erhalten, ist auch inschriftlich 
bezeugt. Der Angriff auf Tomis mifslang daher und ebensowenig 
vermochten die Barbaren das weiter südlich gelegene Marcianopolis 
zu nehmen. Während das Landheer sich nun plündernd Uber das 
flache Land der Provinz Niedermösien ergofs, fuhr die germanische 
Flotte am Ufer des Pontus entlang nach der Mündung des Bosporus. 
Oie leichten Fahrzeuge waren jedoch nicht imstande, gegen die hier 
vorhandenen Strömungen, deren Gefahr durch stürmische Winde 
noch vermehrt wurde, anzukämpfen und erlitten Beschädigungen 
oder gingen zugrunde, wobei zahlreiche Menschen den Tod fanden 1 ). 
Trotz dieser Verluste versuchten die Germanen einen Angriff auf 
Byzanz, wurden aber abgeschlagen. Nachdem ihnen auch die Er- 
oberung von Cyzicus mifsglückt war, fuhren sie durch den Hellespont 
nach dem Athos, wo sie ihre Schiffe wieder instand setzten. Die eine 
Abteilung versuchte sich an der Belagerung von Kassandreia und 
hierauf von Thessalonike; eine andere schiffte sich wieder ein und 
suchte die Küsten von Thessalien, Griechenland, Kreta, Rhodus, Cypern, 
Kleinasien heim. Gelang es auch keiner der beiden Teile eine feste 
Stadt zu erobern, so ist doch bemerkenswert, dafs die Germanen in 
der Belagerungskunst nicht ganz unerfahren sich zeigten und auch 
über Maschinen verfügten *) ; es ist nicht unwahrscheinlich, dafs sie diese 
Kenntnis Überläufern verdankten. Inzwischen rückte der Kaiser mit 
einer starken Truppenmacht von Italien auf der über Aquileja (wo er 
seinen Bruder Quintillus zum Schutze der Alpenpässe zurückliefs) nach 
Sirminm, Viminacium, Naissus und weiter nach Thessalonike führenden 
grofsen Heerstrafse heran. Auf die Kunde von seinem Anmarsch 
gaben die Germanen die Belagerung Thessalonikes, das schon in der 
gröfsten Gefahr schwebte, auf und zogen nordwärts, um sich mit ihren 
Bundesgenossen zu vereinigen. Dieser Plan scheint ihnen auch geglückt 
zu sein, obwohl sie unterwegs durch die wahrscheinlich zur Besetzung 
deB Passes von Skupi vorausgeschickte dalmatinische Reiterei empfind- 


•) Gar so schlimm wie die Körner angeben, kann der Verlust aber nicht 
gewesen sein, da sie nachher immer noch Uber ansehnliche Streitkräfte verfügten. 
Auf den Untergang der Schiffe sind wohl die Münzen mit Neptun geprägt {Kappa- 
port S. 91). 

*) Vgl. Zos. I, 43. Dexipp. fr. 23 von der Belagerung der Stadt Side in 
Pamphylien, die in diesen Zusammenhang gehören mufs. 
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liehe Verluste erlitten 1 ). Bei Naissus (Niach) atiefs das Heer des 
Claudius mit den vereinigten Barbaren zum entscheidenden Kampfe 
zusammen. Die Römer wichen anfänglich zum Scheine zurtick, 
fielen dann aber unter kluger Benutzung des gebirgigen Terrains 
über die hitzig ohne Ordnung vordrängenden Germanen her und 
schlugen sie völlig aufs Haupt; 50000 derselben sollen den Tod ge- 
funden haben. 

Der immerhin noch ansehnliche Rest der Germanen wandte sich, 
da der Rückweg nach Norden abgeschnitten war, südwärts nach Mace- 
donien in der Richtung auf Thessalonike, verfolgt von den kaiserlichen 
Truppen, namentlich der Reiterei. Bald stellte sich unter ihneu Mangel 
an Lebensmitteln ein, Seuchen brachen aus. Dazu gingen sie durch 
Hinsterben ihrer Zugtiere des Schutzes der Wagenburg verlustig. So 
gelang es den Römern ihnen erhebliche Verluste an Toten und Ge- 
fangenen beizuhringen ; die übrigen wurden zersprengt und in den 
Hämus gedrängt. Hier leisteten sie längere Zeit, bis ins Jahr 270 
hinein, verzweifelten Widerstand und brachten sogar einmal den kaiser- 
lichen Fufstruppen, die von der Reiterei in Stich gelassen worden waren, 
eine empfindliche Schlappe bei; aber schliefslich mufsten sie doch der 
Übermacht und dem Hunger erliegen: nur wenigen gelang es in die 
Heimat zu entkommen. Die Gefangenen wurden teils unter die Ko- 
horten gesteckt, teils als Sklaven unter die siegreichen Soldaten ver- 
teilt, teils als Kolonen auf den verödeten Landstrichen der Donau- 
provinzen angesiedelt *). 

Etwas besser kam die Flotte der Germanen davon. Zwar sind 
ohne Zweifel die vor Thessalonike zurückgelassenen Schiffe von den 
Bewohnern dieser Stadt alshald vernichtet worden ; aber das Geschwader, 
das, wie schon erwähnt, bis nach Kleinasien vorgedrungen war, entkam 
glücklich wieder ins Schwarze Meer. Zu dessen Bekämpfung scheint 
Probus mit einer Flotte ausgesandt gewesen zu sein; doch wandte sich 

') Oats der Pafs von Skupi nicht in die Hände der Körner gelangt war, 
zeigt der Kückzug der geschlagenen Feinde nach Macedonien. Über die Truppen- 
gattung der dalmatinischen Reiterei, die ihre Entstehung dem Kaiser Gallienus 
verdankt, vgl. Ritterling in der Festschrift für O. Hirschfeld (Berlin 1903) 8. 343 ff. 
Die Truppe war nicht unbedeutend und stand unter einem gemeinsamen Oberst- 
kommandierenden : dafs dieser unter Claudius der spätere Kaiser Aurelian war, ist 
nicht unmöglich, aber nicht genügend bezeugt. 

’) Durch solche gotische Kolonen ist das Wort Braut in den lateinischen 
Sprachschatz eingedrungen, vgl. v. Domaszewski, N. Heidelb. Jahrbb. III (1893) 
S. 193 ff. A. Thumb in den Germanistischen Abhandlungen Herrn. Paul dargebracht, 
Strafsburg 1902, 8. 229. 233. 
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dieser sehr bald der wichtigeren Aufgabe, der Vertreibung der Palmy- 
rener aus Ägypten zu. 

Leider erlag der treffliche Kaiser schon im März 270 der Pest, 
die von den besiegten Goten auch auf das siegreiche Heer übergegangen 
war, tief betrauert von den Bewohnern des Reichs, für das er noch 
Grofses zu leisten bestimmt gewesen wäre. Mit Recht wurde sein Sieg 
über die Donaugermanen als ein Ereignis von hervorragender Wichtig- 
keit gefeiert; denn diese kulturfeindlichen Elemente haben es auf ein 
Jahrhundert hinaus nicht wieder gewagt, in so grofsen Massen die 
Grenze zu überschreiten. Der ehrende Beiname Goticus hat bei 
Claudius eine gröfsere Bedeutung als dergleichen Titel bei anderen 
Kaisern '). Zahlreiche Münzen wurden noch nach seinem Tode zu 
seinem Andenken geschlagen; der Senat stiftete ihm zu Ehren einen 
goldenen Schild in der Kurie und eine aus Gold getriebene Statue 
auf dem Kapitol*). 

Die Truppen in Aquileja erhoben nun den Bruder des Claudius, 
Quintillus, auf den Thron. Dessen kurze Regierung ist insofern be- 
merkenswert, als ein Schwarm Goten noch einmal in Mösien einbrach 
und auf die Städte Anchialos und Nikopolis einen Handstreich ver- 
suchte. Dafs die Zahl der Feinde nur gering war, geht daraus hervor, 
dafs es der Bevölkerung gelang, sie ohne die Hilfe der Truppen 
zurückzuschlagen 8 ). Vielleicht beziehen sich hierauf die Münzen des 
Kaisers mit Victoria Aug. (Cohen VI 172, 70, 7l). Die in Sirmium 
konzentrierten Legionen, die soeben siegreich gegen die Goten gefochten, 
proklamierten jedoch den Aurelian zum Kaiser und auf die Nachricht 
hiervon schied Quintillus freiwillig aus dem Leben. Auch Aurelian 
hatte während seiner fünfjährigen Herrschaft wiederholt gegen die 
Völker an der Donau Krieg zu führen; doch waren nur die Kämpfe 
gegen die Juthungen und Wandalen von gröfserer Bedeutung (270/71). 
Im Herbst 271*) waren Barbaren, darunter namentlich (West- 
goten*), die Abwesenheit des Kaisers benutzend, unter Führung des 

*) Über die Münzen auf den Gotensieg vgl. Markl in der Wiener Numis- 
matischen Zeitschrift 1884 S. 373f. Cohen VI*, 135, 160. Imhoof-Blumer, Klein- 
asiatische Münzen II (1902) S. 363. Inschrift vom Jahre 270, C. I. L. VIII, 4876 
(= Dessau, Inscriptiones Latinae I n. 571). 

•) Vit. Claud. 7, 6. Eutrop. 9, 11. Vgl. Maes, La colonna onoraria del 
divo Claudio II, 2. ed. 1898. 

*) V. Claud. 12, 4. Ammian 31, 5, 16. Hierher gehört auch die Erzählung 
Jord. Get. 108. 

•) Vgl. Rappaport 8. 96. 

*) Gothi, Halani, Roxolani, Sarmatae nach v. Aurel. 33, 4. 
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Cannaba (oder Cannabaudes) in Illyrien und Thracien eingefallen; 
Aurelian stiefs mit ihnen auf dem Marsche nach Syrien gegen Zenobia 
zusammen, besiegte sie mit leichter Mühe und verfolgte die Goten 
über die Donau, wobei er ihnen erhebliche Verluste an Toten und 
Gefangenen (angeblich 5000, darunter der Führer selbst) beibrachte '). 
Dieser Sieg brachte dem Kaiser den Titel Goticus maximus ein*). 
Bei dem grofsen Triumph des Jahres 274 wurden daher auch Goten, 
darunter eine Anzahl Frauen, die sich am Kampfe beteiligt hatten 8 ), 
ferner ein von 4 Hirschen gezogener Wagen, „der dem gotischen 
Könige gehört haben sollte“, mit aufgeführt*). 

Die Goten kamen auch jetzt noch nicht zur Ruhe; doch richteten 
sie ihre Angriffe nun vorwiegend gegen die barbarischen Völker in 
ihrer Nachbarschaft. Die erste Spur hiervon ist wohl der Einfall der 
Carpen in Thracien, die Aurelian, vom syrischen Feldzuge heimkehrend, 
bekämpfte und zum Teil auf römischem Gebiete in Niedermösien — 
einen wohl hierauf zu beziehenden Carporum vicus an der untersten 
Donau erwähnt Ammian XXVII, 5,5 — ansiedelte 8 ). 

Trotz der errungenen Erfolge hielt der Kaiser eine Wieder- 
eroberung Daciens, wie sie sein Vorgänger Claudius geplant zu haben 
scheint, für aussichtslos. Die Provinz, deren Eroberung und Behaup- 
tung soviele Opfer gekostet und die tatsächlich längst fast ganz in den 

*) Vita Aurel. 22, 2. Eutrop. IX, 13. Ammian. Marcel). XXXI, 5, 17. 

*) 8. die Zusammenstellung der Inschriften bei Kappa port S. 97. Dazu noch 
C. I. L. III, 12517, 12333, 13715. Eine Münze mit Victoria Gothic, bei Cohen VI*, 
204,260. Auf Aurelian ist wohl auch zu beziehen die Inschr. Arch. epigr. Mitt XV, 
211,86 mit (/Vr)woe fUyunoi. i ‘L < / *■ « , g H 1 1- J 

3 J Vornehme Goten, darunter einer namens Hunila, wurden in Perinth in 
Thracien als Geiseln gefangengehalten : etwas anderes ist aus der Erzählung vita 
Bonosi 15, 4—6 nicht zu entnehmen, vgl. Kapp. S. 97. 

*) V. Aurel. 33. 34. Die Beteiligung der Frauen beweist natürlich nichts 
für einen Auswanderungsversucb, wie Kapp. S. 97 meint. — Die gotische Her- 
kunft des Hirschgespannes wird von Vopiscus selbst als zweifelhaft bezeichnet: 
die griechischen und römischen Herrscher bedienten sich mehrfach solcher von 
Hirschen gezogener Wagen, vgl. Keller, Tiere des klassischen Altertums (1887) 
8. 90. Die Wagen, auf denen die Germanen ihre Götterbilder umherfuhren, sowie 
diejenigen, auf denen die merowingischen Könige als ehemalige Inhaber der priester- 
lichen Gewalt ihre Umfahrten hielten, waren mit Stieren bespannt, können also 
schwerlich zum Vergleiche herangezogen werden. Vgl. Grimm, Kechtsaltertümer 
I«, 365. 

5 ) V. Aurel. 30, 4. Viot. Caes. 39, 43. Der Kaiser erhielt vom Senat den 
Titel Carpicus, der mehrfach inschriftlich bezeugt ist. Die Inschrift C. L L. UI, 
7586 zeigt, dafs der Sieg über die Carpen noch ins Jahr 272 gehört. Die Beziehung 
der Inschr. Arch. epigr. Mitt. XIV, 16,34 auf die Carpen ist ganz unsicher. 
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Händen der Barbaren war, ward offiziell aufgegeben; das noch nördlich 
der Donau stehende Militär (hauptsächlich im Banat) wurde zurück- 
gezogen (vgl. oben), die Zivilbevölkerung, die auf den Schutz des Reiches 
Anspruch erhob 1 ), auf dem linken Donauufer in der neugegründeten 
Provinz Dacia angesiedelt ’). Von dem Abschlüsse eines förmlichen 
Vertrages, durch den Dacien an die Qoten abgetreten worden wäre, 
ist jedoch keine Rede. Insofern nun die Donaugrenze wiederhergestellt 
und in der Folge ihrer Bewachung und Befestigung gröfsere Auf- 
merksamkeit gewidmet wurde 8 ), hat die Mafsregel Aurelians nicht 
unwesentlich dazu beigetragen, den angrenzenden Provinzen eine längere 
Ruhe- und Friedenszeit zu verschaffen. 

Unter der Regierung des Kaisers Tacitus unternahmen Germanen 
von der Mäotis wieder einen Piratenzug nach Kleinasien*). Welchem 
Stamme sie angehörten, erfahren wir nicht. Die Quellen bezeichnen 
sie als Barbaren oder Skythen; der Titel Goticus, den Tacitus als ihr 
Besieger führte (vgl. die Münzen mit Victoria Gotthica), gibt keinen 
sicheren Anhalt. Wahrscheinlich ist an Heruler oder Krimgoten 
(Boraner) zu denken; auch mögen sich Ostgoten beteiligt haben. An 
der Nordküste des Schwarzen Meeres hinfahrend landeten sie zuerst 
an der Mündung des Flusses Phasis und drangen dann plündernd 
durch die Provinzen Pontus und Galatien bis nach Kilikien vor*). 
Ihre Zahl kann nicht gering gewesen sein, da Tacitus trotz seines 
hohen Alters gegen sie persönlich nebst seinem Bruder Florianus ins 
Feld rückte. Nachdem der Kaiser einen Teil der wie gewöhnlich zer- 
streut umherschweifenden Scharen vernichtet*), überliefs er seinem 
Bruder die Fortsetzung des Krieges, fand aber, auf dem Rückwege 
nach Europa begriffen, den Tod durch Meuchelmord (ca. April 276). 


•) Gemeint «ind offenbar die in der kleinen Walachei ansässigen Provinzialen, 
die bisher noch einigermafsen geschützt werden konnten; die Verbindung mit den 
übrigen Landesteilen war längst unterbrochen. Dem entsprechend sind in der 
Gegend von Komula an der Alutalinie Münzen bis Aurelian und dann erst wieder 
von Constantin ab gefunden worden; vgl. Arch. epigr. Mitt. IX, 230. 

*) V. Aurel. 39, 7, Eutrop. IX, 15 aus derselben Quelle; Rufus Fest. brev. 
c. 8. Syncell. 721/22. 

*) Vgl. Jung, Mitt. d. Inst. f. öst. Gesch. Ergänzungsbd. IV, 12. 

*) V. Tue. 13. Zos. I, 63, 64. Malal. XII p. 301 B. Zonar XII, 28. 

*) Die Angabe der vita Tac., dafs sie unter dem Vorwand, von Aurelian 
zur Hilfeleistung gegen die Perser berufen zu sein, gekommen seien, ist schwerlich 
der Wahrheit entsprechend. 

•) Münzen mit Victoria Gotthica u. ä. Cohen VI*, 236 f. Mars victor ib. 226 f. 
Ghotycus maximus C. I. L. XII, 5563. 
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Florian, von seinen Truppen zum Kaiser erhoben, kämpfte ebenfalls 
gegen die Germanen mit Glück, liefe sie aber, obwohl er sie bereits 
am Bosporus umzingelt hatte, entkommen, um sich gegen den von 
dem syrischen Heere ausgerufenen Kaiser Probus zu wenden, dem er 
auch bald danach unterlag. 

Von Probus (276 — 282) berichtet dessen Biographie, dafs er in 
Thracien mit eingedrungenen gotischen Schwärmen zu kämpfen hatte 
(278?); es werden Ostgoten gewesen sein, die wohl auf dem Seewege 
gekommen waren, da es heifst, dafs der Kaiser u. a. auch Grauthun- 
gen auf römischem Boden als Kolonen angesiedelt habe'). 

Inzwischen machte die Ausbreitung der Goten in den Gebieten 
nördlich der Donau immer weitere Fortschritte. Von ihnen vertrieben, 
suchten und fanden die Bastarnen, angeblich 100000 Köpfe stark, 
Aufnahme in Thracien“) (280). Von gewaltigen inneren Kämpfen, 
die damals stattgefunden haben, berichtet namentlich die Ende 290 
gehaltene Geburtstagsrede auf den Kaiser Maximianus. Die (Ost)- 
goten wandten sich gegen ihre östlichen Nachbarn, die Burgunder, 
zu deren Gunsten sich die Alanen erhoben; die Terwinger und Taifalen 
kämpften gegen die Wandalen und Gepiden"). Die Wandalen suchten 
damals von ihren Sitzen an der oberen Theifs nach Süden zu vorzu- 
stofsen; von ihnen gedrängt, brachen die Sarmaten wiederholt, be- 
sonders unter der Regierung des Kaisers Carus im Jahre 282, über 
die römische Grenze. Bei diesen Ausbreitungsversuchen werden die 
Wandalen auch mit den Taifalen und Westgoten zusammengestofsen 
sein. Auf den Konflikt zwischen Goten und Gepiden ist wohl die 
auf zusammengemengter ost- und westgotischer Überlieferung beruhende 
Erzählung des Jordanes Get. § 97 ff. von dem Kampfe zwischen den 
Goten unter Ostrogotha und den Gepiden unter Fastida zu beziehen. 
Die letzteren, in den gebirgigen und waldreichen Distrikten Nord- 
daciens hausend, suchten sich bessere Wohnsitze zu erkämpfen, wurden 
aber von den Goten in einer Schlacht bei der Stadt Galtis am Flusse 

*) V. Probi 16, 3: üeticoa populos . . . recepit. Ibid. 18, 2 : sed cum et ex 
aliis gentibus plerosque pariter transtulisset, id est ex üipedis, Grauthungis et 
Vandulis. Die hierauf folgende Bemerkung von dem Aufstande dieser Völker be- 
sieht sich auf den Zug der Franken Zos. I, 71. Die Ansiedlung der Wandalen 
erfolgte in Britannien Zos. I, 68. — Über den Gotenkrieg vgl. ferner Malal. XII, 302. 
Cohen VJI*, 330n. 377: Victoria Gothic. Inschriften mit dem Siegestitel Goticus 
vgl. Kappaport S. 103, N. 3. Über den Wandalenkrieg des Probus vgl. meine Geach. 
der Wandalen S. 11 ff. 

*) V. Probi 18, 1. Zos. I, 71, 1. 

*) Vgl. über die Stelle meine Gesch. der Wandalen 8. 14. 
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Auha (Galt an der oberen Aluta?) geschlagen und zum Rückzüge in 
ihre Heimat gezwungen. Ferner wurden unter Diocletian weitere Ab- 
teilungen aus der Heimat vertriebener Bastarnen und Carpen in das 
römische Reich aufgenommen. Die letzteren erhielten Land zur An- 
siedelung in Pannonien in der Gegend um Fünfkirchen '). Carpen 
waren wohl auch die ungenannten Barbaren, die nach Lactanz (de mor- 
tibus pers. 38) im Jahre 303 von den Goten vertrieben, vom Kaiser 
Galerius Wohnsitze empfingen*). 

Die Besitzverhältnisse in dem ehemals römischen Gebiete nörd- 
lich der Donau gestalteten sich nun so, dafs die heutige Moldau und 
grofse Walachei (das transdanubianische Niedermösien) 8 ), ferner ein Teil 
Siebenbürgens in den Händen der Westgoten sich befand*); im Banat 
und in der kleinen Walachei safsen die Taifalen*), im westlichen und 
nördlichen Siebenbürgen die Victofalen und Gepiden. 

Unter den geschilderten Umständen ist es begreiflich, dafs wir 
von direkten Berührungen zwischen Goten und Römern nach Probus 
bis auf Konstantin d. Gr. wenig vernehmen. An Invasionen kleinerer 
gotischer Räuberbanden scheint es freilich auch damals nicht gefehlt 
zu haben. Der im Jahre 297 gehaltene Panegyrikus auf Constantius 
erwähnt unter einer Anzahl sonst wohl beglaubigter Tatsachen aus 
jener Zeit auch die Unterwerfung von Goten durch die Römer (c. 10). 
Hierauf bezieht sich wohl auch die Inschrift aus Tortokan (Trans- 
marisca), C. I. L. III, 6151 (= Dessau 641), wonach Diocletian und 
seine Mitregenten post debellatas hostium gentes dort die Befestigun- 
gen verstärkten (aus der Zeit 293 — 300). Dagegen ist das Vor- 
kommen des Titels Goticus bei Diocletian auf einer Inschrift des 
Jahres 297*) zweifelhaft. 

Aus dem Februar 303 berichtet Lactanz (de mortibus pers. 13), 

') Vict. Caes. 39, 43; Eutr. IX, 25; Cons. Constant. a. 295. Ammian. XXV11I, 
1, 6- Über den Titel Carpicus, den Diocletian und aeine Mitregenten führten, 
s. Pauly-WiaBowa, Realenzykl a. v. Die Ansiedlung von Bas tarnen unter Diocletian 
wird nur von Eutrop erwähnt und ist daher zweifelhaft. 

*) Vgl. Jord. Get. 91. 

*) Die grofse Walachei hat nicht zu Dacien gehört, wie früher angenommen 
wurde; vgl. Aroh. epigr. Mitt. XIII, 137. 

4 ) Das Hochland von Siebenbürgen diente den Westgoten vornehmlich als 
Zufluchtsort; bewohnt scheint es in der Hauptsache von ihnen nicht gewesen zu 
sein. Vgl auch Jung, Mitt. d. Inst. f. öst. Gesch., Ergänzungsband IV, 13. 

*) Vgl. Arch. epigr. Mitt. IX, 223. Eutrop. VIII, 2: (Daciam) nunc (Zeit des 
Valens; Taiphali habent, Victoali et Thervingi. 

•) Vgl. Rappaport S. 107. 
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das Edikt, das die Christenverfolgung eröffnete, habe ein Anhänger 
des unterdrückten Glaubens mit der höhnischen Bemerkung herunter- 
gerissen, dort seien wohl Goten- und Sarmatensiege verkündet. Dies 
hat nur dann einen Sinn, wenn nicht lange vorher öffentliche An- 
schläge, die von solchen Siegen berichteten, in Nicomedia die Auf- 
merksamkeit des Volkes erregt hatten. Es müssen daher etwa im 
Jahre 302 Siege über Goten und Sarmaten erfochten worden sein 1 ). 
Dafs die gotischen Überfälle keine gröfseren Dimensionen annabmen, 
ist jedenfalls der Sorgfalt, mit der Diocletian überall, und so auch an 
der Donau, die Grenze behütete 4 ), zu danken. Die Annahme, dafs die 
Goten damals Jahrgelder erhielten*) und dafür zur Stellung von 
Hilfstruppen verpflichtet waren, ist nicht mit Sicherheit zu begründen. 
Die Beteiligung gotischer Krieger an dem Perserkriege des Galerius 
(297; vgl. Jord. Get. 110) kann sehr wohl auf einer Erfindung 
Cassiodors beruhen; haben Goten wirklich an jenem Feldzuge teil- 
genommen, so ist eher an die von Probus angesiedelten Ostgoten 
(vgl. oben) zu denken 4 ). 


3. Kapitel. 

Die Zeit Konstantins d. Gr. ist insofern bemerkenswert, als 
unter ihr die Konsolidierung des Reiches der Goten jenseits der Donau 
ihren Abschlufs fand. Nicht wenig haben dazu beigetragen die ener- 
gischen Mafsnahmen des Kaisers, durch welche die von seinen Vor- 
gängern begonnene umfassende Befestigung der Donaulinie (jetzt ripa 
Gothica genannt) vollendet wurde. Die Goteneinfalle in das römische 
Gebiet, die damals stattgefunden haben, fallen in die Zeit vor der 
Alleinherrschaft Konstantins und stehen wahrscheinlich mit den in den 
Donauprovinzen geführten Bürgerkriegen der Römer in Zusammenhang. 
Im Herbst 314 war Konstantin d. Gr. gegen seinen Mitregenten 
Licinius zu Felde gezogen und hatte diesen wiederholt geschlagen ; 


*) Vgl. dazu Seeck, Rhein. Mus. 48 (1893), 201. 

*) Con». Const. a. 294. Eumen. pro reat. scholia 18 (p. 129, 25 Bährens) v. J.296; 
Zosim. II, 34. Inschrift von Tortokan vgl. oben. Mommaen im Herme« XXIV (1889) 
S. 210. 

*) Euseb. v. Const. IV, 5 sagt, Konstantin habe die von seinen Vorgängern 
den Goten gezahlten Suhsidien sistiert; aber auf diese Angaben, die doch nur das 
Verdienst des Kaisers in helles Licht setzen sollen, ist nicht viel zu geben. 

*) Nach Ruf. Fest. brev. c. 25 nahm Galerius seine Truppen de limitaneis 
Daciae; vgl. Eutr. IX, 25. 
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während dieser Kämpfe scheinen Goten, vielleicht von Licinius zu 
Hilfe gerufen, die Donau überschritten zu haben. Im Dezember dieses 
Jahres ward zwischen den beiden Gegnern Friede geschlossen. Im 
Frühjahr 315 schlugen die vereinigten Truppen beider Kaiser die Bar- 
baren aus dem Lande hinaus; die Stadt Tropaeum Traiani (bei Adam- 
klissi) ist damals „behufs dauernder Sicherung des Grenzgebietes“ 
wiederhergestellt worden, wie wir aus der dem Konstantin und Licinius 
gewidmeten Inschrift (C. I. L. III, 13734 [vgl. Arch. epigr. Mitt. XVII, 
108 f.]) erfahren 1 ). Infolge dieses Sieges führte Konstantin auf In- 
schriften aus den Jahren 315 und 319 den Titel Goticus mnximus 
(Dessau n. 695. 696). Bedeutender und folgenschwerer war die gotische 
Invasion des Jahres 323. Licinius hatte, gegen Konstantin rüstend, 
im Winter 322/23 die Grenzwachen von den ihm untergebenen Donau- 
provinzen (Moesia inferior und Scythia minor) zurückgezogen; dies 
benutzend, überschritten die Goten (hauptsächlich Terwinger) unter 
Rausimod die Donau und drangen plündernd durch Mösien bis nach 
Thracien vor Konstantin befürchtete offenbar, dafs auch sein Gebiet 
in Mitleidenschaft gezogen werde; er zog daher von Thessalonike aus 
gegen die Barbaren zu Felde, trieb sie über den Strom zurück und 
nahm ihnen die gemachte Beute wieder ab, wobei auch ihr Führer 
den Tod fand*). Infolge dieses Sieges erhielt der Kaiser den Titel 
Goticus (Guthicus) victor ac triumfator*), der durch eine Inschrift vom 
30. Juni 33 t (C. I. L. III, 7000) überliefert ist. 

Konstantin hatte bei der Bekämpfung der Goten den Reichsteil 
des Licinius verletzt; dies gab den direkten Anlafs zum Ausbruche des 
Bürgerkrieges. Die Goten spielten bei demselben insofern eine Rolle, 
als sie unter Führung des Prinzen (aegalis) Alica, vielleicht eines 

') Die in der Inschrift genannten praefecti praetorio gehörten je einer 
Reichshälfte an; vgl. Mommsen im Hermes XXXVI, 204. 

’) Zos. I, 21. Exo. Vales. V, 21. Zonar. XIII, 2. Theoph. a. m. 5818. 
Zoaimns hat den Sarmateneinfall von 322 mit dem Gotenkriege zusatnmengeworfen ; 
der Anführer Rausimod war ohne Zweifel Germane. Da dieselbe Quelle die Sar- 
maten von der Uäotis herkommen läfst, so ist möglich, dafs sich auch Heruler 
oder Krimgoten an dem Gotenzuge beteiligten; dieser würde dann teils zu Lande, 
teils zur See erfolgt sein. Damit im Zusammenhang mag die allerdings zweifelhafte 
Angabe des Const. Porpbvrogen. de adm. imp. c. 53 stehen, dafs Konstantin die Be- 
wohner des taurischen Cheraonnes zu einem Angriff auf die Goten veranlafst habe. 
Vielleicht gehört hierher auch das Gesetz (Jod. Tbeodos. VII, 1, 1 vom 28. April 
323: 8i quis barbaris scelerata factione facultatem depraedationis in Romanos de- 
derit, — vivus amburatur. 

') Vgl. dazu Schiller, Kaiserzeit II, 202. 

Schmidt, Geschichte der deutschen Sttmnt. I. 6 
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8ohnes Rausimods, auf Seite des Licinius in der Schlacht bei Chryso- 
polis (18. Sept. 324) fochten*). 

Nachdem Konstantin in den Besitz der Alleinherrschaft gelangt 
war, richtete er sein Augenmerk auf die Sicherung der Donaugrenze. 
An der ganzen Linie auf beiden Ufern wurden Kastelle und befestigte 
Lager angelegt 5 ); besonders bemerkenswert ist die Erbauung einer von 
Gigen (Oescus) nach Celeiu führenden steinernen Brücke, die 328 
vollendet wurde*). Aus derselben Zeit stammt auch nach den gefun- 
denen Münzen ein durch eine Mauer verstärkter Wall, der von Axio- 
polis an der Donau bis nach Tomis führte und, wie noch heute er- 
kennbar, in Entfernungen von ca. 2 \ km durch grofse Kastelle ge- 
schützt war 4 ). 

Die Terwinger und Taifalen suchten nun ihr Gebiet nach Westen 
hin zu erweitern und die Sarmaten zwischen Theifs und Donau aus 
ihrem Lande zu verdrängen. Die letzteren riefen aber den Beistand 
des Kaisers an, der seinen Sohn Konstantin II. mit einem Heere Uber 
die Donau schickte. Am 20. April 332 siegten die Römer im Sar- 
matenlande in einer grofsen Schlacht über die Germanen, von denen 
(natürlich übertrieben) 100000 den Tod gefunden haben sollen*). In 

■) Exc. Vales. V, 27. Die von einigen späteren Quellen gebrachte Erzählung, 
Licinius habe nach seiner Gefangennahme (32h) Verhandlungen mit den Donau- 
barbaren angeknüpft, ist zur Motivierung von seiner Ermordung absichtlich in eine 
falsche Zeit gesetzt worden. Als Jahr der Besiegung des Licinius habe ich mit 
Seeck 324 angenommen; dagegen Uommsen im Hermes XXX11. 545 fl'., XXXVI. 
605, XXXVII, 156. 

•) Gegenüber von Transmarisca (j. Totrokan) wurde das Kastell Daphne er- 
baut; Brok, de aedif. IV, 7. Die hierauf geprägten Münzen mit Constantiniana 
Dafne (Cohen VII, 237,09 ff.) zeigen, dafs es hierbei zu siegreichen Kämpfen mit 
den Goten gekommen ist, — Allerdings hat Konstantin die Grenztruppen ver- 
mindert, aber dafür die Feldarmee verstärkt. Der Tadel, den Zos. II, 34 in bezug 
hierauf über Konstantin ausspricht, ist daher unberechtigt. Die Ziffer der römi- 
schen Grenzbesatzungen nach Diocletian überstieg die der vordiocletianischen Zeit 
immer noch um das Doppelte. Vgl. Hommsen, Hermes XXIV, 210. 

*) Vict. Caes. 41, 18. Epit 41, 13. Chron. pasch, a. 328. Vgl. Arch. epigr. 
Mitt. IX, 230. 

*j Vgl. Scbuchhardt in den Neuen Jahrbüchern für das klass. Altertum V 
(1900) 8. 100 f. Tocilesoo, Fouilles et recherches archeol. en Roumanie (1900) 
p. 143 ff., 182. 

*) Cons. Const. a. 332. Exc. Vales VI, 31. Euaeb. vitaConst. IV, 5. Eutrop. IX, 7. 
Vict. Caes. 4 1, 12. Ruf. Festus 2b, 1. Die Münzen Cohen VII, p. 241. 242 n. 117. 1 18. 
p. 301 n. 623 sind wohl hierher zu beziehen, ebenso die Inschrift CIL III, 733: 
Fortunae roduci ob devictos Gothos. — Die Bemerkung der Exc. Val., dafs die 
Germanen zum Teil durch Kälte zugrunde gegangen seien, könnte gegen das Datum 
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den damaligen Sarmatenkämpfen fiel auch der Gotenfürst Vidigoja, 
dessen Andenken in gotischen Heldenliedern gefeiert wurde, und der 
mit dem Witege der späteren deutschen Heldensage identisch ist 1 ). 
Auch zahlreiche Gefangene sind damals gemacht worden,^ die in ver- 
schiedenen Teilen des Reiches als Kolonen angesiedelt wurden: Symeon 
Metaphrastes, vita s. Nicolai c. 17 (Migne patrol. Graec. 116 p. 337) 
berichtet von Taifalen, die unter Konstantin I. in Grofsphrygien 
safsen*). Der Kaiser schlofs hierauf einen förmlichen Friedensvertrag 
mit den Goten und Taifalen ab*): diese traten zum Reiche in das 
Verhältnis von Föderaten ein mit der Verpflichtung, die Grenze zu 
schützen und an den vom Kaiser zu führenden Kriegen sich durch 
ein bestimmtes Kontingent zu beteiligen, wofür ihnen jährliche Sub- 
sidien gezahlt wurden*); dem entsprechend wurde das Land nördlich 
der Donau wieder als zum Reiche gehörig angesehen, weshalb 
Konstantin bei Julian (Caesares p. 423) sich rühmt, das trajanische 
Dacien wiedererobert zu haben. Zur Besiegelung des geschlossenen 

der Fasten mifstrauisch machen. Wenn nach dem Kalender des I’hilocalus vom 
4 — 9. Februar Ludi (iottici gefeiert wurden, so würden diese allerdings am besten 
auf jenen Sieg zu beziehen sein. Die Deutung, die Strakosch-Grafsmann 
(Geschichte der Deutschen in Österreich-Ungarn I, 93) gibt, dafs der Krieg bis in 
den folgenden Winter hinein geführt worden sei, ist wenig plausibel. 

’) Jord. Get. 43. 178. Vgl, Müllenhoff, Zt sehr f. d. Altert. XII, 255ff. 

*) Der von Zosim. II, 31 erzählte Überfall taifalischer Heiter, der allerdings 
tendenziös entstellt ist, gehört wohl in den Gotenkrieg von 332. 

•) Exe. Vales. VI, 31 : pace firmata. Eutrop. X, 7; pace ad postremum data. 
Vgl. Sozom. hist. eccl. I, 8. Euseb. v. Const, IV, 5. 

*) Jord. Get. 112: qui (Gothi) foedus inito cum imperatore quadraginta 
suorum milia illi in solacio contra gentes varias obtulere. Die Zahl 40000 ist 
natürlich stark übertrieben; soviel konnten die Goten nicht ins Ausland schicken; 
in Wahrheit waren es wahrscheinlich nur 3000, vgl. Ammian, Marc. XXVI, 10, 3. 
(Die Angabe bei Zosimus IV, 7 auf 10000 ist vermutlich irrig; Ammian ist ent- 
schieden glaubwürdiger.) Über die Jahrgelder, die den Goten gezahlt wurden 
s. Julian. Caes. p. 422, 13 (Hertlein). Über das Köderatverhältbis im allgemeinen 
Eunap. fr. 37. Ammian XXVII, 5, 1 (gens araica Romania foederibus iugis pacis 
obstriota). Libanius tle Kwrorawtt x«i Kutvormniov (verf. 348) (ed. Reiske 111 
p. 303). Themist. or. X p. 161 Dind. Vgl. dazu Hommsen im Hermes XXIV (1889) 
8. 21b ff., 273. Die Subsidien waren eigentlich als Naturalleistungen angesetzt, 
wurden aber in Geld gezahlt; ihre technische Bezeichnung ist daher annonae foe- 
deraticae. Nach Themist. a. a, O. erhielten die Goten von Valens Geld u. Getreide. 
Seit jener Zeit werden zahlreiche Goten in das Reichsheer eingetreten sein (vgl. 
auch Euseb. v. Const. IV, 7); die Tervingi und Visi der Notitia dignitatum (Hommsen 
a. a. O. 277) könnten darauf zuröckgehen. Dafs jedoch den Goten in jenem V ertrage 
die dauernde Stellung einer gewissen Zahl Rekruten auferlegt worden sei, ist wenig 
wahrscheinlich. 

6 * 
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foedus stellten die Goten Geiseln, darunter den Sohn des „Königs“ 
Ariaricus. Dieser war vielleicht Athanarichs Vater, den nach einer 
Notiz bei Themistius (Or. XV. p. 234, 27) Konstantin durch Aufstellung 
seiner Statue im Hinterzimmer des Buleuteriums besänftigt hatte. 

Der so geschaffene Friedenszustand hat volle 35 Jahre ge- 
dauert. Die Goten, d. h. die Terwinger, wandten sich nun, da ihrem 
Vordringen nach Westen und Süden ein fester Riegel vorgeschoben 
war, einer sefshafteren Lebensweise zu. Eusebius sagt v. Const. IV. 5, 
Konstantin d. Gr. habe die bisherige wilde und gesetzlose Lebensart 
der Skythen (Goten) zu einer vernünftigen und gesetzmäfsigen um- 
gestaltet. Libanius bemerkt, dafs die kriegslustigen und unruhigen 
Skythen die Waffen niederlegten, den Frieden schätzen lernten und 
dem Ackerbau sich widmeten 1 ). Der so lange unterbrochen gewesene 
Handelsverkehr nach Altdacien begann daher nun wieder sich zu be- 
leben, wie die zahlreichen, aus dem vierten Jahrhundert stammenden 
dort gefundenen Münzen und Goldbarren lehren: so namentlich an der von 
Celeiu, dem Brückenkopf der neuen Donaubrücke, die Aluta aufwärts 
führenden Strafse, am Vulkanpafs, am Tölgyeser Pafs, am Bodzapafs, 
in Sarmizegetusa, in Gergeschdorf, in Szilagyi-Somlyo 2 ). Die Bemerkung 
des unter Konstantin lebenden Biographen des Kaisers Maximinus, dafs 
dieser auf seinen Besitzungen in Thracien einen lebhaften Verkehr mit 
den Goten unterhalten habe, ist, wie schon erwähnt, eine nach den Ver- 
hältnissen seiner Zeit konstruierte Erfindung des Verfassers. Als Föde- 
ralen begegnen uns die Goten mehrfach in den von den Kaisern geführten 
Kriegen. Ob sie in dieser Eigenschaft an dem Sarmatenkriege des 
Jahres 334 teilgenommen, ist nicht überliefert, aber nicht unwahr- 
scheinlich. Gotische Hilfstruppen kämpften unter Konstantius gegen 
die Perser (348 und 360; Liban. III, 303, 20 und Arnmian. XX, 8); 
Taifalen fochten mit gegen die Sarmaten (358; Arnmian. XVII, 
13, 19); Goten dienten im römischen Heere beim Perserkriege Julians 
363 (Zos. III, 25; Arnmian. XXIII, 2,7)*); dem Usurpator Prokopius, 
der sich auf seine Verwandtschaft mit dem Konstantinischen Hause 

') Eis Kairtnavin Reiske III, 303 (v. J. 348). Eis ’fovkavöv vnmw Reiske I, 
395 (von 363). 

*) Vgl. Strakosch - Grafsmann a. a. 0. I, 107 ff. Jung, Mitteil, d. öst. 
Inat Erg.-Bd. IV S. 13 ff. Archäol. epigr. Mitteil. IX, 230. Tbemistiua btt iijs elf^vrjs 
p. 161, 26ff. (Dindorf). Der Fund von Szilagyi Somlyo enthält namentlich Ehren- 
geachenke der römiachen Kaiser bia Valens an die Barbarenfiirsten. 

*) Die Angabe des Liban. I, 578, dafs Julian es nioht für nötig erachtet habe, 
Skythen, d. h. Goten, zu Hilfe zu rufen, fallt gegen diese Tatsache nicht ins Gewicht. 
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berief, hatten die gotischen Fürsten auf Grund des foedus ein Hilfs- 
korps gesandt (366; Ammian. XXVI, 10, 3 ). Wohl ebenfalls als 
Föderaten, d. h. als Verteidiger ihres Gebietes, haben sie mit den 
eine Erweiterung ihrer Sitze anstrebenden asdingischen Wandalen um 
die Mitte des 4. Jahrhunderts siegreich gekämpft, worüber uns allein 
Jordanes-Cassiodor (Get. 113ff.), aus westgotischer Überlieferung, frei- 
lich nicht in allen Punkten glaubhaft, berichtet 1 ). 

Trübungen dieses Verhältnisses, durch welches auch das Ein- 
dringen zahlreicher Lehnwörter römischen und griechischen Ursprunges 
in die gotische Sprache begünstigt wurde, sind dann und wann vor- 
gekommen, waren aber zunächst nur vorübergehend und ohne tief- 
gehendere Bedeutung. In der Zeit zwischen 337 und 340 war man ge- 
nötigt, die Grenzbefestigungen in der Dobrudscha infolge eines Einbruches 
gotischer Raubscharen zu verstärken, wie aus der in Karkaliu unweit 
Iglitza, dem alten Troesmis, gefundenen Inschrift (C. I. L. III, 12483 
= Dessau 724, vgl. Arch. ep. MitteiL XVII, 84) sich ergibt. Wenn 
Konstantius in einer aus den Jahren 354 oder 355 stammenden In- 
schrift (C. I. L. III, 3705; Dessau 732) den Titel Gohticus führt, 
so mufs er erfolgreich mit den Goten gekämpft haben; vielleicht ist 
hierher die dunkle Stelle in der Bede des Libanius eig Kwvaravra 
(Reiske III, 304, 14): Zxv&txrjg ov oiuxqov ut-Qog b.boMJe (Konstantius) 

zu ziehen. Auch unter dem kraftvollen Regiment Julians haben die 
Goten sich nicht immer ruhig verhalten. Ammian sagt XXII, 7, 7, 
der Kaiser habe alle Städte Thraciens samt den Grenzfestungen in 
Stand setzen lassen und dafür Sorge getragen, dafs es den an der 
Donaulinie stationierten Soldaten, die sich den Übergriffen der Barbaren 
gegenüber sehr wachsam gezeigt, nicht an Sold und Lebensmitteln 
fehlte; vermutlich ist damals auch die Donaubrücke wieder beseitigt 
worden, die im Jahre 367 sicher nicht mehr bestand. Ebenda heifst 
es, Julian habe den ihm erteilten Rat, die Goten, die sich oft als 
unzuverlässig und treulos erwiesen hätten, anzugreifen, mit der Be- 
merkung abgelehnt, er suche einen besseren Feind. Auf kriegerische 
Bewegungen, die während des Perserkrieges sich zeigten, deutet eine 
von Eunap. fr. 22 überlieferte Äufserung des Kaisers: die Skythen 
halten jetzt zwar Ruhe, werden diese aber nicht lange mehr bewahren. 
Die Ahnung Julians ging sehr bald in Erfüllung. Bereits unter seinem 
Nachfolger scheint die Donaulinie wieder arg vernachlässigt worden 
zu sein. Nach der Schilderung des Themistius (int 1 % 162, 


') Vgl. meine üesch. d. Wandalen 8. 15 
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16 ff. Dindorf; verf. 370), die allerdings wohl stark übertrieben ist, um 
die Tätigkeit des Kaisers Valens in um so hellerem Lichte erstrahlen 
zu lassen, waren damals die Grenzsoldaten infolge der Gewinnsucht 
der Anführer schlecht ausgerüstet, gering an Zahl und den Erforder- 
nissen des Krieges in keiner Weise gewachsen, die Kastelle verfallen. 
Infolgedessen nahmen nicht nur die Einfalle einzelner Räuberbanden 
wesentlich zu; auch gröfsere kriegerische Expeditionen wurden jetzt 
von den Goten nach dem römischen Gebiete diesseits der Donau vor- 
bereitet. Ammian erwähnt (XXVI, 4, 5), dafs um die Zeit des 
Regierungsantrittes des Valens (Frühjahr 364) praedatorii globi Go- 
thorum Thracien verwüsteten 1 ). Es sind jedoch sofort energische 
Mafsregeln zum Schutze der Grenze getroffen worden. Ein in sehr 
nachdrücklichem Tone gehaltenes kaiserliches Reskript vom 19. Juni 364 
an den dux von Dacia ripensis ordnet die Reparatur und den Neubau 
von Wachttürmen (turres) am limes an (Cod. Tbeod. XV, 1, 13). Die 
durch Gesetze bezeugte Anwesenheit des Kaisers in Marcianopel am 
31. Januar und 9. März 365 hängt wahrscheinlich ebenfalls mit Mafs- 
nahmen gegen die unruhigen Goten zusammen. Als Valens im Früh- 
jahr 365 nach Syrien zog, erhielt er unterwegs die Kunde, dafs die 
Goten wieder zu einem Einfalle in das Reichsgebiet rüsteten; er liefs 
daher eine gröfsere Truppenabteilung zum Schutze der bedrohten 
Gegenden abgehen (Ammian. XXVI, 6, li). Der Ausdruck Ammians: 
Gothorum gentem conspirantem in unum zeigt, dafs es sich im Gegen- 
sätze zu den früheren Unternehmungen, wo nur einzelne Volksteile 
auftraten, um eine Expedition gröfseren Stiles, vielleicht auf Beschlufs 
des Gesamtvolkes handelte. Durch die Mafsregeln des Kaisers wurde 
die Gefahr jedoch abgewendet; die Goten kehrten zum Frieden zurück 
und sandten dem Usurpator Prokopius, als dieser sich ihnen gegenüber 
als den berechtigten Herrscher hinstellte und auf Grund des foedus 
Zuzug verlangte (vgl. oben), ein Hilfskorps von 3000 Manu (Sept. 365) 3 )- 
Diese Truppen scheinen in Thracien, das durch den dem Valens treu- 
gebliebenen General Equitius von Ulyricum aus bedroht war, vielleicht 
zur Deckung Konstantinopels, zurückgelassen worden zu sein; Mar- 
cellus, der sich nach Prokops Tode zum Kaiser aufwarf, trat von 
Chalcedon aus mit ihnen in Verbindung, um sie auf seine Seite zu 
ziehen 3 ). Nachdem beide Rebellen beseitigt waren (Mai 366), trat das 
gotische Korps den Rückweg an, wurde aber abgeschnitten, gefangen 

') Vgl. dazu auch ThemistiuB 162, 27 ff. 

«) Ammian. XXVI, 10, 3. Zos. VI, 7. Vgl. oben S. 83 N. 1. 

*) Ammian. XXVI, 10, 3. 
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genommen und in verschiedene Städte verteilt 1 ). Der Kaiser sandte 
nun den magister equitum Victor zu den Goten, um diese wegen 
ihres vertragswidrigen Verhaltens zur Bede zu stellen*). Ihre nicht 
unberechtigte Entschuldigung, dafs sie in gutem Glauben auf Grund 
des mit dem Reiche abgeschlossenen foedus den Prokop unterstützt 
hätten, liefs Valens nicht gelten; er erklärte, dafs durch ihr Verhalten 
der Kriegsfall gegeben sei und verweigerte die erbetene Auslieferung 
der Gefangenen®). Die Angabe Eunaps, dafs die Goten wegen 
des letzteren Umstandes zu den Waffen gegriffen hätten, ist nicht 
wahrscheinlich. Der Kaiser war vielmehr der angreifende Teil, wie 
die folgenden Ereignisse lehren und aus Ammian sich ergibt; der 
Anlafs, die zweifelhaften Bundesgenossen nördlich der Donau energisch 
zu strafen und seine Macht fühlen zu lassen, war ihm nach Wieder- 
herstellung des Friedens im Reiche sichtlich willkommen. Den Winter 
366/67 verbrachte Valens in Marcianopel, mit grofsen Vorbereitungen 
zu einem Einfalle in das feindliche Gebiet beschäftigt. Die Truppen 
wurden einexerziert und grofse Proviantdepots unter Leitung des neu- 
ernannten praef. praet. Auxonius in den Donaustädten niedergelegt 4 ). 
Im Frühsommer 367 — am 10. und 30. Mai weilte der Kaiser noch 
in Marcianopel — überschritt das römische Heer auf der durch die 
Kastelle Transmarisca und Daphne (also ssö. von Bukarest) gedeckten 
Stelle mittelst einer Schiffbrücke die Donau®). Die Goten unter 
Führung des Fürsten Athanarich zogen sich aber, angeblich erschreckt 
durch die ansehnliche Zahl der Gegner, ohne Widerstand zu leisten 
nach dem Hochlande von Siebenbürgen“) zurück, wo sie der Kaiser 
nicht anzugreifen wagte. Der Erfolg dieses Feldzuges beschränkte sich 
darauf, dafs die unter dem Befehle des magister peditum Arinthäus 
stehenden römischen Streifscharen einzelne in den Ebenen der Walachei 
zurückgebliebene Sippen aufgriffen und zu Gefangenen machten. Im 
Herbst ging Valens wieder Uber die Donau zurück, am 25. Sept. 367; 
weilte er in Dorostorum (Silistria), um sich von da nach Marcianopel 
in die Winterquartiere zu begeben (hier nachweisbar 368 Jan. 31 und 


*) Eunap. fr. 37 und daraus Zotim. IV, 10. 

*) Ammian. XXVII, 5, 1. 

*) Eunap. 

‘) Zos. IV, 10. 
s ) Ammian. XXVII, 5, 2ff. 

®) Ammian sagt: montea petivere Serrorum arduos. Über die Serri (Sar- 
maten auf den Vorhügeln des südl. Karpathenwalles) vgl. Tomasehek, Wiener 
Sitzungsberichte 123 (1893) 8. 99. 
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März 9)'), woselbst auch die Quinquennalien gefeiert wurden (Themist. 
or. VIII) 4 ). Den Sommer 368 brachte er, durch Überschwemmungen 
an dem Überschreiten der Donau gehindert, untätig bei dem „Dorf 
der Carpen“ (wahrscheinlich in der Gegend von Silistria) zu; bereits 
am 1. Aug. d. J. war er wieder in Marcianopel, wo er bis zum 3. Mai 
369 mehrfach nachzuweisen ist. Im Sommer 369 passierte er bei 
Noviodunum (Isakca) (von hier ist ein Gesetz vom 5. Juli datiert) 
auf einer Schiffbrücke die Donau und drang tief in das Innere des 
Gebietes der Terwingen 8 ) vor. Ammian erzählt, dafs Athanarich sich 
mit einem starken Aufgebot ihm entgegengestellt habe, aber in die 
Flucht getrieben worden sei. Diese Angabe unterliegt aber mancher- 
lei Bedenken; es ist nicht recht wahrscheinlich, dafs der Anführer der 
Westgoten seine bisherige bewährte Taktik geändert haben sollte. 
Weder Themistius in seiner 370 gehaltenen Friedensrede (or. X, p. 158, 
lOff.) noch Zosimus (IV, 11) wissen etwas von einer stattgefundenen 
Schlacht. Ersterer sagt nur, dafs der Kaiser zweimal die Donau 
überschritten und das feindliche Land weithin verwüstet hätte; letzterer, 
der nur von einem Feldzuge berichtet, gibt an, dafs die Goten den 
offenen Kampf vermieden und in Sümpfe und Wälder versteckt die 
Römer aus dem Hinterhalte beunruhigten, aber schliefslich von den 
Trofsknechten, denen der Kaiser für jeden Kopf einen Preis bewilligt 
hatte, vertrieben und in grofser Zahl niedergemacht worden seien. 
Wahrscheinlich bezieht sich die Erzählung des Zosimus auf den Feld- 
zug des Jahres 369 wegen der Hervorhebung der Sümpfe, die am 
untersten Donaulaufe besonders häufig sind und durch das Hochwasser 
des vorhergegangenen Jahres noch an Ausdehnung gewonnen haben 
mögen. Ohne etwas besonderes ausgerichtet zu haben, kehrte Valens 
mit sämtlichen Truppen nach Marcianopel in die Winterquartiere zu- 
rück. Da beide Teile die Beendigung des Kriegszustandes wünschten 
— die Goten hauptsächlich deshalb, weil sie in dem Gebirgslande, 
wohin sie sich zurückgezogen hatten, anfingen Mangel zu leiden — , 
kam man bald über die Feststellung der Friedensbedingungen überein, 
wobei die Generale Victor und Arinthäus als kaiserliche Bevollmächtigte 
fungierten. Die Initiative ging wohl von den Goten aus; aber die Be- 


') Vgl. die Z mummen Stellung der Verordnungen bei Mommsen, Herme« 
XVII (1882) 8. 525 N. 1. 

’) Vgl. Dessau n. 770. 

*) Ammian nennt die Urentungen, was aber ganz unwahrscheinlich ist; 
ohne Zweifel ist (XXVII, 5, 6) Greuthuugos in Therwingos zu bessern. Vgl. v. 
Sybel, Entstehung des deutschen Königtums 1 8. 177. 
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richte (Ammians und besonders des Themistius or. X p. 158), dafs der 
Kaiser ihnen erst auf vieles Bitten hin und nur widerstrebend den 
Frieden bewilligt habe, sind tendenziös entstellt; denn die Goten waren 
keineswegs gedemütigt. Über die Bedingungen ist etwas genaueres 
leider nicht bekannt; das Schweigen Ammians läfst darauf schliefsen, 
dafs sie für Rom nicht sonderlich ehrenvolle gewesen sind. Dies läfst 
auch Zosimus durchblicken, wenn er sagt, es sei ein Vertrag ge- 
schlossen worden, der die Würde der Römer nicht schändete. Wie 
aus Themistius und Zosimus zu entnehmen, wurde das Föderatverhältnis 
der Goten zum Reiche förmlich aufgehoben, die jährliche Subsidien- 
zahlung demgemäfs eingestellt: die Goten galten nunmehr als Reichs- 
ausländer. Die Donaulinie ward beiderseitig als Grenze anerkannt, 
ihre Überschreitung zu Handelszwecken nur an zwei Punkten gestattet 1 ). 
Der feierliche Abschlufs des Friedens durch Athanarich und Valens 
fand etwa im September*) auf einem Schiffe auf der Donau statt; 
es war dieser Ausweg vereinbart worden, weil weder die Goten noch 
die Römer als die Unterlegenen gelten wollten und beide Teile dem- 
entsprechend das Betreten des gegnerischen Gebietes bei den Ver- 
handlungen entschieden ablehnten. Wenn Ammian berichtet, Atha- 
narich sei durch einen furchtbaren Eid, den er seinem Vater habe 
schwören müssen, verhindert gewesen, römischen Boden zu betreten, 
so ist dies sicher eine Beschönigung der wirklichen Tatsachen. Die 
Truppen beider Parteien lagerten einander gegenüber an den Ufern 
des Stromes. Der Rhetor Themistius war Augenzeuge des interessanten 
Schauspiels. Nach der Erledigung der Formalitäten und dem Em- 
pfang der Geiseln 3 ) kehrte Valens nach Marcianopel (Gesetz vom 
11. Dezember) und von da nach Konstantinopel zurück, wo er durch 
ein Gesetz vom 29. Dezember 369 nachweisbar ist. Infolge dieser 
Ereignisse führte er den Siegestitel Gothicus maximus, der auf einer 
Inschrift von Ende 369 (?) (Dessau 771) erscheint; von den Münzen 
des Kaisers gehört wohl hierher besonders Cohen VIII, 111 n. 50: 
triumfator gent. barb. 

Wie überhaupt im ganzen Reiche 4 ) so ist auch an der unteren 


*) Themistius p. 161, 32: Svo u6vai rtoXeiz rtov TtoTitfu? ngootoiuofiiviuv 
kfiinÖQui f tattoxevaoaTo (Valens). 

*) Themistius p. 160, 3: ty iJAäp btl rrje vetoe, qvixa näkioia iavrol 
<pioyitfdeoi t(>o£ rjv. 

*) aeceptis obsidibus Valens Constantinopolim redit sagt Ammian; dieser 
Ausdruck läfst die Deutung zu, dafs beide Teile Geiseln stellten. 

4 ) Vgl. Schiller Kaiserzeit II, 376 ff. 
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Donau damals der Ausbau der Grenzbefestigungen mit grofser Energie 
betrieben worden. Die Tätigkeit des Kaisers in dieser Hinsicht wird 
von Themistius (or. X p. 162 ff- Dind.) in lebhaften Farben, wenn auch 
natürlich rhetorisch übertrieben, geschildert. Ein weiteres Zeugnis 
besitzen wir in der Inschrift von Hissarlik, dem römischen Kastell 
Cius, zwischen Troesmis und Axiopolis in der Dobrudscha, wonach 
Valens in fidem recepto rege Athanarico, victis superatisque Gothis 
. , . hunc burgum ob defensionem rei publicae extruxit (um 369) *). 
Dieses Kastell ist wahrscheinlich dasselbe, das nach Themistius a. a. 0. 
p. 163, 25 ff. auf den Trümmern eines alten in einer Sumpfgegend auf 
einer die Gegend beherrschenden Erhöhung erbaut wurde. 

Die folgenden Jahre der westgotischen Geschichte .sind durch 
innere Zerwürfnisse ausgefüllt, die z. T. mit der Ausbreitung der christ- 
lichen Religion in Zusammenhang stehen. 

Das Christentum ist den Donaugoten zunächst hauptsächlich 
durch kleinasiatische Christen vermittelt worden, die auf den grofsen 
Raubzügen des dritten Jahrhunderts gefangen genommen und als 
Sklaven fortgeschleppt wurden. Dies ist namentlich durch Philostorgius 
(hist. eccl. II, 5) bezeugt, der auch den Wulfila von einer christlichen 
Familie abstammen läfst, die aus Sadagolthina bei Parnassus an der 
kappadokisch-galatischen Grenze i. J. 264 (vgl. oben) mit vielen anderen 
geraubt worden war. Auch Basilius d. Gr. (ep. 164) gibt an, dafs 
der Same des Christentums von Kappadokieu zu den Goten gelangt 
sei und gedenkt besonders der Tätigkeit eines daher stammenden 
Gefangenen, des Eutyches, auf dem Gebiete der Heidenbekehrung. 
Dazu kommt, dafs noch 100 Jahre später ein Zusammenhang und 
Verkehr zwischen den Christen unter den Donaugoten und der Kirche 
Kappadokiens bestand, wie die Akten über das Martyrium des heiligen 
Sabas ergeben, die in einem Briefe der Gemeinde in Gothien an die 
in Kappadokieu enthalten sind; dafs die 26 Märtyrer unter Wingurich 
teils gotische, teils phrygische, kappadokische und syrische Namen 
tragen, dafs Selenas, Wulfilas Nachfolger, mütterlicherseits eiu Phrygier 
war (Socr. h. eccl. V, 23), dafs der Name des Märtyrers Sabas auf 
kappadokische Herkunft hinweist, dafs endlich die Sprache der gotischen 
Bibelübersetzung armenisch -kappadokische Wortelemente enthält*). 
Weitere Verbreitung erlangte das Christentum durch Wulfila*). 

') Vgl Mommsen, Herme» XVII (1882) 8. 523ff. Dessau n. 770. 

*) Vgl. Bugge in den Indogerm. Forschungen V (1895) 9. 168ff. 

*) Vgl. be«. Vogt in der AUg. deutschen Biographie XLIV (1898) 8. 270 ff. 
und die daselbst zitierte Literatur, darunter namentlich den trefflichen Aufsatz 


Digitized by Google 



91 


Dieser ist um 310 im Gotenlande geboren; von seinen Eltern 
war wohl der Vater oder die Mutter gotischen Stammes. Seine Er- 
ziehung für den geistlichen Stand erhielt er wahrscheinlich aufserhalb 
seiner Heimat; nachdem er Lektor geworden war, kehrte er dahin 
zurück und wurde vielleicht als Dolmetscher wegen seiner Sprach- 
kenntnis einer Gesandtschaft beigeordnet, die die Goten an den Kaiser 
Konstantin d. Gr. nach Konstantinopel Bchickten l ). Hier blieb er 
einige Jahre zurück und ward im Alter von 30 Jahren von Eusebius, 
dem Anhänger des Arius und Haupt der antiorthodoxen Partei*), zum 
Bischof der Christen im Gotenlande geweiht (um 340) (Philostorg. 
a. a. 0. Auxent. p. 20). Wulfila sammelte nun die sich für den Aria- 
nismus entscheidenden Christen, organisierte sie zu einer Gemeinde 
und gewann neue zahlreiche Anhänger. Der gotische Fürst, in dessen 
Gau Wulfila lebte, sah dem Wachstum der christlichen Gemeinde 
jedoch nicht gleichgültig zu; er besorgte, dafs die Ausbreitung der 
neuen Lehre, die den Krieg perhorreszierte, eine völlige Umwälzung 
der bestehenden Verhältnisse nach Bich ziehen und seine eigene poli- 
tische Stellung gefährden würde; insbesondere hielt er sich als Inhaber 
der oberpriesterlichen Gewalt für verpflichtet, den heimischen Glauben 
gegen die christliche Propaganda zu schützen'). Viele Mitglieder der 

G. Kaufmanns in der Zeitschrift für deutsches Altertum XXVII (1883) 8. I93ff. 
Fr. Kauffmann, Texte und Untersuchungen zur altgermanischen ßeligions- 
geschichte Bd. I (Strafsbjrg 1899) (mit dem Text des Auxentius und Einleitung), 

H. Böhmer-ßomundt, in der Zeitschrift für wissenschaftliche Theologie 
Jahrg. XL VI (1903), 235 ff. 

') Dafs bei dieser Angabe des Philostorgius (II, 5) eine Verwechslung in 
den Namen vorliege und Konstantius statt Konstantin gemeint sei, ist mit Unrecht 
angenommen worden. Die Bemerkung von den dem Kaiser unterworfenen Barbaren 
palst nur aut Konstantin d. Gr., der, wir wir sahen, die Goten i. J. 332 entscheidend 
schlug und zum Frieden zwang. Phil, erzählt die Geschichte Wulfilas zusammen- 
fassend im Anschlufs an dessen Reise nach Konstantinopel; das ganze 2. Buch 
handelt nur von der Geschichte Konstantins (Sievers, Beiträge XX, 321 sagt mit 
Unrecht, dafs Phil, jene Geschichte unmittelbar nach Konstantins d. Gr. Tode 
erzähle; Konstantins Ableben wird allerdings II, 4 erwähnt, aber nur vorgreifend, 
und am Schlüsse des 2. Buches noch einmal im richtigen Zusammenhänge wieder-, 
holt). Vgl. die treffenden Ausführungen Bessels (Ulfilas 8. 98ff), G. Kaufmanns 
a. a. O. 8. 215. Die Unklarheiten des Textes erklären sich hinreichend aus der 
Überlieferung durch Photius. 

*) Eusebius wurde 338 Bischof von Konstantinopel (vgl. Loofs in Herzogs 
Realenzyklopädie V *, 620), gcst. 341. 

*) Philostorg. a. a. O. sagt : Wulfila übersetzte die heil. Schrift mit Ausnahme 
der Königsbücher, weil diese nur Kriegsgeschichten enthalten und das ohnehin 
schon allzu kriegslustige Volk eher eines Zügels als eines Antriebes zum Kriege 
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Christengemeinde erlitten den Märtyrertod, und schliefslich sah sich 
der Bischof nach 7jähriger Wirksamkeit genötigt, mit dem Rest der- 
selben auf römischem Gebiete Schutz zu suchen. Der Kaiser Kon- 
stantius, dessen Name daher (freilich verschrieben) Aufnahme in den 
gotischen Kalender gefunden hat '), wies ihm einen Distrikt in Nieder- 
mösien in den Vorbergen des Hämus bei Nikopolis zur Niederlassung 
an (ca. 347)"). Wie jener „gottlose und gottesschänderische Fürst 
(iudex)“, wie ihn Auxentius nennt, hiefs, ist nicht überliefert, doch 
spricht alle Wahrscheinlichkeit dafür, dafs es Athanarich gewesen ist. 

Eine allgemeine Christenverfolgung fand jedoch damals nicht 
statt; es begegnen uns unter den Goten in der Folgezeit auch weiterhin 
Christen, sowohl Katholiken, wie Audianer und Arianer. Die Katho- 
liken verstärkten sich namentlich aus Kappadokien; die Audianer 
waren Anhänger des Syrers Audius, der um 350 aus seiner Heimat 
vertrieben, ins Gotenland geflüchtet war und dort eine eifrige Missions- 
tätigkeit entfaltete, die zu zahlreichen Klostergründungen führte. Als 
audianischer Bischof unter den Goten wird Silvanus genannt"). Die 
Arianer erhielten Zuzug wohl namentlich aus der Wulfllanischen Ge- 
meinde jenseits der Donau. Katholiken waren z. B. der heil. Sabas, 
die Fürstin Gaatha und die Gothi confessores, deren Isidor von Sevilla 
Erwähnung tut (vgl. G. Kaufmann a. a. 0. S. 24 lf.), Arianer die 
26 Märtyrer, deren der gotische Kalender zum 29. Oktober, die grie- 
chischen Menologien zum 26. März gedenken*). 

Der tiefeingewurzelte Hafs Athanarichs gegen alles Römische 

bedurfte. Vgl. ferner Socrates hist. eccl. IV, 33: ö ’A Itayamxoe de xapax n p aT ' to ~ 
fifvtje T ije naTpqlou nokiove lu>v xptoTuxri ^övxtoy n/iotpieus vnißaXXsr. 

Socr. hat hier eine Überlieferung, welche für die Verfolgung der christlichen Goten 
in den vierziger Jahren galt, auf die Verfolgung der siebziger Jahre übertragen. 
Vgl. Allg. deutsche Biogr. 44, 274. 

■) 3. Nov.: (Gedenktag) des Herrschers Konstantin. Vgl. Achelis, Zeitschr. 
f. nentest. Wissenschaft I (1900) S. 308, 332. Die Einwanderung Wulfilas fand 
also im Winter statt. 

“) Auxent. p. 21 (ed. Kaufmann, Texte usw. I). Philostorg. II, 5. Jord. 
Gct. 267. Der Tod Wulfilas ist wahrscheinlich ins Jahr 383 zu setzen. Nach 
Auxentius wirkte er 40 (7 -J- 33) Jahre als Bischof, wozu er 30 Jahre alt geweiht 
worden war. Die Authentität dieser Zahlen ist aber mit Sievers (Beiträge z. Gesch. 
d. deutsch. Sprache XX, 322) für „verdächtig“ zu halten, jedenfalls entsprechen 
sie nur annähernd der Wirklichkeit. 

*) Epiphan. contra haeres. 111, 1 c 14. 15 (Oehler, oorp. haeresiol. II, 36). 
Vgl. Krafft, Kirchengeschichte der germanischen Völker I (1854 ) 8. 362 ff. 

*) Achelis a. a. O. 8. 3l8ff. 325. Jostes (Beiträge z. Gesch. d. deutsch. 
Sprache XXII [1897]) 8. 177) rechnet sie ganz irrig zu den Katholiken. 
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war durch den Krieg mit Valens natürlich noch vermehrt worden. 
Derselbe fand jetzt seinen Ausdruck in den grofsen Verfolgungen'), 
die seit 369 bis mindestens ins Jahr 372 hinein die gotischen Fürsten 
auf Betreiben Athanarichs allenthalben im Lande über die Christen, 
gleichviel welcher Konfession*) verhängten*). Genaueren Aufschlufs 
über diese Vorgänge gewähren namentlich die Acta s. Sabae sowie die 
Aufzeichnungen über den Tod der 26 Märtyrer 4 ). In ersterer Quelle 
werden drei Verfolgungen erwähnt, die Sabas erlebte. Ab Urheber 
derselben erscheinen die fieyiaiäveg, die Fürsten der Goten. Als Vor- 
steher des Gaues, in dem Sabas lebte, wird der Sohn des Rotestheus, 
Atharid, genannt, den man mit Unrecht mit Athanarich identifiziert 
hat; beide Namen sind durchaus verschieden*). Die Christen lebten 
zerstreut in den Dürfen unter ihren Sippegenossen, die sie beim Aus- 
bruch der Verfolgungen auf jede Weise zu schützen versuchten. Die 
Dorfgemeinden versammelten sich zu gemeinsamem Opfer; die Bekenner 
des Christentums wurden gezwungen an demselben teilzunehmen. Wer 
sich weigerte, ward vertrieben oder gemartert und getötet. Der in 
3 Redaktionen erhaltene Bericht über das Martyrium der 26 Märtyrer*) 
erzählt, dafs diese zur Zeit Valentinians, Valens’ und Gratians d. h. 
zwischen 367 und 378 auf Befehl des Fürsten Wingurich, ab sie in 
der Kirche versammelt waren, verbrannt worden seien. Die Gattin 
eines anderen Gotenfürsten, Gaatha, eine Katholikin, habe die Über- 
reste der Heiligen gesammelt und, nachdem sie die Regentschaft ihrem 
Sohne Arimerius übertragen 7 ), mit ihrer kleinen Gemeinde sich auf 
römisches Gebiet begeben, von wo sie später in die Heimat zurück- 

') Vgl. Epiph. a. a. 0 Tpb» grjloi' rwj' ' Peu/utitov 8ta r 6 Toi\ ßnatitlt icüv 
' Ptitfiaüov ilvat X^Knmvovs, To näv yiyos r eüv A' ()io[ uiitöy tut ixtiycoy UTI j-uti & r. yai. 

*) Epiph.: xai yiu> ano irjs PerxtHai y ol xltiovs, ov uovov äXkä 

xni ol J.uiTtQot ixet Xpionayoi. 

*) Über die Zeit vgl. Hieron. ehr. 2385 (— 369; vgl. die zu demselben Jahre 
erwähnte Einführung des Agon Gons. Const. a. 369); Haitanaricue rex Uothorum 
in Christianos persecutione commota plurimos interticit usw. Der heil. Sabas ward 
am 12. April 372 getötet. 

*) Die Acta s. Nieetae sind eine Fälschung, eine Bearbeitung der Angaben 
des Socrates, daher ohne Wert, wie Kaufmann a. a. O. 8. 232 endgültig nachgewiesen 
hat. Das Martyrium des Nicetas, eines Katholiken, ist aber historisoh. 

*) Über Atharid = Aderith, vgl. Wrede, Sprache der Ostgoten 8. 151. 

*) Achelis in d. Zeitschrift f. neutest. Wies. I (1900) 8. 318fi. 

■) Dies kann nicht richtig sein: Oaatha müfste hiernach als Witwe geherrscht 
haben, was ganz ungermanisch ist. Offenbar liegt ein Mifsverständnis vor; G. 
wurde wohl mit ihrem Sohne vertrieben, kehrte aber später zurück. Die Zweifel 
Dahns, Könige VI, 43 X. 6 gegen den ganzen Bericht sind unbegründet. 
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kehrte, während ihre Tochter Dulcilla die Reliquien unter der Herr- 
schaft Valentians und des Theodosius d. h. zwischen 383—391, nach 
Cyzicus brachte. Ein Begleiter der Gaatha, Vellas, sei nach der 
Rückkehr von den Goten gesteinigt worden. Dasselbe Ereignis hat 
Sozomenus im Auge, wenn er erzählt (VI, 37), dafs viele Männer, 
Weiber und Kinder, die sich weigerten zu opfern und in ein als Barche 
dienendes Zelt geflohen waren, auf Befehl Athanarichs dort verbrannt 
worden seien. Der gotische Kalender l ) erwähnt dasselbe Faktum zum 
29. Oktober: „. . . sie sind verbrannt worden für das Gotenvolk der 
katholischen Kirche“ *). Nichts Näheres ist bekannt über das Marty- 
rium „der vielen Märtyrer für das Gotenvolk“ im gotischen Kalender 
zum 23. Oktober. Von den Audianern berichtet Epiphanius a. a. 0., 
dafs sie nach ihrer Vertreibung aus dem Gotenlande sich in Chalcis 
bei Antiochia und am Euphrat niederliefsen. Eine ebenfalls damals 
vertriebene katholische Gotengemeinde waren die Gothi confessores in 
Thracien, mit denen die Scharen Fridigerns i. J. 378 in Konflikt ge- 
rieten (Isid. hist. Goth. c. 10; Mommsen Chronica minora II, 271)*). 

Gleichwohl blieben, wie Epiphanius bezeugt, mehrere Christen 
von den Verfolgungen verschont; es waren diese wohl solche, die von 
ihren Sippen verborgen gehalten worden waren. Es ist ferner nicht 
unwahrscheinlich, dafs nicht alle Gotenfürsten oder einzelne derselben 
nur lau gegen die Christen vorgingen; wir sahen oben an dem Beispiel 
der Gaatha, dafs der neue Glaube auch in den höchsten Kreisen 
Wurzel gefafst hatte. Der in jener Zeit entstandene Konflikt zwischen 
Fridigern und Athanarich wurzelte allerdings in erster Linie in poli- 
tischen Motiven: in der Rivalität der einzelnen Fürsten unter einander 
und in dem Argwohn des Volkes, dafs Athanarich, der bis dahin 
eine führende Stellung einnahm, nach der Königsherrschaft strebe, 
also ganz wie bei den Cheruskern zur Zeit Armins; aber es mögen 
auch damals die religiösen Fragen schon dabei eine Rolle gespielt 
haben. Fridigern gewann einen Teil der Goten für sich, vermochte 
aber gegen seinen mächtigeren Gegner nichts auszurichten; er flüchtete 
daher auf römisches Gebiet und rief die Hilfe des Kaisers an. Dieser 
zögerte nicht, von der günstigen Gelegenheit, Germanen durch Germanen 


•) Achelis 8. 308. 

*) Über den Ausdruck „katholische Kirche“, vgl. Achelis S. 325. 

*) Kürzere Angaben über die Christenverfolgungen Athanarichs geben Au- 
gustin. de civ. Dei XVIII, 52 (wo nur Katholiken erwähnt werden). Basil. ep. 
164,*. 165 (v. J. 374). Ambros, in Lucam 2. Über Socratea vgl. AUg. deutsche 
Biogr. 44, 274. 
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zu vernichten, Gebrauch zu machen und befahl den in Thracien statio- 
nierten Truppen, die Partei Fridigerns zu unterstützen. Athanarich 
ward geschlagen; Fridigern aber trat, hauptsächlich wohl um sich der 
weiteren Unterstützung der Römer zu versichern, zum Arianismus, 
dem Bekenntnis des Valens, über 1 ). Ohne Zweifel ist es Wulfila ge- 
wesen, der Fridigerns Volk in der Heilslehre unterwiesen hat. Im 
gotischen Kalender ist wahrscheinlich dieses Übertrittes zum 23. Ok- 
tober: „(Gedenktag) der vielen Märtyrer für das Gotenvolk und des 
Friedrich (Fridigern)“ gedacht*). Bald darauf fand aber eine Ver- 
söhnung der beiden Gegner — in welcher Weise ist unbekannt — 
statt"). Das Volk vereinigte sich wieder unter Athanarichs Führung 4 ), 
bis der Huunensturm eine neue Spaltung der Westgoten hervorrief. 

Die seit Beginn des 4. Jahrhunderts etwas reichlicher fliefsenden 
Quellen gestatten uns auch Uber Verfassung und wirtschaftliche Zu- 
stände bei den Westgoten einige genauere Angaben hinzuzufügen. 
Wie schon oben bemerkt, waren die Goten etwa seit Mitte des dritten 
Säkulums in 2 Stämme gespalten, die ein getrenntes politisches Leben 
führten, wenn sie auch häufig in einem engeren Verhältnis zu einander 
gestanden haben mögen. Von einem Gesamtkönigtum Uber alle Goten, 
kann seitdem keine Rede mehr sein; wenn Cassiador ein solches be- 
stehen läfst, so steht er mit den sicheren geschichtlichen Zeugnissen 
in direktem Widerspruch. Die Westgoten hatten eine rein republi- 
kanische Verfassung; die Berichte aus dem 4. Jahrhundert lassen 
deutlich eine Vielherrschaft von principes ohne eine gemeinsame Spitze 
erkennen. In der 348 gehaltenen Rede des Libanius eis Kwvoiana 
(Reiske III, 303, 6) heilst es, dafs die Skythen (d. h. die Westgoten) 
den Herrscher der Römer gleich den ihrigen ehrten (xal ßuoiXf ct %öv 

*) Socrate« hist. cool. IV, 33. Zum Teil hieraus hat Sozomenus (VI, 37) 
geschöpft, der aber irrig deu Konflikt nach den Bunneneinfall setzt, auch sonst 
vieles verwirrt hat. Auf die aus 8ocrates und Sozem. komponierte Hist, tripartita 
gehen die Angaben Isidors (chron. 349, hist. Qoth. 7) zurück 

•) Achelis S. 332. 

*) Wahrscheinlich sind damals einige gotische Abteüungen auf römischem 
Gebiete zurückgeblieben: dazu gehörten wohl die Optimaten Sueridus und Colias, 
Aiumian. XXXI, 6, i und die antea suscepti Gothi, ebenda c. 16, 8. 

*) Diese von Soor. IV, 34 bezeugte, von Köpke (Anfänge des Königstums 
bei den Goten S. 114) angezweifelte Tatsache wird auch durch Ammian XXXI, 
3, 8 bestätigt: die Westgoten batten sich bei dem Einfälle der Hunnen um Atha- 
narich geschart, der gröfsere Teil derselben (unter Alaviv und Fridigern) aber 
trennte sich noch vor dem Zusammentreffen aus Mangel an Nahrungsmitteln, vgl. 
Sy bei S. 176, 182. 
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fj^iirtgoy ev ’io<*> toig olxelotg [sc. ßaoilevai] äyitv). Die reges 
Gotborum sandten 366 dem Usurpator Prokop Hilfstruppen (Ammian. 
XXVI, 10, 3); bei dem Frieden des Jahres 367 erscheinen Sxv&üv 
[iaoiltig (Themist. or. X p. 158, 24 Dindorf), bei den Christenverfol- 
gungen 369 ff. oi xara ri; v I'mSHav fuytoiävtg (Acta s. Sabae), also 
mehrere Fürsten gleichzeitig handelnd. Als Zeitgenossen (um 370) 
werden mit Namen genannt Athanarich, Fridigern, Wingurich, Atharid, 
Alaviv; die Gattin tov titqoi ägxoyrog (als Wingurich) bringt die 
Gebeine der 26 Märtyrer auf römisches Gebiet. Obwohl die einzelnen 
Gaue vielfach selbständig auftraten, für sich Kriege führten, die Christen 
duldeten oder verfolgten (Athanarich gegen Wulfila), so bestand doch 
zwischen ihnen ein Zusammenhang, der staatsrechtlicher, nicht blofs 
völkerrechtlicher Natur war. Den Römern galten die Westgoten als 
ein politisches Ganze, als eine civitas; nicht blofs im Kriege, sondern 
auch im Frieden sehen wir die einzelnen Teile gemeinsam handelnd: 
die Christenverfolgung der Jahre 369 ff. ward auf gemeinsamen Beschlufs 
der fteyujtäveg unternommen. Wir haben daher keinen Grund, die 
Fortexistenz der souveränen Versammlung der Landesgemeinde zu 
leugnen, wenn diese auch vielleicht allmählich immer seltener zusammen- 
getreten sein mag. Die Volksversammlung wählte wie sonst den Herzog 
und die Fürsten; erst der Hunnensturm hat den Zusammenhang der 
Gaue bei Ost- und Westgoten definitiv zerstört. Die Annahme, dafs 
die Fürsten sich zu erblichen „Bezirkskönigen“ emporgeschwungen 
hätten, ist nicht mit Sicherheit zu begründen '). Ihre Bezeichnung 
als fiaaikiig durch Themistius u. a. ist nicht beweisend; zutreffender 
heifsen sie in anderen Quellen ßaaiiiaxog (Rotestheus), regulus (Fri- 
digern; Jord. Get. 135), agyiov (Wingurich)*), iudex (Athanarich). 
Der letztere, die richterliche Stellung bezeichnende Titel ist wohl der 
bei den Westgoten alteinhei mische und vorwiegend übliche gewesen; 
Athanarich nahm ihn ausdrücklich für sich in Anspruch und lehnte 
die Benennung als „König“ durch die Römer als ihm nicht zukommend 

') Dahn, Könige VI, 4IT. 11. Auch Athanarich macht keine Ausnahme: 
die Interpretation, die D. der Stelle der Zoaimui gibt: agxovra narxös rov ßnot- 
Itiov Exv&wv ytvom „Beherrscher des monarchischen Bezirks der Westgoten“ ist 
gezwungen und setzt eine zu grofser Kenntnis der Römer von germanischen Ver- 
fassungsverhältnissen voraus. Allerdings folgte wohl häufig der Sohn dem Vater 
im Fürstenamte (z. B. Atharid dem Rotesteus), da dieses in der Regel aus den 
Reiben der Adligen besetzt wurde und der Adel nicht sehr zahlreich war. Theo- 
dericli d. Gr. wurde vom Volke auf Empfehlung seines Vaters gewählt. 

*) Die Bedeutung von ßgx uJy erhellt namentlich aus Dexippus fr, 22: oi rüx 
ßagßagwv ßaoihii xai agxovrn, die Könige und Gauvorsteher. 


Digitized by Google 



97 


ab, wohl in Rücksicht auf das souveräne Volk, um diesem keinen Anlafe 
zur Eifersucht zu geben 1 ). Neben den bekannten richterlichen und 
kriegerischen Funktionen sind die Fürsten auch im Besitze der ober- 
priesterlichen Gewalt, die von dem früheren Gesamtkönigtum auf sie 
übergegangen war; als ein Ausflufs derselben erscheinen die grofsen 
Christenverfolgungen, zu deren Ausführung es einer Genehmigung der 
Landesgemeinde nicht bedurfte. 

Der nicht zu bestreitende innere Zusammenhang der Gaue doku- 
mentiert sich auch darin, dafs einzelne Fürsten durch die Macht ihrer 
Persönlichkeit zeitweilig eine führende, verfassungsrechtlich nicht näher 
zu charakterisierende Stellung im Volke einnahmen, nicht blofs im 
Kriege als Herzoge, sondern auch in Friedenszeiten, wie einst Armin 
unter den Cheruskern 2 ). Eine solche besafsen wohl die mehr sagen- 
haften Eterj>amara, Hanala, Vidigoja, ferner Geberich, der die Wan- 
dalen besiegte (Jord. Get. 43. 113 ff.), und namentlich Atbanarich, 
auf den durch seine Beziehungen zu den Römern (J. 366 ff.) ein be- 
sonderes Licht fallt. Letzterer hat später die Hegemonie über die 
Westgoten mit Fridigern teilen müssen, und ähnlich müssen die Ver- 
hältnisse zur Zeit Konstantins d. Gr. gewesen sein, da nach Jord. 112 
die Goten damals unter der Herrschaft der Könige Ariarich und 
Aorich standen. Die gleichzeitige Hegemonie zweier Gaufürsten 
finden wir auch bei den Alamannen: Chnodomarius et Serapio potestate 
excelsiores ante alios reges, sagt Ammian XVI, 12, 23*). Dafs 
wenigstens Ariarich eine hervorragende Stellung einnahm, beweist 
der Umstand, dafs die Vergeiselung seines Sohnes besonders hervor- 
gehoben wird*). Eine eigentliche Königsgewalt kam diesen Fürsten 
aber nicht zu*); bei dem Emporkommen Fridigerns wird mit keiner 

') Ammian. XXVII, 5, g: iudioem potentiaaimum ; XXXI, 3, «: Thervingorum 
iudex. Ambros, de apirita sencto I, proL 17: iudioem regum (ec. potentissimum). 
VgL Auxentius p. 21, 10: iudice Uothorum. Themiat p. 160, 26: ixmumjt. Aller- 
diuga braucht Ammian an einer Stelle (XXIX, 4. s) iudex im Sinue von Of filier 
(vgl. Dahn, Bansteine 6, 1 13); doch mufa diese Bezeichnung in bezug auf Atha- 
narich eine technische sein, da sie auch von den anderen Quellen gebraucht wird. 

*) Vgl. G. Kaufmann, Zeitschr. f. Deutsches Altertum 27, 248. 

*) Ein gröfaerer Umfang ihrer Gaue oder die Vereinigung mehrerer Gaue in 
einer Hand ist daraus nicht zu folgern. 

4 ) Ariarich ist wohl gemeint mit dem toi xi j» äfx’l*’ ayovxot xov l&voxs, 

der die Gesandtschaft mit Wulfila an Konstantin d. Gr. schickte. Philosiorg. hist, 
eccl. II, 5. 

s ) Nicht wie Zosimus angibt: 6 l*u r» xijv xov "loxfov £m9üv 
xttav , sondern die reges Gothorum (Ammian) sind diejenigen, welche die Föderaten 
stellen. 

Schmidt, üf »cbicbw dar daaUehan SUaM. L 7 
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Silbe erwähnt, dafs dieser als Usurpator gegen den bisherigen recht- 
mäfsigen Monarchen aufgetreten sei 1 ). Diese Fürsten gebörten ver- 
schiedenen Adelsgeschlechtern an; als das edelste Geschlecht erscheint 
später bei den Westgoten das der Balthen; aber ob dasselbe schon 
vor König Alarich I. eine politische Rolle gespielt hat, ist ebenso 
wie bei dem der Amaler sehr unsicher. Jordanes selbst (Get. 43) 
erwähnt Lieder zum Preise der Helden Fridigern usw. und bemerkt 
dazu, dafs diese früher als die Amaler und Balthen besungen 
worden seien*). 

v A' Auf die wirtschaftlichen Verhältnisse bei den Westgoten fällt 
namentlich durch die Erzählungen von den Christenverfolgungen ein 
wenn auch dürftiges Licht*). Wie schon bemerkt, war seit Anfang 
des 4. Jahrhunderts eine gröfsere Sefshaftigkeit eingetreten; aber die 
Zustände waren immer noch sehr primitiv. Die Siedlung erfolgte in 
Dorfschaften ; die Wohnungen bestanden aus leicht gezimmerten Holz- 
häusern oder blofs Zelten 4 ). Der Grund und Boden war jedenfalls 
noch Gesam teigen tum des Volkes; der Ackerbau, von den Sippen 
gemeinschaftlich betrieben, stand als Ernährungsfaktor hinter der 
Viehzucht, für die sich die weiten Ebenen der Walachei trefflich 
eigneten, weit zurück. Es gab aber schon Unterschiede des Ver- 
mögens (hauptsächlich in bezug auf Herdenbesitz): der heil. Sabas 
wird von dem Gaufürsten geringschätzig behandelt, weil er nichts 
sein eigen nannte. 


Sind wir so über die innere und äufsere Geschichte der West- 
goten vor der hunnischen Invasion einigermafsen gut unterrichtet, so 
fehlen über die Ostgoten (Greutungen), besonders seit dem Ende des 
dritten Jahrhunderts (vgl. oben), fast alle Nachrichten. Soviel steht 
aber fest, dafs bei diesen sich frühzeitig ein Stammeskönigtum ent- 
wickelt hat. Der erste historisch beglaubigte ostgotische König ist 
Ostrogotha, dessen Zeit aber nicht mit Sicherheit zu bestimmen ist. 
Unter ihm fanden wohl die Kämpfe mit den Burgundern und Alanen 

*) Vgl. v. Sybel, Königtum', 8. 180. In dem Bestreben, eine Königsreihe 
herzusteilen, macht Jordanes-Cassiodor den (ieberich zum Nachfolger Ariaricbs und 
Aorichs, den Athanarich zum Nachfolger Fridigerns auf dem Königsthron. 

*) Sybel S. 197. 

’) Über die Folgerungen, die aus der Sprache Wulfilas zu ziehen sind, 
vgl. Dahn, Könige V, 12. Strakosch-Örafsmann I, 108 ff. 

*) Vgl. Stephani, Der älteste deutsche Wohnbau und seine Einrichtung I 
(1902), S. 162 ff. 
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statt, deren oben Erwähnung getan ist. Vor dem Jahre 375, also 
sicher seit Mitte des vierten Jahrhunderts, herrschte Ermenrich, von 
dem die einzige wahrhaft historische Quelle, Ammian (XXXI, 3, 1), 
berichtet, dafs er ein kriegerischer, den Nachbarvölkern furchtbarer 
König gewesen sei, der, nachdem er längere Zeit den Hunnen Wider- 
stand geleistet, aus Verzweiflung über das zu erwartende Unheil sich 
freiwillig den Tod gab. Etwas mehr weifs Jordanes-Cassiodor, der 
aus gotischen Überlieferungen und Heldenliedern schöpfte, von der 
Regierung Ermenrichs mitzuteilen. Aber seine Erzählung von dem 
Tode des Königs weist zahlreiche sagenhafte Züge auf und weicht von 
der glaubhaften Ammians sehr stark ab. Es wird hierüber später zu 
handeln sein. Glaubwürdiger an sich erscheinen dagegen die Angaben 
der gotischen Tradition (Jordanes 116 ff.) 1 ) über die Eroberungen 
Ermenrichs, die als eine Fortsetzung der schon von seinen Vorgängern, 
besonders von Ostrogotha, betriebenen Expansionspolitik erscheinen, 
da die mitgeteilten Völkernamen noch jetzt zum Teil mit Sicherheit zu 
bestimmen und zu lokalisieren sind. Sicher historisch ist zunächst die 
Unterwerfung der benachbarten Heruler unter Alarich (am Nordufer 
der Mäotis), die nach schweren blutigen Kämpfen vollzogen wurde*); 
ferner von slawischen Völkerschaften (Venethi), die wohl am oberen 
Dnjepr nach der Weichsel zu gedacht werden müssen. Besondere 
Schwierigkeiten macht die Erklärung des bekannten, schlecht über- 
lieferten Völkerverzeichnisses Golthescytha Thiudos Inaunxis Vasina- 
broncas Merens Mordens Imniscaris Rogas Tadzans Athaul Navego 
Bubeganas Coldas nach Mommsens Text. Erkennbar sind hier mit 
Sicherheit nur die Merens, die Merja des Nestor, Anwohner des 
Rostowschen Sees, die Mordens (Mordwa) am Einflüsse der Oka in 
die Wolga, die Rogastadzans, d. i. Anwohner des Wolgastrandes, an 


*) Dafs die Stelle im grofsen und ganzen gotischen Ursprungs ist, zeigt die 
Form der überlieferten Namen; vgl. v. Gutschmid, Kleine Schriften V, 304. 
v. Grienberger, Ermanariks Völker, in der Zeitschr. für deutsches Altertum 
XXXIX, 154 ff. Müllenhoff, D. A. 11, 73 ff. Der Passus: quem (Hermanaricum) 
merito nonnulli Alexandro Magno comparavere m&iores geht natürlich auf Cassiodor 
zurück, da die gotischen Sänger von Alexander d. Gr. nichts wufsten. Wie so oft 
in der Gotengeschichte des Jordanes-Cassiodor, begegnet uns also auch hier eine 
Mischung von gelehrten und national-gotischen Elementen. 

*) Wenn die Herelingas (Harlunge, d. i. Heruler; vgl. Matthäi, Zeitschr. f. d. 
Altert. 43 , 313 ff.) unter den Gefolgsleuten Ermenrichs im Widsidhliede erscheinen, 
so beruht dies auf der erst nach dem Untergänge des Ostgotenreches in Italien be- 
wirkten Verbindung der Ermenrich- und Harlungen-Sage; ein historisches Faktum 
ist darin nicht zu suchen. 

7 * 
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den östlichen Zuflüssen der Wolga am Uralgebirge ‘), Völker finnischer 
Nationalität. Golthescytha Thiudos ist vielleicht zu emendieren in 
Golthethiudos und bezeichnet die pontischen Skytbenvölker, deren 
einheimischer Name ZxoXo-rot war (Marquart a. a. 0.); v. Grienbergers 
Deutung: Golthe (d. i. gotthe, gothice) Scythathiudos ist unmöglich, 
da der Skythenname gelehrten Ursprungs ist und nur als fremde 
Glosse in das aus gotischer Quelle stammende Verzeichnis hinein- 
gekommen sein kann. Was man (besonders v. Grienberger) zur Er- 
klärung der übrigen Namen beigebracht hat. ruht auf ganz unsicherer 
Grundlage; es ist nicht unwahrscheinlich, dafs dieselben keine histo- 
rischen, sondern epische Beinamen sind 4 ). Zu den dienstpflichtigen 
Völkern wird sodann auch die gens infida Rosomonorum gerechnet. 
Ein Mann aus diesem Volke (offenbar ein Fürst), dessen Gattin Sunilda 
hiefs, habe, so wird erzählt, sich gegen Ermenrich empört; der Auf- 
stand wird niedergeworfen, der Anstifter entkommt, seine Gattin aber 
fällt in die Hände des Gotenherrschers, der sie von wilden Pferden 
zerreifsen läfst. Das geschieht vor dem Hunneneinfall; als dieser das 
Ostgotenreich bedroht, rächen die Brüder Sunildas, Sarus und Ammins, 
ihre Schwester, indem sie Ermenrich eine Wunde beibringen, an der 
dieser dahinsiecht und zum Widerstand unfähig wird*). Auch dieses 
Volk scheint ein episch-fiktives zu sein, ebenso wie die ihm angehöri- 
gen Personen, besonders Sunilda und Ammins 4 ); eine befriedigende 
Etymologie des Namens ist noch nicht gelungen. Die Gleichsetzung mit 
den Roxolanen ist ebenso abzulehnen, wie die mit den schwedischen 
Normannen, den Rös. Die letztere hat neuerdings Marquart 8. 353 ff. 
wieder aufgebracht und neu zu begründen versucht Er erklärt den 
Namen Rös für eine Kurzform von Rosomoni und identifiziert diese 
mit den Herulern, bei denen ein besonderer Anlafs Vorgelegen habe, 
sich gegen Ermenrichs Herrschaft aufzulehnen, ohne jedoch wirklich 


') VgL J. Marquart, Osteuropäische und ostasiatische 8treifzüge (Leipzig 
1903), S. 378: Rogastadzans ist die gotische Übersetsung von ’PJßooxoi, eine* von 
Ptolem. IV, 140 an den östlichen Rhaquellen verzeiebneten Volke» . . . 'Poßooxoi 
i«t vom finnischen Namen der Wolga abgeleitet, der noch heute bei den Mordwinen 
Raw, Rau . . . lautet. Tomaschek, Sitzungsberichte der Wiener Akad., phil. hist. 
KL 117 (1888), S. 13 f. 

*) Die Athaul hält Tomasohek, Sitzungsberichte der Wiener Akademie 117 
(1888) phil. hist. Kl., S. 39 für einen hunnischen Einzelstamm. 

*) So ist der Hergang nach der nicht ganz klaren Darstellung des Jordanes 
zu fassen; vgl. Jiriczek, Deutsche Heldensagen I (1898), 59. 

*) Vgl. Jiriczek a. a. O. 8. 62 ff. 
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stichhaltige Beweise beibringen zu können. Dafs an ein slawisches 
Volk nicht zu denken ist, haben sowohl Jiriczek S. 61 wie Marquart 
S. 368 ff. mit überzeugenden Gründen dargelegt. Ob ein historisches 
Faktum jener Erzählung zugrunde liegt, läfst sich nicht entscheiden ; 
an Aufständen mag es in dem grofsen Reiche Ermenrichs nicht gefehlt 
haben. — Endlich werden noch die Aesten, die Anwohner der Ost- 
seeküste von der Weichselmündung nach Norden hinauf, unter den 
Völkern Ermenrichs aufgeführt; von ihnen heifst es, sie seien prüden tia 
et virtute, d. h. wohl durch Abschlufs von Verträgen, nicht durch 
Waffengewalt dem Könige untertan geworden. Dagegen gehörte das 
Gebiet der Alanen östlich vom Don nicht zum ostgotischen Macht- 
bereich, da von einem Abfall dieses Volkes nach der hunnischen Invasion 
keine Rede ist. Mögen nun auch namentlich die nordischen Völker 
nur in loser Abhängigkeit, vielleicht in blofsen Verkehrsbeziehungen 
zu den Goten gestanden haben 1 ); der grofse Umfang des Reiches wird 
auch von Ammian bestätigt, der von den late patentes et uberes pagi 
Ermenrichs spricht*). Die Ostgrenze gegen das Gebiet der Alanen 
bildete der Don (Ammian XXXI, 3, 1: Greuthungis confines Tanaitas); 
die Grenze gegen die Westgoten lag in der Nähe des Dnjestr. Die 
Greutungen unter Alatheus und Safrax zogen sich vor den Hunnen 
an den Dnjestr zurück; Atbanarich nahm in der Nähe des Ufers des- 
selben Flusses ac prope Greuthungorum vallem eine feste Stellung ein, 
ohne Zweifel, um das westgotische Gebiet zu verteidigen (Ammian XXXI, 
3, 3, 5). Unklar ist, was unter dem „Greuthungental“ zu verstehen 
sei: Zeufs meint das Tal des Dnjestr selbst, Kaindl*) das Moldawatal, 
Jung 4 ) sucht es in den Gegenden östlich des Ojtozpasses. Die 
Lokalisierung macht besondere Schwierigkeiten, da den Namen an sich 
jedes Tal, das im Greutungenlande lag oder dahin führte, tragen 
konnte. Dem Wortlaute Ammians nach scheint es sich um ein in den 


') Die Erwähnung der Aeeten könnte eigene Zutat Caasiodora aein in Be- 
ziehung auf Var. V, 2. 

*) Die „sehr lockere Bundeahoheit Ermenrichs über die Westgoten“ (Dahn, 
Könige V, 1) iat geschichtlich nicht zu begründen. 

*) Mitteilungen dea Instituts für österr. Geschichtsforschung XII, 304 ff. 
K. meint, was ganz unglaubhaft, alles Hügelland aufserhalb des Gebirges, in dem 
der Sereth (Gerasus) entspringe, gehöre nach Ammians Anschauung zum Uferlande 
des Danastus. Atbanarich habe nicht am Dnjestr oder in dessen Nähe gestanden, 
sondern am Gebirge, um einen der aiebenbürgischen Pässe zu verteidigen. Näheres 
darüber später. 

*) Mitt. d. Inst., Erg.-Bd. IV, 14. 
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Dnjestr einmündendes Tal zu handeln. Ich glaube aber, dafs statt 
▼allem vallum zu lesen und der Grenzwall des greutungischen Ge- 
bietes, der wohl am rechten Ufer des Dnjestr hinlief, gemeint ist 1 ). 

Der Hunnensturm legte das Reich Ermenrichs in Trümmer und 
trieb sodann die Westgoten auseinander; es beginnt hiermit eine neue 
Epoche in der Geschichte des gotischen Volkes, die zu schildern Auf- 
gabe des nächsten Buches sein wird. 

*) Über solche Orenzwllle vgl. oben 8 . 36. 
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IJS ist meine Absicht, die Entdeckung des germanischen Nordens 
durch die Griechen und Hörner in ihrem geschichtlichen Verlaufe dar- 
zustellen. Abgesehen von der Südküste der Nordsee, hat dieses Gebiet 
nie einen Teil des römischen Reiches ausgemacht, es war und blieb 
Barbarenland, und Ursachen es aufzusuchen gab es für die Bewohner 
des Mittelmeers nur wenige. Daher sind die darüber erhaltenen Nach- 
richten aus dem Altertum nicht eben reichlich, doch, wie ich meine, 
ausreichend, um die Fortschritte, die in der Erkundung der Länder 
gemacht wurden, im einzelnen verfolgen zu können. Manches ist zwar 
dunkel und wird es bleiben; da tauchen geographische Namen auf, die 
nie wieder genannt werden, ganz neue scheinen später dieselben Völker, 
Länder, Meere zu bezeichnen; andere wiederholen sich in ganz ver- 
schiedenen Gegenden, es fragt sich, ob durch den Irrtum der Bericht- 
erstatter, durch Wanderungen der Völker oder durch irgend einen 
Zufall 

Wohl des den Abschreibern wenig bekannten und deutlichen 
Inhalts wegen ist die handschriftliche Überlieferung mancher Texte 
recht unsicher, ihre Erklärung zweifelhaft. Daher bedarf es einer 
streng philologischen Kleinarbeit, um für die Untersuchung einen 
festen Untergrund zu gewinnen. Mit anderen Schwierigkeiten ist die 
zeitliche Ansetzung der Quellenschriftsteller und die Erkenntnis ihrer 
Abhängigkeit von einander verbunden. Ist sie gewonnen, so kommt 
es auf eine unbefangene Vereinigung verschiedener Angaben an. Auch 
die Etymologie der alten Namen, die man unbedenklich zunächst auf 
germanischem Sprachgebiete suchen mufs, wird dazu dienen, das Bild 
des europäischen Nordens in der Urzeit zu vervollständigen und zu 
sichern. 

Die Ansichten der Gelehrten über diese Punkte gehen nach den 
mannigfachsten Seiten auseinander, sie alle in der folgenden Unter- 
suchung zu berücksichtigen, würde die Kraft der Beweisführung stark 
beeinträchtigen. Ich glaube, dafs eine möglichst scharfe Hervorhebung 
der m. E. ausschlaggebenden Punkte ohne viele Polemik der Unter- 
suchung am meisten dienlich ist; kann doch, wie die Sache einmal 

De tief een, Entdeckung des fernen. Nordens. ] 
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liegt, auf diesem ganzen Gebiete vielfach nur mit Wahrscheinlich- 
keiten und nicht mit Tatsachen gerechnet werden. 

Am eingehendsten hat neuerdings Müllenhoff in seiner deutschen 
Altertumskunde über diese Fragen gehandelt und eine Reihe wichtiger 
Punkte festgestellt, doch leidet seine Untersuchung mit allen bisherigen 
an dem Fehler, dafs er ihr einen recht mangelhaften Text des Plinius, 
dem wir weitaus die meisten und wichtigsten Nachrichten über den 
germanischen Norden verdanken, zugrunde legte. Ich glaube auf 
Grund eines besseren Textes manches wesentlich Neues beibringen zu 
können. Da ich in meiner Ausgabe der Naturalis Historia 1 ) nach 
dem Plane derselben nur eine Auswahl der handschriftlichen Lesarten 
geben durfte, halte ich es für nötig, sie zu den heranzuziehenden Stellen 
vollständig mitzuteilen, damit dem Leser eine allseitige Nachprüfung 
meiner Schlüsse möglich gemacht werde. Zu diesem Behufe sei hier 
folgendes bemerkt. Bei Plin. 4, 94 — 104 findet sich die erste Gruppe 
germanischer Nachrichten; sie sind überliefert durch eine ältere, 
bessere Handschriftenklasse, vertreten durch den Kodex .4, die Ver- 
besserungen zweiter Hand in E 1 und F* und die Defloratio des 
Robert von Cricklade*) (Rob.), in § 102—104 aufserdem noch durch 
einen Parisinus, sodann durch eine jüngere, weniger gute Klasse, 
den Text erster Hand von EDR. Die zweite Nachrichtengruppe 
bietet B. 37, 33 — 46; hier ist die ältere Handschriftenklasse nur durch 
B vertreten, alle anderen Handschriften gehören der jüngeren an, doch 
ist F besser erhalten, La sind mehr zerrüttet. Solins Text gehört, 
soweit er Exzerpte aus Plinius enthält, überall der älteren Hand- 
schriftenklasse an. 

Die nur in gröfserem Zusammenhang mit Erfolg zu behandelnden 
Fragen über die Wanderungen und Verschiebungen der germanischen 
Völker werden in der folgenden Untersuchung nicht berührt werden, 
es wird sich in ihr zur Hauptsache nur um die Feststellung und 
Erklärung der auf die Entdeckungen bezüglichen Schrifttexte handeln. 

Der Entdeckungsfahrten nach Britannien, die von den Karthagern 
begonnen, von dem Massalioteif Pytheas u. a. fortgesetzt wurden, hat 
neuerdings Prof. Sieglin im Zusammenhang mit den geschichtlichen 
Verhältnissen jener Zeiten ausführlich behandelt. Der Fahrt des Pytheas 

*) Eine neue Ausgabe der geographischen Bücher des Plinius mit der voll- 
ständigen varia lectio, die zu dieser Sammlung von „(Quellen und Forschungen“ 
gehört, ist bereits unter der Presse. 

*) S. über ihn K. Rück, Das Exzerpt d. N. H. des PI. von Robert von 
Cricklade. München 1902. Kücks Liebenswürdigkeit verdanke ich die Varianten. 
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verdanken wir auch die erste Kunde vom germanischen Norden. Zinn 
und Bernstein waren zwei Naturprodukte, die damals einen besonderen 
Wert hatten. Das Ursprungsgebiet des Zinns hatte Pytheas in Süd- 
britannien gefunden, das Bernsteingebiet mufste er in weiterer Ferne, 
in der Nordsee, suchen. Was er darüber berichtete, ist uns glück- 
licherweise, wenn auch nur trümmerhaft, überliefert und bildete die 
Grundlage der weiteren Entdeckungen nach dieser .Richtung. 

Nach Pytheas sind die Fahrten, freilich selten, von griechischen 
Handelsleuten fortgesetzt, deren Namen nicht genannt werden. Schon 
dem wenig jüngeren Timäus scheint durch sie einige neue Kunde von 
diesen Gegenden zugekommen zu sein, doch brachten sie auch manche 
märchenhafte Nachricht heim. Ein Geograph aus dem Ende des 
2 . Jahrhunderts v. Chr., der Lampsacener Xenophon, der zuerst be- 
stimmtere- Angaben über Südschweden machte, scheint daneben noch 
unglaubliche Wunderdinge erzählt zu haben. Das Auftreten der 
Cimbern an den römischen Grenzen regte zu neuen Nachforschungen 
an. Genaueres, freilich nur weniges, über das Ursprungsland dieses 
Volkes weifs um 100 v. Chr. (?) Philemon zu berichten, dem sogar 
schon Kunde von dem im Samlande gegrabenen Bernstein zugekommen 
war. Zusammenhängende Schilderungen des Nordens verdanken wir 
aber erst den römischen Geographen, die jedoch noch lange fast völlig 
von griechischen Quellen abhängig sind. Nur wenig Neues, zum Teil 
Unwahrscheinliches ist uns von Nepos überliefert Melas Bericht ist 
verworren, doch aus guter Quelle, der des Plinius zeigt gröfsere 
Klarheit. Er kennt bereits das norwegische Kjölengebirge, das Kattegatt. 
die dänischen Inseln, Südschweden mit seiner Bevölkerung, die Ostsee 
mit den Anwohnern, doch mischen seine Gewährsmänner, unter denen 
Posidonius hervorzutreten scheint, noch griechische Spekulationen ein, 
die selbst die Irrfahrt des Odysseus in diesen Zusammenhang zu 
bringen scheinen. 

Das Eingreifen der Römer in die Verhältnisse des .Nordens 
schliefst sich an ihre Feldzüge nach Germanien an. Augustus gewinnt 
die Küste der Nordsee bis zur Elbe, sie wird samt den vorgelagerten 
Inseln besetzt, eine Entdeckungsfahrt bis zum Vorgebirge von Skagen 
unternommen; eine andre in die Nordsee hinein führt zu keinem 
Resultat. Tiberius gibt die Küste wieder auf, und längs des Rheines 
herrscht für lange Zeit Ruhe. Auf einem ganz neuen Wege, zu 
Lande von der Donau aus nach Norden, läfst Nero eine Handelsfahrt 
zum Erwerbe von Bernstein unternehmen, einen kurzen Bericht darüber 
gibt Plinius. Aus den Erkundungen der friedlichen wie der kriege- 

1 * 
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rischen Unternehmungen schuf Tacitus ein Bild des alten Germanien, 
das jedoch nur einzelne geographische Nachrichten von Bedeutung zu 
den schon bekannten über den Norden hinzufügt. Dagegen hatten 
griechische Geographen aus denselben Quellen bereits die Mafse der 
nordischen Küsten, jedoch sehr mangelhaft, berechnet, die schliefslich 
Ptolemäus um die Mitte des 2. Jahrhunderts n. Chr. benutzte, um 
das, freilich im einzelnen vielfach mifsratene, indes vollständigste 
geographische Bild Germaniens und des Nordens zu gestalten, das uns 
aus dem Altertum erhalten ist. 

Der hiermit gegebene kurze Abrifs zeigt zwar manche Lücken 
in der Geschichte der Entdeckung des Nordens, doch ist der Fort- 
schritt in ihr unverkennbar. Mit ihrer genaueren Untersuchung ver- 
bindet sich für uns der besondere Reiz, dafs es sich dabei um die 
Erkenntnis der ältesten geschichtlichen Verhältnisse unserer Heimat 
handelt. 

Vom Vorgebirge Kantion bei Dover aus 1 ) fuhr Pytheas um das 
Jahr 325 v. Chr. an der deutschen Nordseeküste entlang. Dar- 
über berichtet die viel besprochene Hauptstelle in der ausführlichen 
Abhandlung des Plinius über den Bernstein, 37, 35, die nach der 
Überlieferung der besten Handschriften folgendermafsen lautet: Pytheas 
(credidit) Guionibus' 2 ) Germaniae genti*) accoli aestuarium oceani*) 
Metuonidis s ) nomine spatio®) stadiorum sex milium, ab hoc diei navi- 
gatione 7 ) abesse insulam Abalum, 8 ) illo*) per ver 1# ) fluctibus advehi 
(sei. electrum) et esse concreti maris purgamentum, incolas pro 11 ) ligno 
ad ignem uti eo proximisque Teutonia vendere. Der ganze Zusammen- 
hang ist klar, und der Text steht im ganzen fest, nur die beiden 
wichtigsten in ihm enthaltenen Namen wurden früher anders gelesen. 
In sachlicher Beziehung bedarf die Stelle 18 ) einer sorgfältigen Erklärung. 

>) S. Hüllenhoff 1,481. 

*) guionibus] B. gutonibus, FLa. 

*) genti] La. gente BF. 

*) oceani] a. ab oceani, B. ab«oceano, F. om. L. 
b ) metuonidisj F. inetuonides, a. meconomon, L. om. B. 

•) nomine spatio] Fa. nomine ab oceano spatio. L. om. B. 

*) ab hoc diei (dici, L. diei in, F) navigatione, BFL. om. a. 

•) abalum] BL. nabalum, F om. a. 

•) illo] um. a. 

,0 ) per ver] B. vere, Fa. vero, L. 

*’) pro — vendere] om. a. 

**) Ich habe sie schon 1897 im Hermes 32, 191 ff. behandelt, doch berichtige 
und vervollständige ich jetzt nach mancher Seite die dort gegebenen Schlüsse. 
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Den Ausdruck aestuarium hat Sueton in seinen Prata *) folgender- 
maßen erklärt: aestuaria sunt omnia, per quae mare vicissim tum accedit 
tum recedit, was Isidor Orig. 13, 18, 1 wiederholt. Plinius gebraucht 
das Wort noch 5, 3 und 19, 63 von dem Mündungsgebiet des Lixus 
in Mauretanien, 3, 11 von dem des Bätis, 3, 151 von der Gegend des 
Quarnero an der illyrischen Küste, für welche Punkte jene Erklärung 
zutriift. Die Griechen setzen dafür dvrijtwKg und dgxvotg*) und wir 
das „Wattenmeer“. Wird mit diesem Namen bei uns jetzt auch nur 
das Meer zwischen der Küste Schleswigs und den nordfriesischen Inseln 
bezeichnet, so mufs doch vor der Erbauung der Deiche die ganze 
deutsche Nordseeküste denselben Anblick gewahrt haben. Das bestätigt 
die Schilderung, welche Plinius 16, 2ff. von der Küste der Chaucen 
zwischen Elbe und Weser, und die, welche Tacitus an. 1, 70 von der 
friesischen Küste gibt. Noch ausführlicher beschreibt Mela 3, 31 und 
54 diese Gegend, worüber unten zu bandeln sein wird. Von diesen 
Gegenden mufs Plinius 37, 35 reden. Er oder vielmehr Pytheas be- 
zeichnet sie als ein aestuarium oceaui; denn die Nordsee war für das 
ganze Altertum kein Binnenmeer, sondern ein Teil des Ozeans. Zwar 
werden die westfriesischen Inseln von Plinius 4, 103 in Germanicum 
mare sparsae genannt, doch wo er § 109 von dem Europa bespülenden 
Ozean redet, lautet es: maria circa oram ad Rhenum septentrionalis 
oceanus, inter Rhenum et Sequanam Britannicus, inter eum et Pyre- 
naeum Gallicus. Die Erscheinung von Ebbe und Flut sicherte der 
Nordsee die Zugehörigkeit zum Ozean.*) 

Die Ausdehnung jenes aestuarium gibt Pytheas zu 6000 Stadien 
= 150 Meilen an. Als Ausgang der Messung werden wir das kan- 
tische Vorgebirge, das für ihn auch ein Mefspunkt für die Mafse 

G. Mair, der im Programm von Pola, 1903, eingehend des Pytheas Fahrten be- 
| spricht, ist über die handschriftliche Überlieferung der Stelle schlecht unterrichtet, 
gibt ihr eine ziemlich willkürliche Fassung und eine m. E. unannehmbare Erklärung. 

*) S. Müllers Festus. p. 3S2. 

*) So Ptolem. geogr. 2, 4, 4 i xaiü 'Aarnv äväxyott beim Bätis und häufig 
an der britischen Nordseeküste, z. B. 2, 3, 4. Oiäfaf tiopoie, Tovioh iiaxton, 
Taova itozyoit n. a. 

*) G. Mair schreibt a. O. S. 6 die Stelle 37, 35 im Anschlufs an cod. L: 
Gutonibus, Germaniae genti, adcoli aestuarium meconomon nomine ab oceano apatio 
stadiorum sex milium und versteht sie so, dafs das aestuarium 6000 Stadien vom 
Ozean entfernt sei. Er läfst den Ozean bei Skagen enden, zählt die 6000 Stadien 
von dort bis zum Samlande und findet in letzterem die Insel Abalus wieder. 
Diese auf einem schlecht begründeten Texte beruhenden Anschauungen kann ich 
nicht weiter berücksichtigen, ich glanbe, dafs meine Folgerungen ihre Nichtigkeit 
beweisen werden. 
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Britanniens war, ansehen dürfen. Die Entfernung von dort nach der 
Elbmündung beträgt ungefähr 75, die von hier nach Skagen ungefähr 
60 deutsche Meilen, zusammen also etwa 5400 Stadien, was leidlich zu 
dem Mafse des Pytheas stimmen würde. Jedoch der Begriff des aestuarium 
dürfte weniger zu der mehr den sandigen Syrien gleichenden Natur von 
West- und Nordjütland passen, als zu der der Küste von der Schelde bis 
zur letzten Insel, die dem Wattenmeer angehört. Diese Strecke beträgt 
im ganzen nur ungefähr 90 Meilen = 3600 Stadien, hat aber in ihrem 
ganzen Verlauf die echte Natur eines aestuarium; sie ist bis auf die 
vorgelagerten Geestinseln und eine kurze Strecke westlich von Cux- 
hafen Alluvialboden, Marschland, von dem ein breiter Saum bei jeder 
Flut vom Meer bedeckt wurde und nur bei der Ebbe aus dem Meere 
hervortrat, eine aeterna rerum naturae controversia dubiaque, terrae 
sit an pars maris (Plin. 16, 2), eine treffende Bezeichnung der un- 
bedeichten Marsch und der Watten. Über den Abstand zwischen den 
3600 Stadien der Wirklichkeit und den 6000 des Pytheas werden wir 
uns beruhigen dürfen, wenn wir seine in ähnlicher Vergröfserung er- 
scheinenden Angaben über die Mafse Britanniens 1 ) berücksichtigen. 

Als Anwohner des aestuarium werden an unserer Stelle die 
Guionen, eine gens Germaniae, genannt. Letzterer Zusatz kann nicht 
von Pytheas stammen. Tacitus erklärt Germ. 2 ausdrücklich: Ger- 
maniae vocabulum recens et nuper additum. K. L. Roth 2 ) und nach 
ihm Möllenhoff*) haben nachgewiesen, dafs der Name frühestens um das 
Jahr 80 v. Chr. in Rom bekannt und gebräuchlich wurde. Man unter- 
schied bis dahin nicht zwischen Kelten und Germanen, die unklare 
Kunde vom Norden vermischte in älterer Zeit sogar die Skythen mit 
ihnen. 4 ) Stammt jener Zusatz also nicht von Pytheas, so kann Plinius 
ihn entweder aus einer Zwischenquelle übernommen, oder selbst hinzu- 
gefügt haben. Was die erste Möglichkeit betrifft, so bin ich mit 
Öhmichen 8 ) der Ansicht, dafs der am Schlufs dieses Abschnittes § 37 
(vgl. 40) genannte Xenocrates der Verfasser der Schrift war, aus 
der Plinius seine gelehrte Zusammenstellung über den Bernstein und 
damit das Zitat aus Pytheas entnommen hat. Auch meine ich, dafs 


») Hüllenhoff 1, 368 ff. 

*) In Pfeiffers Germania 1, 159. 

•) AlterUk. 2, 161; 176; 180; 189. 

4 ) Plin. 4, 81 : Scytbarum nomen uaque quaque transit in Sarmatas atque 
Germano». 

8 ) Plinianiache Studien 94 f. Vgl. meine Unters, über die Zusammens. d. 
Naturg. des PI. 79. 
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er ein Zeitgenosse des Plinius war. 1 ) Wir wissen von ihm sonst noch, 
dafs er ein Buch über die Steine, Ai&oyv ui/jujv, geschrieben hat, von 
dem ein Bruchstück erhalten,*) und aus dem wohl auch der Abschnitt 
des Plinius entlehnt ist. 

Mag nun Xenocrates selbst noch die Schrift des Pytheas Uber 
den Ozean in Händen gehabt und zum Namen der Guiones den Zu- 
satz Germaniae genti gemacht, oder ihn bereits in einer Zwischenquelle 
gefunden haben, oder verdanken wir ihn erst dem Plinius, in jedem 
Falle war das Volk ihm oder seinem Gewährsmanne bereits als ein 
germanisches bekannt. Nun aber hat es. wie man wohl zuversichtlich 
sagen kann, kein einzelnes germanisches Volk dieses Namens gegeben, 
und das ist ohne Zweifel der Grund gewesen, weshalb der Schreiber 
der Stammhandschrift der jüngeren Klasse Guionibus in das ihm be- 
kannte Gutonibus änderte. Es widerspricht aber aller Überlieferung, 
dafs die Gutonen oder Goten je irgendwo an der Nordsee gesessen 
haben.*) Müllenhoff hat deshalb 1, 479 die Vermutung gewagt, statt 
Gutonibus sei Teutonibus zu lesen, dessen Endung jedoch dem im 
selben Satze im gleichen Kasus vorkommenden Teutonis widerspricht, 
wodurch die Vermutung m. E. hinfällig wird. 

Dem gegenüber habe ich bereits 1897 die Ansicht ausgesprochen, 
in Guionibus stecke der Name Inguionibus oder Inguaeonibus. 
Dieser kommt bei Plinius zweimal im 4. Buche vor, zuerst § 96, wo 
die Beschreibung Nordeuropas nach einigen Bemerkungen über das 
Meer und die Inseln daselbst (s. u.) so fortfährt: Incipit deinde clarior 
aperiri fama ab gente Inguaeonum,*) quae est prima Germaniae. So- 
dann unterscheidet Plinius § 99 Germanorum genera quinque, deren 
erstes die Vandili bilden; alterum genus Ingyaeones,*) quorum pars 
Cimbri, Teutoni ac Chaucorum gentes. Hier ist jedenfalls die Form 
Ingyaeones am besten beglaubigt, und ihr schliefsen sich auch § 96 

M Uit Öhmichen 91 ziehe ich die Worte des Plinius 37, 37 qui de bis 
nuperrime scripsit vivitque sdhuc zum vorhergehenden Namen des Xenocrates und 
trenne sie vom folgenden Asarub&s. 

*) Bei Fitra, Analecta eacra 2, 341 ff. und 3, 519. S. Bücheier im Rhein. 
Mus. 39, 305 ff. 

3 ) Mit kühnen, meist auf jungen Ortsnamen aufgebauten Hypothesen hat 
i)r. F. Matthias, Über Pytheas von Massilia (Progr. des Luiseng. in Berlin, 1902) 
49 ff. diese Annahme stützen wollen. 

‘) So schreiben alle guten Handschriften des Plinius, doch schliefsen sich 
bei seinem Ausachreiber Solin 20, 1 nur zwei Handschriften an, die übrigen bieten 
ingueones, iugiaeones, ingynonones, inginones. 

6 ) ingyaeones! A. iugyaones, F‘. incyaeones, ED. incyeones, R. 
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einige Handschriften Solins nahe an. Diese Wortform gewinnt an 
Wahrscheinlichkeit, wenn man bedenkt, dafs, wie in den meisten 
lateinischen Handschriften, so auch in denen des Plinius ursprüng- 
liches y viel häufiger in i und u umgesetzt ist, als diese Buchstaben 
in jenen. Die Form Ingyaeones scheint mir entschieden einen griechi- 
schen Anstrich zu haben, ’lyyvaioveg, gegenüber der bei Tacitus Germ. 2 
besser bezeugten lateinischen Ingaevones. Wie immer aber Plinius 
dort geschrieben haben mag, er hat sich, wie ich meine, 37, 35 auf 
die Stellen 4, 96 und 99 beziehen wollen. Müllenhoff weist 1, 479 
mit Hecht darauf hin, dafs die Erwähnung der Gutonen hier so ganz 
ohne inneren Zusammenhang mit dem sonstigen Inhalt des Fragmentes 
stehe; er glaubte ihn durch die Änderung in Teutonibus zu erreichen. 
Aber er wird viel einfacher und besser durch die Schreibung Inguionibus 
oder Inguaeonibus erreicht; denn damit wird das Ursprungsgebiet des 
Bernsteins deutlich angegeben. Die Teutonen, denen die Bewohner 
der Insel Abalus als ihren nächsten Nachbarn den Bernstein verkaufen, 
und die ihn dann weiter verhandeln, bilden nach 4, 99 einen Teil der 
Ingyäonen, die das aestuarium in seiner ganzen Ausdehnung um- 
wohnen. Die Stelle 4, 99 enthält also den Schlüssel zum vollen Ver- 
ständnis von 37, 35, wo Plinius mit den Worten Germaniae genti, 
die wir nun mit gröfserer Wahrscheinlichkeit als einen Zusatz von 
seiner eigenen Hand anerkennen werden, auf jene frühere Stelle zurück- 
weist. Es ist eine öfter zu beobachtende und auf der Anlage seines 
Werkes beruhende Gewohnheit des Plinius, 1 ) dafs er bei der Er- 
wähnung seltener geographischer Namen in den späteren Büchern auf 
ihr Vorkommen in den eigentlich geographischen hinweist, z. B. 31, 12 
Tungri civitas Galliae, verglichen mit 4, 106; 34, 144 Bilbilim in 
Hispania et Turiassonem, verglichen mit 3, 24; 37, 61 in eadem Ger- 
mania Basilia insula, verglichen mit 4, 95, über welche letztere Stellen 
unten noch zu handeln ist. 

Auch die Zerrüttung, welche der Text von 37, 35 in der Über- 
lieferung erlitten hat, erklärt sich zum Teil aus seinem ursprünglichen 
Wortlaut. Der Schreiber einer Urhandschrift erkannte iu dem Worte 
inguionibus nicht den zu seiner Zeit längst ungebräuchlichen Völker- 
namen, sondern trennte die Anfangssilbe in als Präposition davon ab, 
weshalb die jüngere Stammhandschrift von BF das folgende genti in 

•) Darauf deutet er gleich im Beginn der geographischen Bücher 3, 2 hin: 
locorum nuda nomina et quanta dabitur brevitate ponentur, claritate causisque 
dilatis in suas partes, nunc enim sermo de toto est. quare sic aocipi velim, ut 
vidua fama sua nomina, qualia fuere primordio ante ullas res gestas, nuncupentur. 
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gente änderte. Aber ob hier ein Dativ oder ein Ablativ stand, immer 
blieb die Präposition in unbequem, und um einen klareren Sinn in die 
Stelle hinein zu bekommen, wufsten sich die Abschreiber nicht anders 
zu helfen, als indem sie jene einfach fortliefsen. 

Die Ergänzung des verstümmelten Namens zu Ingyaeonibus 
empfiehlt sich also aus den verschiedensten Gründen, und mit dieser 
Lesart ist eine wichtige Tatsache gewonnen. Wir haben in Pytheas 
einen um 400 Jahre älteren Gewährsmann für diesen Namen, als es 
Plinius bisher war. Dazu finden wir die Ingyaeonen schon im 4. Jahr- 
hundert vor Christo ganz an derselben Stelle, die uns Tacitus so viel 
später für sie angibt (Germ. 2: proximi oceano Ingaevones) und wir 
finden ihren Namen als den eines Völker Vereines, zu dem schon die 
Teutonen, wie noch bei Pliu. 4, 99, gerechnet werden. Zieht man es 
übrigens vor, 37, 35 die Form Inguionibus zu setzen, die von der 

Überlieferung dort an die Hand gegeben wird, so steht sie doch der 

Annahme nicht im Wege, dafs Plinius sich der Zusammengehörigkeit 
mit dem 4, 9b und 99 vorliegenden Namen Ingyaeones wohl bewufst 
war; auch 34, 144 verwendet er die Form ßilbilis neben Belblitani 
in 3, 24. 

Wir verdanken dem Pytheas auch den einheimischen Namen des 
aestuarium, an dem die Ingyäonen wohnten. Sillig und von Jan 

schrieben ihn noch nach irgend einer alten Ausgabe, die sie nicht 
einmal nennen, Mentonomon; 1 ) nur ganz späte Handschriften lauten 
ähnlich. Die beste hier erhaltene, allerdings immer nur eine der 

jüngeren Klasse (denn B hat hier eine Lücke), bietet Metuonidis, 
das ich deshalb in den Text aufnehmen mufste. Es ist der Genetiv 
einer offenbar griechischen Wortform, worin schon eine gewisse Gewähr 
liegt, dafs sie echt und aus dem Pytheas entlehnt ist. Der Nominativ 
Metuonis ist nach Analogie von Brißaig, Xavxig (Dio Cass. 54, 32), 
XiQoioxi^ (ebd. 54, 33; 55, 1) und ähnlichen Ländernamen gebildet; 
doch ist kein deutscher Volksname bekannt, von dem er abgeleitet 
sein könnte. Indes durfte die Silbe -lg wie bei vrorrpfg, 'EaiUQig, 
Electrides auch an andere Wörter gefügt werden, um daraus einen 
Ländernamen zu bilden.*) Es fragt sich nur, ob das Wort metuon 


*) Auch Aiiillenhoff l, 476 folgte ihueu, doch ist in den Nachträgen zur 
zweiten Auflage ä09 hinzugefügt: „es ist mit Detlefsen Uetuonidis in den Text zu 
setzen. Die Verderbnis erklärt sich, wie Kunik mir bemerkt, aus dem unmittelbar 
folgenden nomine.“ Weitere Folgerungen macht er aus dem Namen nicht. 

*) Vgl. die germanischen Ortsnamen Aifi/uifis, Uapuovis, BcvSofie , Kaoovpyis 
u. a. bei Ptol. 2, 11, 12 ff. und die später noch zu besprechenden Latris und Tastris. 
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eine dazu passende Erklärung an die Hand gibt, wobei vorausgesetzt 
werden darf, dafs es germanischen Ursprungs ist. 1 ) 

M. Heyne schreibt im 6- Bande des Grimmschen Wörterbuches 
Sp. 1761: „MATTE, fern, pratum; ein altes, wahrscheinlich einst west- 
germanisches und in orts- und stammnamen schon früh begegnendes 
wort (vgl. Grimm, gesch. d. d. spräche 582), althochdeutsch rnato, 
aber auch matta in dem eigennamen Harmoltes matta (Graff 2, 658), 
mittelhochdeutsch mate, friesisch mede, altenglisch medewe, englisch 
meadow, das jetzt mundartliches leben noch im alemannischen Sprach- 
gebiete führt.“ Mehr die norddeutschen Verhältnisse berücksichtigt 
J. ten Doornkaat Koolmänn, Wörterbuch der ostfrieeischen Sprache 
2, 585: „mede (feminin). Unter diesem Namen oder dieser Be- 
zeichnung verstehen wir hier (in Ostfriesland) ausschliefslich nur Heu- 
land und das Gras, was darauf wächst, bzw. eine solche Wiese, die 
gemäht wird, wie auch das darin stehende zur Heugewinnung be- 
stimmte Gras, und wird dieses Wort im Singular niemals von einem 
Stück Grünland gebraucht, sobald das Gras bereits geschnitten und 
das Heu davon geerntet ist ... Unter dem Plural m@den versteht 
man indessen blofs einen gröfseren Komplex Wiesenlandes, welches 
wegen sumpfiger Beschaffenheit und niedriger Lage fast ausschliefslich 
zur Heugewinnung benutzt wird,-) und ist es auch örtliche Benennung 
eines gröfseren nur aus Wiesen- und Heuland bestehenden Landstrichs, 
der einer bestimmten Gemeinde angehört, wie z. B. de Dornummer-, 
Resterhafener-, Victorburer-, Osteier-, Upganter-meden etc. — Altfries, 
mede oder medu; westfr. miede; nordfr. maade; saterl. m6de; butjad. 
fries. meide; angels. mäedu, mäed; altengl. mede oder medewe, medue 
. . . Erwägt man nun ferner, dafs unser fenne sowohl als die neu- 
hochd. Wörter Aue und Wiese ursprünglich ein sumpfiges mooriges 
oder wässeriges feuchtes Etwas (sumpfiges oder feuchtes Erdreich oder 
Land etc.) bezeichnen, so ist es zweifellos, dafs auch unser mede etc. 
und mittelhochd. mate ursprünglich die Bedeutung Sumpf, Moor, 
Schlamm etc. hatten und demnach mit mittelniederl. oder mittelniederd. 
maede (coenum, lutum), mittelflam. made (fange, ordure) identisch 
sind. Zu dieser ursprünglichen Bedeutung vgl. noch, dafs nach Outzen 
das nordfr. maade auch einen niedrigen, sumpfigen Boden bezeichnet 
und auch nordfr. (Johansen p. 12) miad (Marsch, Marschland, Aue, 
Bach, Torf und Marsch) dasselbe Wort wie unser mede, westfr. miede 

') Den Hinweis auf die folgende Etymologie verdanke ich Herrn Dir. 
Dr. Jelünghaus. 

*) Dieselbe Bezeichnung ist an der Westküste Schleswigs gebräuchlich. 
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ist, so wie ferner, dafs nach Outzen auch ein altschwed. madu, mad 
(terra palustris) bestand.“ 

Wir finden mithin an der ganzen deutschen Nordseeküste das- 
selbe alte Wort überall mit derselben, im wesentlichen gleichen Be- 
deutung, dessen Plural wir wohl im Namen Metuon-is wieder erkennen 
dürfen. Dieser Name würde danach soviel wie Medenland, Wiesen-, 
Marsch- und Moorland heifsen. Er entspricht aufs beste dem Zustande 
unserer Nordseeküste von der Schelde bis zu den nordschleswigschen 
Inseln, wie wir ihn uns vor den Eindeichungen zu denken haben, ') 
und wie er im Wattenmeer und überall auf den Aussendeichen noch 
jetzt vorhanden ist. 

Zur weiteren Bestätigung dieser Deutung kommt hinzu, dafs auf 
diesem ganzen Gebiete noch zahlreiche, zum Teil schon im frühen 
Mittelalter nachweisbare Orts- und Flurnamen auf -mede sich finden. 
Um vom Norden zu beginnen, so verzeichnet Sach, Das Herzogtum 
Schleswig, 2. Abt. Halle 1899, folgende Beispiele: Auf Föhr gibt es 
Mede- oder Wiscbland in Boldixum, den Flurnamen Woldmeede (1644) 
in Goting (S. 245), meede oder Mäheland in Midlum (S. 246). Auf 
Sylt war das „meedeland (Mäheland), das in verschiedene meeden zerfiel, 
unbedeutend, doch bildete wie auf Föhr die Heuernte ein besonderes 
Volksfest“ (S. 226). Auf Amrum heifst eine Flur Medewalkem (S. 254). *) 
In Utholm gibt es 1463 ein Metop, j. Meedehoop, das sog. templum 
Medae auf einer Danckwerthschen Karte 8 ) (S. 158), in Westerhever 
1590 ein Medensham (S. 160). Auf einer 1723 gezeichneten Karte 
finde ich nördlich vor Dagebüll eine Hallig Tüdens Meede; sie heifst 
auf Danckwerths Karte von 1652 Tadingsmede, östlich von da liegt 
Niemede. In Ditmarschen liegen an der Eider im Kirchspiel Lunden am 
Rande der Geest ein Ort Mabde, bei Zennhusen Mehde, früher 
Ratingesmede genannt, bei Wollersum Metzmark. Bei Lunden lag das 
1217 im Erdbuch Waldemars II. genannte Metaes, jetzt von der Eider 
verschlungen. Ebenda kommt ein Ysmaedowae vor, dem nördlich von der 
Eider ein Etzemedowe (1252) zu entsprechen scheint. „Andere Meeden in 
Ditmarschen sind: die Schmale Meede, 1662 erwähnt, bei Deichhausen 


') Dazu stimmt auch die bekannte, freilich rhetorisch übertriebene Schilde- 
rung des Chaucenlandes bei Plin. 16, 2 ff. 

*) Michelsen Nordfriesland 166, schliefst aus einer Urkunde von 1196 auf 
UatengenossenBchaften in Eiderstedt, die örtliche Vereine bildeten. 

*) Newe Landes Beschreibung von Schl. u. Holst. 1662. Ich finde auf der 
Karte von 1240 den Namen vielmehr Tempi. Merdae geschrieben; doch kommt 
ebenda auf dem untergegangenen Süderstrand ein Tempel Medae vor. 
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im Kirchspiel Wesselburen, Nordtmeede und Reimers-Meede bei Silder- 
deich, die Niemede und Huelcke-Meede, 1564 angeführt in Hohen- 
wöhrden; bei Büsumer Deichhausen und Warverort heifsen 2 Wiesen- 
flächen am Deichfufse noch jetzt Norder- und Südermeede. ') Im 
innersten Winkel der Wilstermarsch liegt die Gojemathe, und endlich 
heilst eine Elbinsel bei Hamburg Madenort oder Baakensand. Auf 
der hannoverschen Seite fällt bei Altenbruch die Medemau in die Elbe. 
Die schmale Marsch des Landes Wursten bietet die Flurnamen Meda, 
Medawecken und Medenhamm (G. v. d. Osten, Die Namen der Wurster 
Siedlungen 74). Für Oldenburg und Ostfriesland brachte schon oben 
ten Doornkaat Beispiele. Bei van den Bergh, Handboek der middel- 
nederlandsche Geographie, finde ich noch folgende alte Ortsnamen, 
Schaldmeda in Ostfriesland, Metwid, Medwert und Municmad, j. Munter- 
meden in Westfriesland, Medemelake, j. Medemblik in der Provinz 
Holland, Medua oder Meduwa im Gau Teisterbant. Doch will ich 
nicht verschweigen, dafs Jellinghaus, Westfälische Ortsnamen 103, auch 
einige zum Teil schon aus dem 9. und 10. Jahrhundert stammende 
binnenländische Ortsnamen auf -made und -mede anführt, indes tut 
das der Beweiskraft der obigen Zusammenstellung keinen Eintrag, aus 
der ich folgern möchte, dals die ganze germanische Nordseeküste zur 
Zeit des Pytheas den einheitlichen Charakter eines Medelandes trug 
und danach benannt war. Was Plinius n. h. 16, 2 ff. von den 
Wohnungen der Chaucen erzählt, kann sich nur auf den äussersten 
Rand ihres Landes beziehen. 

Finden sich somit die Angaben des Pytheas mit den Über- 
lieferungen und natürlichen Verhältnissen der deutschen Nordseeküste 
in vollem Einklang, so dürfte auch die Bestimmung der von ihm 
Abalus genannten Bernsteininsel mit grofser Wahrscheinlichkeit zu 
treffen sein. Zwar haben die Küsten und Inseln der Nordsee in ge- 
schichtlichen Zeiten grofse Veränderungen erlitten, doch genügt das 
Erhaltene, um Abalus mit Wahrscheinlichkeit in der Insel Helgoland 
wiederzufinden. Sie liegt 6 bis S Meilen von den äufsersten Punkten 
des jetzigen Festlandes bei Cuxhafen und in Eiderstedt entfernt, doch 
reichten zu den Zeiten des Pytheas sowohl die Küsten etwas weiter 
ins Meer hinaus, als auch war Helgoland damals gröfser als jetzt. 
Adam von Bremen 4, 3 schreibt von ihr: latitudo (lies: longitudo) vix 
octo miliaria panditur, latitudo quatuor. (Vgl. F. Geerz, Gesch. der 

') K. Hansen in der Ztsch, f. scblesw. holst, Oesch. B. 28 (1898), 21 1 f. 
Jellinghaus, Holst. Ortsnamen, ebd. B. 29, 281. 
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geogr. Vermess. Nordalbingiens 173.) Nichts ist gegen Pytheas' An- 
gabe einzuwenden, dafs sie eine Tagfahrt vom Festlande fern gelegen 
habe, und dadurch tritt sie unter allen Nordseeinseln bedeutsam her- 
vor. Nun findet sich zwar in der Neuzeit Bernstein auf Helgoland 
seltener als an den Küsten Schleswig-Holsteins. 1 ) doch mag das in 
alten Zeiten und bei der gröfseren Ausdehnung der Insel anders 
gewesen sein. In der römischen Kaiserzeit ist von der Insel kaum 
noch die Rede (s. u.), jedenfalls nicht von einem dort betriebenen 
Bernsteinhandel; der seit Cäsar andauernde Kriegszustand am Rhein 
und auf der Nordsee mag ihn unterdrückt haben. Aber auch in den 
Worten des Pytheas wird Abalus nicht als Mittelpunkt dieses Handels 
dargestellt, sondern nur behauptet, dort werde Bernstein angeschwemrat. 
Dafs auch der alte Name völlig verschollen ist, kann nicht auffallen; 
die Insel scheint zeitweilig wieder völlig verlassen gewesen zu sein. 
Adam von Bremen berichtet, Erzbischof Adalbert habe den Eilbert 
zum Bischof von Ftthnen eingesetzt, quem tradunt, conversum (fliehend) 
a pyratiB, Farriam 2 ) insulam, quae in ostio fluminis Albiae longo recessu 
latet in occeano, primurn repperisse constructoque ibi monasterio fecisse 
liabitabilem. Daneben steht das Scholion 104: [In hoc occjeano, qui 
anftea commemorabjatur insula est [Fosetisland que pro|prie nunc 
Far[ria vel] Heiligland [nomen habjet. Also hat die Insel ihren Namen 
noch im Mittelalalter wiederholt gewechselt. 

Was endlich die von Pytheas genannten Teutonen betrifft, so 
hat Plinius 4, 99 sie offenbar an die schleswig-holsteinische Küste ge- 
setzt; denn die neben ihnen genannten Chaucen wohnten am linken 
Elbufer, die Cimbem im Norden der nach ihnen benannten Halbinsel, 
für die zwischen ihnen aufgezählten Teutonen bleibt also nur jene 
Stelle übrig, wohin sie auch Pytheas gesetzt haben mufs. 

So haben wir durch eine Vergleichung der Überlieferung mit 
den noch bestehenden Naturverhältnissen der in Betracht kommenden 
Gegenden ein geschlossenes Bild der Kenntnisse gewonnen, die sich 
der erste griechische Entdecker und Berichterstatter über sie erworben 
halte. Es ist überraschend klar und richtig und erhöht nicht wenig 
die Achtung, die wir vor der Beobachtungsgabe des kühnen Forschers 
hegen müssen. *) Die Ausführlichkeit in der Behandlung und Erklärung 

') S. W. Splieth, Die Bemsteiugewinnung an der schl. -holst. Küste, 27. 

*) Da dieser Name sonst nirgends für Helgoland vorkommt, hat mau ver- 
mutet, dass er auf einer Verwechslung mit dem der Insel Föhr oder dem der 
Färöer beruhe (s. A. Sach, Das Herzogtum Schleswig 2, 237 A. 2). 

>) Sehr bezeichnend für die kurzsichtige Kritik Strabos ist seine Aufserung 
über diesen Bericht des Pytheas 1, 4, 3 p. 63: t« ni?av iov Pqvov tö Sxv&äv 
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seines Berichtes war notwendig, um diesen Angelpunkt, an den sich 
alle weiteren Entdeckungen nach dieser Richtung anknüpfen, nach 
allen Seiten hin möglichst sicherzustellen. Die durch die Benutzung 
eines höchst mangelhaften Textes veranlafste Unsicherheit der Gelehrten 
über diesen Hauptpunkt der Überlieferung trägt m. E. die Hauptschuld 
daran, dafs sie auch über manche weitere Fragen, die noch zu be- 
handeln sind, vielfach zu unbefriedigenden Resultaten gelangten. In- 
dem ich nun zu diesen Fragen übergehe, bemerke ich zuvor, dafs ich 
dabei so viel wie möglich mich der zeitlichen Folge der Berichterstatter 
anschliefse; denn nicht selten betreffen zeitlich nahe Berichte zugleich 
örtlich benachbarte Gegenden. 

Aufser Abalus hat Pytheas noch eine Insel des Nordens, Basilia, 
gekannt. Ziemlich im Anfang der Beschreibung der nordeuropäischen 
Küste gibt Plinius 4, 95 folgendes Zitat: Xenophon Lampsacenus ') 
a litore Scytharum tridui navigatione insulam esse inmensae magni- 
tudinis Balciam tradit; eandem Pytheas Basiliam nominat. *) (Solin 19,6 
schreibt nur folgendes aus: X. L. a Litore Scytharum in insulam 
Abalciam triduo navigari sei. tradit.) Hätte Plinius die Angabe über 
Pytheas bereits beim Xenophon gefunden, so hätte er sie streng 
genommen in den acc. c. inf. setzen müssen; wahrscheinlich hat er sie 
also anderswoher entlehnt und selbst hinzugesetzt. Vom Bernstein ist 
hier gar nicht die Rede. 3 ) Was von der Angabe des Xenophon zu 
halten ist, werden wir weiter unten zu untersuchen haben. Der Name 
Basilia kehrt aber auch sonst wieder. 

Wenn Pytheas etwa 325 v. Chr. G. sein Werk über den Ozean 
verfafste, so war Timäus, der namhafteste Geschichtschreiber seiner 
Zeit, damals 25 Jahre alt, er starb vierundneunzigjährig im Jahre 256. 
Das Buch des Pytheas war zu der Zeit noch neu und ihm wohl- 
bekannt. An die oben (S. 4) behandelte Stelle des Pytheas über 
Abalus und den Bernstein fügt Plinius 37, 36 unmittelbar folgenden 
Zusatz: huic et Timaeus credidit, 4 ) sed insulam Basiliam 3 ) vocavit. 
Dem Zusammenhang nach nahm Timäus alles, was Pytheas Uber die 

7i rinn, xmiifievarni twv t otiiov. Er vermochte dessen Schilderung mit dem, was 
ihm aus den neueren Beschreibungen der Gegend bekannt war (s. u.), nicht in 
Einklang zu bringen. 

’) Dafs er um 100 v. Ch. G. lebte, wird sich später ergeben. 

*) nomiuat] EDR. nominant, AF*. 

*) W enig berechtigt ist also die Kombination dieser Stelle mit Plin. 4, 94 ; 
37, 3b und Diod. 2, 23, die Möllenhoff, 1, 476 ff. ausfuhrt. 

*) credidit] BL. credit, F. lu a fehlt der ganze Satz. 

*) basiliam] BF. balisiam, L 
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Ingyäonen, die Teutonen, das aestuarium Metuonidis und den Ursprung 
des Bernsteins berichtet hatte, als wahr an, nur in dem einen Punkte 
wich er von ihm ab, dafs er die Bemsteininsel nicht Abaius, sondern 
Basilia nannte. Da» bestätigt Diodor, der wie sonst oft so auch 5, 23 
den Timäus ausschreibt. Nachdem er vom Ursprungslande des Zinns 
am britannischen Vorgebirge und von dem Handelswege, auf dem es 
durch Gallien an die Rhonemündung gebracht sei, gehandelt hat, fährt 
er § 1 fort: zrjg SxvtHug zrjg vtzIq zfjv rakaziav xar uyztxQv yfflög zig 
lau ntkayia xaid zöv wxeavdv tj noogayo^eiofiezij Baoikeia. lig zaimqv 
ö xkvdaiy ixßdkkti dcnpikfg zd xakovfievov ijkexzQOv, ovdafiov de zrjg olxov- 
fUvrjs < paivopievov . Nach Einschiebung der Fabel vom Pbaethon be- 
richtet er dann § 5 weiter: z'o ijkexzgov avvayezui fikv iv zfj ez^oeiQ^/jevij 
yrjooi, xoiiiZezai de vrro züv iyxwQiwv ngög zijv drziTzepag fjnet^ov, di r/g 
(plQezai TVQ<)g zoig xuB' i)fiäg zönovg. Das stimmt alles genau zu den 
besprochenen Worten des Plinius, nur hat Diodor zum Schlufs noch 
hinzugesetzt xa&izt zzQoelQrjzai, womit er auf den am Schlufs von 
c. 22 angegebenen Weg des Zinnhandels hinweist. Darin hat er 
jedoch unrecht; denn unmöglich kann der Bernstein auf demselben 
Wege von der Elbmünduug nach dem Mittelmeer gelangt sein, auf 
dem das Zinn von der Bretagne nach der Rhonemündung. Nach den 
Worten Diodors scheint Timäus den Namen Abalus völlig unterdrückt 
und einfach durch Basilia ersetzt zu haben. Die Bestimmung ihrer 
Lage gegenüber Scythien jenseits Galatiens entspricht durchaus dem 
Gebrauch jener alten Zeit, und sie wird sich bei Pytheas ohne Zweifel 
schon ebenso gefunden haben (s. o. S. 6); der Name Germanien 
war noch nicht bekannt. 

Noch einmal, doch beträchtlich später, von dem im J. 70 v. Chr. 
gestorbenen Metrodor wird die Insel Basilia erwähnt. Im Abschnitt 
über die Diamanten berichtet Plinius 37,61: Metrodorus Scepsius in 
eadem Germania Basilia insula nasci, in qua et sucinum, solus quod 
equidem legerim dicit et praefert Arabicis. quod esse falsum quis 
dubitet?') Müllenhoff hält 1, 479 A. (vgl. 2, 161) die Worte eadem 
Germania hier für ebenso interpoliert wie 37, 35 Germaniae genti, 
da der Name Germaniens den Griechen noch nicht so früh bekannt 
gewesen sei,’) und er wird darin recht haben. Doch enthält die 
Stelle eine andere Schwierigkeit. Germanien wird im vorhergehenden 

*) ln B fehlt dieser ganze Satz, in a die Worte quod-dicit, sowie weiterhin 
quod und die folgenden. Den Namen der Insel schreibt F abalista, La balista. 

*) Aus demselben Grunde billigt er 2, 162 A. meine Vermutung, dafs 37, 39 
in Carmaniae (statt Germaniae) litoribus zu lesen sei. 
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Texte, zuletzt § 45, also in einem recht weiten Abstande, erwähnt, 
so dafs der Zusatz eadem zu Germania aullallt, ja. wie mir scheint, 
unmöglich ist. Die Schwierigkeit wird gehoben, wenn man Germaniae 
schreibt und das Pronomen mit Basilia insula verbindet. Plinius 
weist dann auf § 36 zurück, indem er darauf aufmerksam macht, dafs 
es doch recht auffallend sei, wenn Metrodor die beiden kostbarsten 
Naturprodukte, den Bernstein und den Diamanten (Plin, 37, 30 und 55), 
auf einer und derselben fernen Insel des Ozeans entstehen lasse, und 
das hat der Rhetor Metrodor auch ohne Zweifel hervorheben wollen; 
dafs diese Insel zu Germanien gehöre, hat aber Plinius seiner Gewohn- 
heit nach als nähere Ortsbestimmung hinzugesetzt. In welchem Zu- 
sammenhang Metrodor jene Ansicht ausgesprochen hat, ist nicht über- 
liefert, doch dafs er irgendwo Veranlassung gehabt hat, sich mit dem 
Bernstein und seiner Herkunft zu beschäftigen, ergibt sich aus Plin. 37.34, 
nach welcher Stelle er mit Sudines darüber einig war, dafs ein ähn- 
licher Stoff, das lyncurium, von Bäumen in Ligurien herkomme. Man 
mufs daraus schliefsen, dafs er einen Unterschied zwischen dem 
lyncurium und dem sucinum oder electrum angenommen habe. Sucht 
man nach einem Grunde, weshalb Metrodor dazu gekommen, den 
Diamant und den Bernstein am selben Orte entstehen zu lassen, so 
kann man ihn im Namen der Königsinsel Basilia finden, mit dem er 
jene beiden edelsten Stoffe in Verbindung gebracht hätte. Dafs er 
mit dieser Theorie kein Glück gehabt hat, ergibt sich aus den oben 
angeführten Scblufsworten des Plinius in § 61. Doch scheint er den 
Periegeten Dionysius betört zu haben, der auch ein gemeinsames 
Ursprungsland jener beiden Produkte annimmt, das er zwar nicht 
Basilia nennt, sondern das Land der kalten Agathyrsen. Er schreibt 
Orbis descr. 316 ff. (Müller, Geogr. gr. min. 2, 121: 
twv di (der Rhipäischen Berge) nagä nqoxofpi ntrirjyoiog iyyiih itovxov 
tjdvtparjg f/.ex tgog de^eiat, ola xig avyrj 
/utjyr-g dgxouevrjg' ddduavid %e naftifatoujvia 
iyyv&ev ct&(njoetag vnd tpi ’XQOlg ’s/ya&vgootg. 

Ehe wir zu einer Entscheidung über diese Stellen gelangen, 
müssen wir noch ein anderes Bruchstück des Timäus mit ihnen zu- 
sammenstellen. Plinius hat es gleich im Beginn seiner Beschreibung 
Nordeuropas 4. 94 folgendermafsen überliefert: Insulae complures sine 
nominibus eo situ traduntur, ex quibus ante Scythiam quae 1 ) appel- 
latur Baunonia*) unam abesse diei cursu, in quam veris tempore 

‘) quae] AF*R. qui, E. quia, D. 

*) baunonia] AE*#* rauuonia, E'. raunoniam, D raunomiam, R. 
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fluctibus electrum eiciatur,’) Timaeus prodidit, reliqua litora’) incerta 
signata fama, septentrionalis oceanus.*) Hergebracht ist es, nach 
prodidit nnd fama stärkere Trennungszeichen zu setzen, aber Plinius 
schreibt nicht so stillos, die beiden letzten Kola sind noch von 
traduntur abhängig. Diese und den Anfang des Satzes wird Plinius 
in den Quellen, die er hier eingesehen hat, als feststehende Tatsachen 
angeführt gefunden haben, nicht so den Relativsatz ex quibus — 
eiciatur, den er allein dem Timäus verdankt, der von ihm auch unter 
den auctores im index zu diesem Buche genannt wird. 

Über die Erklärung der Worte bin ich anderer Ansicht als 
Müllenhoff. Dieser schliefst den Relativsatz quae appellatur Baunonia 
an das vorhergehende ante Scythiam an und übersetzt 1,481 „in dem 
Striche von Scythien, welcher Baunonien heifst“. Aber wollte Plinius 
das sagen, so hätte er entweder ante eam Scythiae partem oder ante 
Scythiam Baunoniam, quae appellatur, geschrieben. Der Relativsatz 
kann, wie er da steht, zunächst besagen, ganz Scythien werde auch 
Baunonien genannt; das aber ist doch nicht zu glauben; denn bei der 
häufigen Erwähnung Scythiens wäre der zweite Name doch sicherlich 
auch sonst noch aufbewahrt. Ich meine daher, jener Relativsatz mufs 
an das folgende unam angeschlossen werden; den mehreren unbenannten 
Inseln wird eine einzelne gegenübergestellt, welche Timäus Baunonia 
nannte; die Wörter complures s. n. und q. a. B. unam stehen im 
Gegensatz zu einander, und das letzte Wort hat seine auffallende 
Stellung erhalten, um den Gegensatz schärfer hervorzuheben. Ich 
halte also Müllenhoff gegenüber Baunonia für den Namen einer Insel, 
die Timäus der Küste Scythiens gegenüber ansetzte. 

Verbinden wir nun die einzeln besprochenen Stellen Plin. 4, 95; 
37, 36; Diod. 5, 93; Plin. 37, 61 und 4, 94 mit einander, um zu er- 
mitteln, wie ihre Berichte zu verstehen und unter sich und mit der 
Wirklichkeit auszugleichen sind, so werden wir zunächst die Worte 
des jüngsten Berichterstatters Metrodor bei Plin. 37, 61 beiseite lassen 
dürfen. Ihr Inhalt beruht auf einem Mißverständnis oder wahr- 
scheinlicher auf einer Erfindung Metrodors; denn Diamanten und 
Bernstein sind nie auf einer Insel des Nordens neben einander ge- 
funden worden. Den Namen der Bernsteininsel Basilia hat er jedoch 
bereits vorgefunden und zwar beim Timäus, der nach Plin. 37, 36 die 
von Pytheas Ahalus genannte Insel so umtaufte, was durch Diod. 5, 23, 1 

*) eiciatur] E'DR. ieciatur, AE'. 

*) r. I] EDR. litora reliqua, A. 

’) oceanus] AR. oceanis, E'. ocianie, E'D. 

Detlef son, Entdeckung de« gern Nordes«. 2 
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bestätigt wird. Dagegen berichtet Plinius 4, 95, Pytheas habe den- 
selben Namen Basilia auch schon gekannt, aber auf eine andere Insel 
angewandt, die der mehr als anderthalb Jahrhunderte jüngere Xenophon 
von Lampsacus Balcia genannt habe. Dafs Basilia beim Pytheas und 
beim Timäus zwei ganz verschiedene Inseln bezeichnet, ist deutlich 
genug von Plinius gesagt, beide liegen zwar der Küste von Scythien, 
d. h. nach dem Sprachgebrauch des Pytheas wie des Timäus Germanien, 
gegenüber, aber Basilia-Balcia ist drei Tagereisen von ihr entfernt, 
Basilia- Abalus nur eine, und diese Insel wird als Bernsteininsel her- 
vorgehobeu , jene dagegen Plin. 4, 95 ebensowenig in irgend einer 
Beziehung zum Bernstein genannt, wie in der langen Abhandlung 
über diesen Stoff 37, 30 — 51 wieder erwähnt Endlich liefs sich die 
Lage von Basilia- Abalus mit grofser Wahrscheinlichkeit auf Helgoland 
bestimmen, Basilia-Balcia dagegen gehört offenbar dem entfernteren 
Osten oder Nordosten an. 

Zwei gleichnamige Inseln in diesen Gegenden anzutreffen mufs 
auffallen, doch finden wir sie nicht von einem und demselben Schrift- 
steller angeführt; von der entfernteren redet zuerst Pytheas, dann 
Xenophon, während Timäus den Namen nur für die nähere gebraucht. 
Man könnte nun annehmen, im Text des Pytheas seien neben einander 
die beiden Inseln Abalus und Basilia genannt gewesen, und durch ein 
Versehen habe Timäus letzteren Namen auf die erstere übertragen; 
aber es bietet sich, wie mir scheint, noch eine einfachere Lösung der 
Schwierigkeit, indem' man den Namen Basilia aus dem Griechischen 
als „Königsinsel“ erklärt. Pytheas kann es als etwas Eigentümliches 
von Abalus angegeben haben, dafs dort ein König sei, und so mag er 
sie schon als ßaoileia vipog bezeichnet haben, was dann Timäus als 
Eigennamen auffafste. Dieselbe Bezeichnung hätte Pytheas dann auch 
auf eine entferntere Insel angewandt, von der er den Namen nicht 
erfahren hatte, den dann Xenophon später als Balcia angab. — Dazu 
stimmt auch folgende Einzelheit. Pytheas nennt nur Abalus als Fundort 
des Bernsteins (Plin. 37, 35), und Timäus erklärt (Diod. 5, 23, 1), der 
Bernstein finde sich sonst nirgendwo in der Welt als auf der Insel 
Basilia, die er nach Plin. 37, 36 mit Abalus identifiziert. 

Nun aber berichtet derselbe Timäus (Plin. 4, 94), der Bernstein 
finde sich auf der Insel Baunonia. Was er über diese hinzufügt, 
abesse diei cursu (a Scythia), entspricht genau der Angabe des Pytheas 
über Abalus (Plin. 37, 35 f.), ab hoc (aestuario Metuonidis) diei navi- 
gatione abesse insulam Abalum, wofür bei Diodor die Lage von Basilia 
nur kurz als xatd jöv tirxtavuv, „nach dem Ozean hin“, angegeben 
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wird. Ferner stimmt die Angabe des Timäus über Baunonia, in quam 
veria tempore fluctibus electrum eiciatur, genau zu der des Pytheas 
über Abalus, illo per ver fluctibus advehi (electrum), wofür es bei 
Diodor von Basilia heifst: hg lavzrp/ 6 xXvdurv vxßäXXti daipiXig id 
xaXov/jevov ijXexxQov. Bei diesen wörtlichen Übereinstimmungen scheint 
es mir nicht zweifelhaft, dafs hier von einer und derselben Insel die 
Rede ist, Pytheas hatte sie Abalus genannt, Timäus setzte dafür den 
Doppelnamen Basilia und Baunonia, von denen der erstere ihre Eigen- 
schaft als Königsinsel, der andere ihren einheimischen Namen angibt. 
Als Grund dieser Abweichung ist wohl kein anderer denkbar, als der, 
dafs Timäus neuere Nachrichten über die Bernsteininsel hatte als 
Pytheas, dessen Text er sonst in den sachlichen Angaben als zutreffend 
ansah und ausschrieb, während er den Namen richtigstellen zu müssen 
glaubte. Was es mit den neuen Namen Balcia und Baunonia auf sich 
hat, wird sich im weiteren Verlauf der Untersuchung ergeben. Aus 
ihrem Auftreten läfst sich nichts gegen die obige Erklärung folgern, 
sondern nur, dafs die Fahrt des Pytheas alsbald andere in ihrem Ge- 
folge hatte, die neue Nachrichten aus dem Norden heimbrachten. Wenn 
Pliniu8 den oben gefundenen Tatbestand nirgendwo recht klargestellt 
hat, so wird man dafür einen Grund in der Benutzung verschiedener 
Zwischenquellen durch ihn finden können, die es ihm schwierig machte, 
den richtigen Zusammenhang der Nachrichten zu erkennen. 

Von Nordlandsfahrten griechischer Kaufleute aus jener Zeit 
dürften wohl noch Spuren erhalten sein in märchenhaften Schiffer- 
erzählungen, die wir zwar erst bei Mela und Plinius finden, die 
aber weit früher entstanden und auch aul'gezeichnet sein müssen. Dafs 
sie von griechischen Schiffern heimgebracht sind, ergibt sich aus den 
griechischen Namen der angeblichen Völker, von denen sie reden. 
Zwei Parallelberichte liegen uns darüber vor, der ältere bei Mela 
3, 56: in his (insulis Sarmatiae adversis) esse Oeneas, qui ovis avium 
palustrium et avenis tantum alantur, esse equinis pedibus Hippopodas 
et Sannalos, ’) quibus magnae eures et ad ambiendum corpus omne 
patulae nudis alioquin pro veste sint, praeterquam quod fabulis traditur, 
auctores etiam quos sequi non pigeat invenio, und der jüngere bei 
Plin. 4,95:*) feruntur et Oeonae,®) in quis*) ovis 6 ) avium et 

*) So schreibt die beste Handschrift, andere sannalos, sacinales, satinalos 
und ähnlich, stets mit den Anfangsbuchstaben sa. 

*) A bat im folgenden keine Variante. 

*) oeonae] E. caeonae, F.’ oeone, R. oaeones im acc. Sol. 19,6. 

4 ) in quiaJAT' mit übergesohriebenem pro quibus. in quibus, Rob. quis 
DB. qui, E.' *) iovia, E'D. novis, R. 

2 * 
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avenis 1 ) incolae vivant, aliae in quibus equinis*) pedibus homines nascantur 
Hippopodes 8 ) appellati, Fanesiorum*) aliae in quibus nuda alioqui 
Corpora 8 ) praegrandes*) ipsorum aures tota contegant. Müllenhoff 
schliefst 1, 491 A aus dem übereinstimmenden Wortlaut beider Stellen, 
dafs Plinins seine Nachrichten unmittelbar aus Mela geschöpft habe. 
Dem widerspricht aber der Umstand, dafs Mela die Oeneer offenbar 
für ein Volk ansieht, während Plinius von den Oeonen als Inseln 
spricht. Dazu kommt die starke Abweichung in der Schreibung des 
dritten Namens, die auf eine weiter zurückliegende gemeinschaftliche 
Quelle beider, deren Text in den Abschriften verschiedenes Verderbnis 
erlitten batte, zu weisen scheint. 

Der Name Hippopodes kehrt bei Dionys, perieg. 310 wieder, 
aber zwischen den Melanchlänen, Hippemolgen, Neuren, Gelonen und 
Agathyrsen, die dem sarmatisch-scythischen Binnenlande angehören, 
und dahin versetzt sie auch Ptol. 3, 5, 10. Der sonst so ausführliche 
Kommentar des Eustathius zum Dionys weifB gar nichts über jenen 
Namen beizubringen. In den Oeonen erkennt Müllenhoff 1,492 Eier- 
esser und verweist zum Vergleich auf Caes. b. g. 4, 10, der an die 
Küste der Rheininseln auch barbarische Völker setzt, ex quibus sunt 
qui piscibus atque ovis avium vivere existimantur, welche Lebensweise 
ohne Zweifel manchen Völkern der nördlichen Küsten gemeinsam war. 
Die Stelle von den Phanesiern hat Isidor orig. 11,3,19 und 24 aus 
Solin wiederholt, er schreibt aber ihren Namen Panotios. Müllenhoff 
meint, er habe ihn „wohl nach Vermutung selbst verbessert oder 
irgendwo verbessert gefunden; er fügte die erklärung hinzu näv enim 
graeco sermone omne, wra aures dicuntur“. Dieser Name und die 
Hippopoden finden sich verschieden entstellt noch bei den späteren 
Kosmographen wieder, 7 ) die sie wohl ihrer Weise nach von den da- 
mals gangbaren Weltkarten abschrieben. 

Mela sagt a. 0. von seinen Nachrichten ausdrücklich, sie seien 
als Fabeln im Munde des Volkes verbreitet, doch finde er sie auch 
bei ernsteren Schriftstellern, und er scheue sich deshalb nicht sie an- 
zuführen. Wir mögen an Xenophon von Lampsacus, von dem wir 


’) advenis, ED. 

*) equinis — in quibus]om. R. 

*) yppopodea, ED. 

*) fanestorum, D. phanesiorum, Sol. 
6 ) corpore, ED. 

*) pragrandea, E.' pregoandea, D. 

*) Müllenhoff, 1,494A. 
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sogleich handeln werden, vielleicht auch an den leichtgläubigen Nepos 
als seine Gewährsmänner denken, aber ihren Ursprung verdanken diese 
Erzählungen ohne Zweifel der vorrömischen Zeit und wahrscheinlich 
noch den ersten griechischen Schiffern, die nach Pytheas und nach 
der Zeit des Timäus den Korden besuchten. Bemerkenswert ist es, 
dafs Mela ausdrücklich von Eiern von Sumpfvögeln redet, was am 
besten zu den sumpfigen Küsten der Nordsee pafst, und dafs die Ge- 
währsmänner gar nichts von Schreckgestalten zu erzählen wufsten, wie 
Homer von Polyphem und den Lästrygonen, oder von Wunder- 
menschen, wie sie Plinius 6, 167 f. u. 195 im äufsersten Aethiopien und 
Asien ansetzt, während Isigonus von Nicäa nicht gar weit von dort 
entfernt im Binnenlande (decem dierum itinere supra Borysthenen 
amnem, Plin. 7, 12) Menschenfresser ansetzt. Die Bewohner der 
Nordsee waren harmlose Leute, und der Verkehr mit ihnen scheint 
durchaus ein friedfertiger gewesen zu sein. 

Erst aus der zweiten Hälfte des zweiten Jahrhunderts v. Cbr. G. 
scheinen Nachrichten zu stammen, die von weiteren Entdeckungen im 
Norden berichten. Wir führten schon S. 14 ein von Plin. 4, 95 auf- 
bewahrtes Zitat aus Xenophon von Lampsacus an, der von einer 
sehr grofsen Insel Balcia (Abalcia nach Solin) berichtete, die drei 
Tagfahrten vom Ufer der Scythen entfernt sei. Er wird mit dem 
Beisatz Lampsacenus dreimal von Plinius unter den griechischen 
Auctoren in den indices z. B. 3, 5 und 6 genannt, ohne den Beisatz 
noch in dem zu B. 4. 1 ). Im Texte heifst es 7, 155: Xenophon in 
periplo*) Lutmiorum insulae regem DC (annos vixisse tradit) atque ut 
parce mentitus filium eins DCCC. Nach einer auch von Plinius in 
diesem Zusammenhang wiederholten Notiz über den langlebigen Illyrier 
Dando schreibt Val. Max. 13 ext. 7: sed multo liberalius Xenophon, 
cuius ntqinXovi legitur: insulae enim Latmiorum (eine andere Hand- 
schrift gibt lamiorum) regem octingentis vitae annis donavit. ac ne 
pater eius parum benigne acceptus videretur, ei quoque sescentos 
adsignavit annos. Der Name der Insulaner dürfte sich mit einiger 
Wahrscheinlichkeit genauer bestimmen lassen. Wie schon bemerkt 
(s. o. 8. 8), hält Plinius darauf, seine Leser wissen zu lassen, von 
welchen Örtlichkeiten die Bede ist, wenn er in den späteren Büchern 
einen selteneren geographischen Namen anführt; gern fügt er da eine 
nähere Bestimmung hinzu; ist das nicht der Pall, so darf man meist 

') Dafs in den indices zu C. 14, 15, 17, 16 unter Xenophon der athenische 
Feldherr zu verstehen ist, beweisen die Zitate in 16, 22 und 224. 

*) periplu, D. petripln, E. perip. . . ., F.* petropu, fi, 
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annehmen, der Ort sei nicht gar zu lange vorher schon einmal genannt. 
Ich möchte danach vermuten, an der obigen Stelle sei die 4, 97 an 
der Ostseite der cimbrischen Halbinsel genannte Insel Latris (s. u.) 
gemeint und Latriorum zu schreiben, was sieb auch aus den Hand- 
schriften des Valerius Maximus leicht hersteilen läfst, ') 

Aus jenem Periplus stammt ohne Zweifel auch die Stelle des 
Plin. 6, 200: contra hoc quoque promunturium (Hesperu Geras an der 
Westküste Afrikas) Gorgades insulae narrantur, Gorgonum . quondam 
domus, bidui navigatione distantes a continente, ut tradit Xenoplion 
Lampsacenus. penetravit in eas Hanno Poenorum imperator prodiditque 
hirta feminarum corpora, viros pernicitate evasisse, duarumque Gorgadum 
cutes argumenti et miraculi gratia in Junonis templo posuit spectatas 
usque ad Carthaginem captam. Der von Kluge herausgegebene 
'.Imiavoq ntQirtlovg 18 bestätigt das Wort für Wort, ausgenommen 
natürlich den letzten Zusatz, der von Xenophon selbst stammt und 
uns das Jahr 146 v. Chr. als dasjenige angibt, nach welchem er seinen 
jttQinkovg geschrieben haben mufs. Der Inhalt des Zitates bei 
Plin. 7, 155 hat noch eine gewisse Ähnlichkeit mit den oben be- 
sprochenen Schiffererzählungen und weist auf eine ältere, vorrömische 
Zeit hin. Ich stimme daher Müller bei, der (Fgm. hist. gr. 3, 209) 
aus einer Stelle des Steph. Byz. s. v. ‘fyiortög, in welcher ein Zitat 
aus Alexander Polyhistor den Stvtxpüv iv iaig ’Jva^tTQi]aeai twv oqü/v 
nennt, den Schlufs zieht, dieser sei mit dem Verfasser des iuQinkav$ 
identisch, also älter als der um 82 — 60 in Rom lebende Alexander. 
Zu dem abfälligen Urteil Müllenhoffs, der 1, 477 meint, Xenophon 
habe aus reiner Fabellust die Nachrichten des Pytheas über Abalus 
so entstellt, dafs er diesen Namen in Abalcia verwandelt, ihre Gröfse 
ins UngemeBsene erhoben, ihre Entfernung vom Festlande aus einer 
Tagereise zu dreien bestimmt habe, sehe ich gar keinen genügenden 
Grund. Wir werden ajpo nicht umhin können, in den Worten 
Xenophons bei Plin. 4, 95 den Bericht über die Fahrt irgend eines 
griechischen Kaufmanns nach dem Norden zu sehen. Sie erstreckte 
sich weiter als die Fahrt des Pytheas. Dieser hatte nur eine un- 
bestimmte Kunde über eine ferne Insel Basilia gehabt, Xenophon 
wufste über sie Genaueres anzugeben. Im Gebiete der Nordsee findet 
sich nun keine Insel, von der gesagt werden könnte, sie liege drei 
Tagfahrten vom Ufer der Scythen entfernt und sei von unermefslicher 

*) Von langlebigen Helden wissen auch die nordischen Sagen zu berichten, 
so von dem mehr als dreihundertjährigen Nornagest, dem Sohne des Dänen Thord 
Tingbit. 
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Gröfse. Dagegen entspricht das südliche Schweden diesen Bedingungen ; 
als das ihm gegenüberliegende Scythenufer würde man wohl die deutsche 
Ostseeküste anzusehen haben; Rügen liegt 10, Vorpommern 13, Hinter- 
pommern 20 Meilen von Südschweden entfernt, das Vorgebirge Skagen 
nur etwa 8 Meilen. Es ist nicht notwendig, anzunehmen, Xenophon 
oder sein kaufmännischer Gewährsmann habe selbst die Ostsee be- 
fahren und jene Messung ausgeführt, er kann jene Angabe von den 
Bewohnern Balcias, mit denen er in Verbindung kam, empfangen 
haben. In welcher Weise sich auch die Insel der Latrier in diesen 
Zusammenhang fügt, wird sich weiter unten ergeben. 

Der Zeit nach dürfte dem Xenophon von Lampsacus der zu- 
gleich mit ihm von Plin. 4,95 genannte Philemon zunächst stehen. 1 ) 
Er wird als griechischer Auctor in den indices zu B. 4, 10 und 17 
der Nat. Hist, genannt, auch in der Abhandlung über den Bernstein 
37, 33 und 36 zitiert. Ptolemäus berichtet 1, 11, 7 von seinem Vor- 
gänger Marinus: “Eoixt de xal a vxbg dntmeiv xaig xwv e/knogevo/teviov 
itnoQtaig- xu> yovvxov <Pii.rj{ioyog koyoi, di' ov xd fxrjxog xrjg'loveQviag vtjoov xo 
an' dyaxoXwv int dvouag TjfieQ<öv e'ixooi nagadidioxev, ov avyxaxaxiftexai 
diu to tpdvai ävxöv [wrö] IttnttQiov axtpcoävaf xovxovg ydg qnjoi fitj 
(fgonlgeiv xfp> aAtj&eiay ilgerdCiiv dayukovuevovg negl xrp> i/unogiav, 
noXXaxig de xal avSeiv udkkov xd diaorrj/uaxa dt’ akagoyetav. Danach 
scheint Philemon nicht selbst den Norden besucht, sondern bei Kauf- 
leuten neue Nachrichten über jene Gegenden gesucht zu haben. Wenn 
wir nun solche über Irland und wieder andere über den entfernteren 
Osten, so wie auch, wie wir sehen werden, über den Bernstein an der 
Ostsee aus ihm zitiert finden, so scheint es, dafs er überhaupt vom 
ganzen Norden Europas gehandelt hat. Aus demselben Buche wird 
auch der Bericht bei Plin. 4, 95 stammen, in dem die Cimbern offenbar 
als Bewohner des nördlichen Teils der nach ihnen benannten Halb- 
insel vorkamen. Da sie zu der Zeit, als sie an den Grenzen Italiens 
erschienen, den Völkern am Mittelmeer noch völlig unbekannt waren, 
werden wir die Schriftstellerei Philemons erst um das Jahr 100 v. Chr. 
ansetzen dürfen. 

Das Fragment desselben bei Plinius lautet: Philemon Morimarusam 
a Cimbris vocari hoc est mortuum mare in de 4 ) usque ad promunturium 
Rusbeas,’) ultra deinde Cronium 4 ) . . . tradit. • Die Worte sind so zu 

■) Vgl. Müllenhoff 1, 412 ff. 

0 inde] ED. om. AR. 

*) nubeaa] AEDR. roudoas, FA rubeas, Sol in. 

*) croniumj AD. crenium, ER. 
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interpungieren, dafs vor und nach hoc est mortuum Kommata gesetzt, 
mit dem Worte mare aber die folgenden verbunden werden. Das 
Fragment bietet mehrere neue Namen, zunächst Morimarusa. 
Müllenhoff 1, 414 sieht ihn für keltischen Ursprungs an, Holder da- 
gegen für echt germanisch. Er schreibt im Altkeltischen Sprach- 
schatz 2, 449: „? marus tot, nach Much germanisch marusas, nebeu- 
form marsaz marzaz unbeweglich“, und dazu führt er als Beweis die 
Stelle des Plinius mit der Worttrennung mori marüsam an. Weiter 
stellt er 2, 628 unter mori die entsprechenden keltischen Formen mor, 
mur usw., lat. mare, „urgermanisch mari meer, neutraler i-stamm, 
mori fern, (in morimarusam), gotisch marei“ u. a. zusammen. Der 
Name Morimarusa scheint mithin ebensogut seinem Ursprung nach 
für deutsch wie für keltisch gelten zu können. Die Verbindung, in 
der er bei Plinius auftritt, macht die erstere Annahme wahrschein- 
licher. Er bezeichnet nach Philemon das Meer von der scythischen 
Küste an der Ostsee 1 ) bis zum Vorgebirge Rusbeas oder Rusbeä 
(nach Solin Rubeas oder Rubeä). Da die Cimbern stets in die äufserste 
Spitze ihrer Halbinsel gesetzt werden, ferner der Name mare Cronium 
dem nördlichen Teile der Nordsee gegeben wird (Plin. 4, 104; vgl. 
u. S. 33), endlich östlich von Jütland an der Küste Schwedens oder 
den dänischen Inseln sich kein ansehnliches Vorgebirge findet, werden 
wir die Morimarusa nur nördlich von Jütland ausetzen können. Dem 
Namen entspräche, zumal wenn wir ihn als „Meer der Toten“ er- 
klären dürften, die Jammerbucht, mit welchem Namen man der zahl- 
reichen dort vorkommenden Schiff brüche wegen diese Küste Jütlands 
bezeichnet. Welches Vorgebirge aber mit dem Namen Rusbeä oder 
Rubeä bezeichnet wird, steht dahin, doch liegt es nahe, darin das Kap 
Lindesnäs an der Südspitze Norwegens zu sehen. Jedenfalls hat es 
mehr Wahrscheinlichkeit für sich, ihn für germanischen Ursprungs zu 
halten, als ihn der in phönizischen Namen oft vorkommenden Silbe 
rus (vgl. Rusazus, Ruscino, Rusiccade, Ruspina u. a.) wegen, die 
„Haupt, Vorgebirge“ bedeutet, aus dem Semitischen abzuleiten, von 
dem wir in den Namen des Nordens bisher nicht die geringste Spur 
gefunden haben. 

Philemon hatte auch über den Bernstein Erkundigung ein- 
gezogen. Plinius schreibt 37, 33 : Philemon fossile esse (electrum dixit) 


’J Dafs inde sich auf das unmittelbar vorhergenannte Amalcium mare 
bezieht, und dafs mit diesem die Ostsee gemeint ist, wird weiter unten naubgewiesen 
werden. 


Digitized by Google 



25 


et in Scythia erui 1 ) duobus locis, candidum atque cerei 2 ) ooloris quod 
vocaretur electrura, in alio 8 ) fulvura quod appellaretur hyalopyrrichum, 4 ) 
und weiter § 36: Philemon negavit 8 ) flammam ab electro reddi. Mir 
scheint in diesen Worten die älteste Kunde vom samländischen Bern- 
stein vorzuliegen. Gegen die Möglichkeit, dafs er schon in so alter 
Zeit ebenso wie jetzt aus einer bestimmten Tonschicht, die sich in 
verschiedener Tiefe unter dem Boden des Samlandes hinzieht, gegraben 
sei, läfst sich schwerlich etwas einwenden. Zwei Sorten, eine hellere 
und eine dunklere, lassen sich unterscheiden, wenn sie auch, so weit 
ich mich habe unterrichten können, gegenwärtig nicht durch den 
Fundort geschieden sind, sondern mit einander gemischt Vorkommen. *) 
Auch dafs griechische Kaufleute zur See bis dorthin vorgedrungen 
seien, kann durchaus nicht für unmöglich erklärt werden, 7 ) wenn 
Südschweden, wie wir sahen, ihnen bereits bekannt war. Dafs Philemon 
seine Nachricht von griechischen Handelsleuten hatte, würde fest- 
stehen, wenn Urlichs Emendation hyalopyrrichum richtig wäre, was 
mir durchaus wahrscheinlich ist. Kurz, das Resultat dieser Unter- 
suchung dürfte sein, dafs Philemon um das Jahr 100 v. Chr. bereits 
durch griechische Kauf leute Nachricht von Nordjütland, dem nördlich 
sich anschliefsenden Meere, das die dortigen Bewohner, die Cimbern, 
Morimarusa nannten, und von einem Vorgebirge Rusbeä an der Sud- 
spitze Norwegens, jenseits dessen er das mare Cronium ansetzte, be- 
safs; dazu aber wufste er auch bereits, dafs an der Küste der Ostsee, 
im Samlande, Bernstein gegraben werde, von dem man der Farbe 
nach zwei Arten unterscheide. Zu beachten ist dabei auch, dafs 
Philemon den Namen der Germanen noch nicht kennt, obgleich er die 
Cimbern nennt, und dafs die Ostseeküste bei ihm noch in alther- 
gebrachter Weise Scythien heifst. 

Hier ist es nötig, einen Blick auf die ganze Darstellung, die 
Plinius vom Norden Europas gegeben hat, zu werfen. Er bietet von 

*) scythia erui] BL. scythiae fui, F. scythia eaae erui, a. 

*) cerei] BL. caerae, F. ere, a. 

*) alio] B. alio loco, FL. oleo, a. 

*) So verheuerte Urlichs vind. Plin. 824; die Handschriften bieten suali- 
ternicum, B. subalternicuro, F. aualteruicum, La. 

*) vagit, F. 

*) J. N. von Sadowski, Die Handelastrafaen der Griecheu und Römer . . . 
an die Gestade des Baltischen Meeres. Aus dem Polnischen von A. Kolm. Jena 
1877 S. 35 f. behauptet, bis jetzt sei in keinen andern Gruben als in denen des 
Samlandes Bernstein beider Arten gleichzeitig gefunden. 

*) Das ist Möllenhoffs Ansicht 1, 214. 
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§ 94 bis zum Scblufs von B. 4 den ältesten, wohlgeordneten Periplus 
der ozeanischen Küste Europas, der uns aus dem Altertum erhalten 
ist; denn der von Mela im 3. Buche gegebene leidet durch die ab- 
gesonderte Behandlung der Inseln an manchen Unklarheiten. Plinius 
ist sich wohl bewufst, dafs der erste Teil seines Periplus § 94 f. noch 
manches Unsichere und Fabelhafte enthält; denn er schliefst ihn mit 
folgenden Worten zu Anfang von § 96 ab: Incipit deinde clarior 
aperiri fama. Wenn er, wie er es auch sonst zu tun pflegt, in jenem 
Teile denjenigen Gewährsmann nennt, dem er im wesentlichen folgt, 
so dürfte Philemon mit Wahrscheinlichkeit hier als seine Quellen an- 
gesehen werden; denn er ist jünger als die hier genannten Schrift- 
steller Pytheas, Hecatäus, Timäus und Xenophon von Lampsacus. Von 
einer späteren Zeit findet sich keine Spur in diesem Abschnitt. Plinius 
beginnt mit dem fernsten Nordosten an der Grenze Asiens, für die er 
jedoch keinen bestimmten Punkt am Ozean zu nennen weifs. Sie liegt 
(§ 94) irgendwo nördlich von den riphäischen Bergen am oceanus 
septentrionalis und das Land westwärts von ihr heifst Scythien. Dieser 
Name bezeichnete in ältester Zeit ganz Nordeuropa östlich von Gallien, 
erst seit etwa 80 v. Chr. kam für dessen nächstes Nachbarland der 
Name Germanien auf, und erst um Ch. G. begrenzte Agrippa dieses 
im Osten durch die Weichsel, so dafs nur dem ferneren Osten der 
Name Scythien verblieb. Dadurch war aber eine andere Unklarheit 
hervorgerufen. Bisher hiefs es, Europa stofse im Norden überall an 
den oceanus septentrionalis, an den man nach Osten hin längs der 
Nordküste Asiens den oceanus Scythicus und weiter längs dessen Ost- 
küste den eous sich anschliefsen liefs (Plin. 6, 33 und 53); als man nun 
aber die Weichsel kennen lernte, mufste man auch erkennen, dafs sie 
nicht in den Ozean selbst falle; denn es fehlte diesem Meere die 
regelmäfsige Ebbe und Flut, das sichere Kennzeichen des Ozeans- 
Diese Umstände mufsten es den Geographen schwer machen, sich eine 
richtige Vorstellung von jenen Gegenden zu bilden, und wir werden 
sehen, dafs auch Plinius dadurch zu Irrtümern verleitet wurde. 

Die Darstellung des äufsersten Nordostens Europas ist bei ihm 
keineswegs klar. Wenn er § 94 mit Timäus dort ante Scythiam die 
Bernsteininsel Baunonia ansetzt«, so mochte er das in Einklang finden 
mit dem ihm bekannten Bericht von der zu Neros Zeit unternommenen 
Handelsfahrt von Karnuntum nach dem Samlande (37, 45 s. u.), in 
Wirklichkeit aber verstand Timäus unter diesem Scythien Nordwest- 
deutschland und ist unter Baunonia, wie wir sahen (S. 18), wohl eine 
Insel der Nordsee zu verstehen. Das ganze den Norden Europas um- 
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schliefsende Meer nennt Plinius mit Timäus den septentrionalis oceanus, 
doch fügt er sofort für einen Teil desselben einen besonderen Namen 
hinzu: Amalcium 1 ) eum Hecataeus appellat a Parapaniso*) amne 
qua Scythiam alluit, *) quod nomen eius gentis lingua Bignificat 4 ) conge- 
latura. Der hier genannte Flufs kommt sonst nirgends wieder vor, 
es scheint daher, dafs er nach dem gleichnamigen innerasiatischen 
Gebirge erfunden ist, von dem Hecatäus sich ihn ins Nordmeer hinab- 
strömend gedacht haben wird. Nun wissen wir durch Plinius 6, 55, 
dafs der Abderite Hecatäus ein besonderes Werk über die Hyperboreer 
verfafst hat, als deren Wohnsitze man die Gegenden nördlich von den 
Riphäen an der Grenze Europas und Asiens ansetzte. 8 ) Die Annahme, 
dafs unsere Pliniusstelle aus diesem Werke entnommen sei, ist sicher 
berechtigt.*) Dieser Hecatäus lebte zur Zeit Alexanders und des 
ersten Ptolemäus, doch scheint seine Schrift weniger Deue geographische 
Kunde als phantasievolle Dichtung enthalten zu haben; dem Flusse 
Parapanisus werden wir also nicht weiter nachzuspüren brauchen. Er 
strömt nach Hecatäus in den Ozean, dessen von ihm westwärts sich 
erstreckender Teil als der amalcische bezeichnet wird. Wie aber 
Hecatäus sich die Nordküste Europas genauer vorstellte, wird nicht 
gesagt, da er jedoch noch ein jüngerer Zeitgenosse des Pytheas war, 
darf man kaum annehmen, dafs er bereits eine Kunde von der Ostsee 
hatte, wenn er sich auch nach der Ansicht jener Zeit Scythien bis zu 
den Kelten ausgedehnt denken mochte. 

Genauere Kunde hatte jedoch der sodann § 95 von Plinius an- 
geführte Gewährsmann Philemon, der, wie wir sahen, von dem Meere 
nördlich von Jütland zu berichten wufste. 

Weiter taucht sodann in der grofsen, drei Tagfahrten vom 
Scythenufer entfernten Insel Balcia des Xenophon eine Kunde von 
Südschweden auf, das wohl auch schon dem Pytheas vom Hörensagen 
bekannt war (s. S. 21 ff.). Daran reihen sich im Texte des Plinius 
die Schiffermärchen von den Oeonen, Hippopoden und Fanesiern (s. 
S. 19 ff.) 


') amalcium] .4. Solin. amalchium, DR. almachium, E. 

*) parapaniso] AE', parapanso, E'D. paropanso, R. 

*) alluit] AE'R'. abluit, E'DR'. 

*) g. 1. s.) F'Solin. Bignificat gentis, A. gentis significat, ED R. 
ß ) Über die Bruchstücke und den Inhalt des Werkes handelt Rhode, Griech. 
Roman 208 ff. 

•) 8. Müller Hist. gr. fgm. 2,388 und Geogr. gr. min. 2,206; Müllenhoff 
1, 423 ff., 478. 
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Bis hierher fühlt sich Plimus selbst noch auf unsicherem Boden; 
denn nun erst bekennt er § 96: Incipit deinde clarior 1 ) aperiri fama") 
ab gente Inguaeonum, quae est prima 9 ) Germaniae. 4 ) Mons Saevo 
ibi inmensus nec 5 ) Kiphaeis iugis minor inmanem ad Cimbrorum 
usque promunturium efficit sinum, 8 ) qui Codanus vocatur, refertus 
insulis, quarum clarissima est Scatinavia 7 ) inconpertae magnitudinis, 
portionem tantum eius, quod notum sit, Hillevionum gente quingentis 
iucolente pagis, quare 8 ) alterum orbem terrarum eam appellant; 9 ) nec 
minor est opinio de’ 0 ) Aeningia. 11 ) Solin gibt 20, l von der Stelle 
nur den Anfang bis iugis minor wieder. Der allerdings mehrfacher 
Verbesserung bedürftige Text stammte, wie sich m. E. aus der weiteren 
Untersuchung ergeben wird, aus griechischer Quelle, er vervollständigt 
die Nachrichten über den skandinavischen Norden und läfst er- 
kennen, welche Vorstellung der Gewährsmann sich von der Nordküste 
Europas machte. 

Dafs unter dem mons Saevo inmensus nicht ein einzelner Berg 
zu verstehen ist, sondern ein Gebirge, beweist der Vergleich mit den 
Biphaea iuga, der schon auf eine griechische Quelle deutet: denn ein 
römischer Schriftsteller hätte ohne Zweifel die Alpen zum Vergleich 
herangezogen. Längst hat mau unter dem Sävo das norwegische 
Kjölengebirge erkannt, Forbiger (Alte Geogr. 3 2 , 237) schreibt, ein 
südlicher Zweig desselben heifse noch heutigen Tags der Seve-Ryggen ; 
doch habe ich diesen Namen sonst nicht gefunden. DaB dem Philemon 
bereits bekannte Vorgebirge Rusbeä (s. S. 24) mufs ein Ausläufer des- 
selben gewesen sein. Da an unserer Stelle nicht bemerkt wird, dafs 
der Sävo auf einer Insel liege, wird man anuehmen dürfen, dafs man 
ihn an den Nordrand des europäischen Festlandes gesetzt habe, so 
dafs sein Fufs vom oceanus septentrionalis bespült wurde. Wie weit 
die norwegische Küste dem Gewährsmanne des Plinius nach Norden 
bekannt war, läfst sich nicht ausmachen, er wird sie dort mit der 

*) clarior] AE* Hob. clariore, E'DR. 

*) fama] om. E‘. 

*) prima] ego. inde prima, A. prima inde, EDR Rob. 

*) germaniae] AE. germania, DR Rob. 

5 ) nec] E'DR. ne, AE'. 

*) sinum] AE. unum, DR 

: ) scatinavia] AE', scadinavia, D. scandinavia, R. sandinavia, E‘. 

*) quare] Müller ad Ftol. 2, 11, 16. quae, AE' DR. qui, E'. 

*) appellant] EDR. appellat, A. 

>») opinio de] ego. opinione, AEDR. 

*■) aeningia] .4. aepingia, F'. epigia, E. aepigia, DR. 


Digitized by Google 



29 


Nordgrenze Ostasiens verbunden haben, nach Süden dagegen läfst er 
sie von einem gewaltigen Meerbusen begrenzt werden, dessen Mündung 
bis zum Vorgebirge der Cimbern reicht. Es kann das kein anderer 
sein als der, welchen Philemon mit dem Namen Morimarusa be- 
zeichnete; an unserer Stelle wird er der sinus Codanus genannt, jedoch 
offenbar als weiter ins Binnenland hinein reichend gedacht. Er wird 
bezeichnet als voll von Inseln (refertus insulis), deren berühmteste 
Scatinavia von unerforschter Gröfse sei; wir werden in ihr die Balcia 
des Xenophon wiedererkennen dürfen. 

Die neuen Namen finden sich vor Plinius auch schon bei Mela, 
der sie, wie aus dem Wortlaut hervorgeht, aus derselben Quelle ent- 
lehnt, jedoch in einen anderen Zusammenhang gebracht hat. Von 
Westen her der Küste Europas folgend schreibt er 3, 31: super 
Albim Codanus ingens sinus magnis parvisque insulis refertus est. 
[hac re] 1 ) mare, quod gremio litorum accipitur, nusquam late patet 
nec usquam mari simile, verum aquis passim interfluentibus ac saepe 
transgressis vagum atque diffusum facie amnium spargitur; qua litora 
adtingit, ripis contentum insularum non longe distantibus et ubique 
paene tantundum. it augustum et par freto, curvansque se subinde 
longo supercilio inflexum est. in eo sunt Cimbri et Teutoni, ultra 
Ultimi Germaniae Hermiones. Nach der Beschreibung der Festlands- 
küste geht Mela zu der der ozeanischen Inseln Europas über, und 
hier berührt er § 54 nochmals die obige Gegend. Hergebrachterweise 
interpungiert man: 53. super Britanniam Iuverna est ... 54. triginta 
sunt Orcades angustis inter se diductae spatiis, septem Haemodae 
contra Germaniam vectae. in illo sinu quem Codanum diximus ex 
iis Codannovia, quam adhuc Teutoni tenent, et ut fecunditate alias 
ita magnitudine antestat. quae Sarmatis adversa sunt ob alternos 
accessus recursusque pelagi, et quod spatia quis distant modo operiuntur 
undis modo nuda sunt, alias insulae videntur alias una et continens 
terra. Daran schliefst sich dann unmittelbar der schon oben S. 19 ff. 
besprochene Bericht über die Oeoner, Hippopoden und Sannaler. Der 
eben angeführte Text bedarf an ein paar Stellen zunächst noch der 
Berichtigung. Im Zusammenhang dieser Inselbeschreibung wird immer 
erst das Land angegeben, zu dem die dann aufgezählten Inseln ge- 
hören (53: super Britanniam Iuverna est. 55: quae Sarmatis adversa 
sunt sqq.); daher wird § 54 hinter Haemodae zu interpungieren und 
contra Germaniam vectae mit den folgenden Worten zu verbinden 


') Pintian schrieb hac re; mir scheint acre nur Dithographie von mare zu sein. 
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sein. Aber vectae gibt hier keinen Sinn; Vossius schrieb dafür Vecta 
und verstand darunter die sonst Vectis benannte Insel Wight. Be- 
achtet man aber, dafs im folgenden ex iis überliefert ist, wofür Frick 
ebenso unwahrscheinlich wie überflüssig eximia in den Text setzte, so 
wird man zugeben, dafs in vectae 1 ) ein Zahlwort stecken mufs. Am 
einfachsten ist es, zu schreiben: contra Germaniam multae in eo sinu, 
quem Codanum diximus; ex iis Codannovia . . . antestat. 

Dafs beide Stellen in der Quelle des Mela mit einander ver- 
bunden waren, geht schon daraus hervor, dafs er in der zweiten auf 
die erste zurück verweist, sodann aus der Wiedernennung der Teutonen, 
die ohne Zweifel nur in der ersteren ihren richtigen Platz haben, 
während sie sonst nie als Bewohner der Insel Codannovia (oder 
Scatinavia) genannt werden. Mela hat also seine Vorlage in un- 
geschickter Weise zerteilt, um das Schema, das er sich für die Dis- 
position seiner Arbeit gemacht hat, in seinen einzelnen Teilen möglichst 
auszufüllen, und da hat er die Teutonen auch in den zweiten Teil 
hineingezogen. Vergleichen wir die Berichte des Mela mit dem des 
Plinius, so werden wir daher nicht anstehen, die alte Schreibung 
Scadinavia statt Codannovia bei ersterem als eine richtige Ver- 
besserung anzunehmen. Weiter werden wir Müllenhoff 1, 489 ff. darin 
beistimmen, dafs die Schilderungen, welche Mela § 31 (mare quod — 
par freto) und § 55 (quae Sarmatis — continens terra) gibt, nur den 
Verhältnissen des Wattenmeeres an der Nordsee entsprechen. Un- 
sinnig ist es gradezu, dafs Mela solche Zustände an die sarmatische 
Küste, d. h. nach seinen eigenen Worten 3, 33 an die Ostseeküste 
östlich von der Weichsel, verlegte, wo regelmäfsige Ebbe und Flut 
gar nicht vorkommt. Aber Müllenhoff hätte die weiteren Folgerungen 
ziehen müssen, dafs Mela auch den Fehler begangen hat, den Namen 
des Codanus sinus mit dem aestuarium Metuonidis des Pytheas zu- 
sammenzuwerfen, dessen Namen er freilich so wenig wie den dieses 
Schriftstellers kennt. In § 31 bezeichnet er mit dem Codanus das 
schleswigsche Wattenmeer, als dessen Anwohner er richtig die Teutonen 
nennt; wenn er ihnen die Cimbern anschliefst, so hat er auch dazu 
ein Recht; denn sie sind deren Nachbarn nach Norden hin. Im § 54 
dagegen hat der Codanus dieselbe Bedeutung wie bei Plin. 4, 96 der 
Busen des Ozeans, welcher zwischen Jütland und Norwegen erst ost-, 

') Schlechtere Handschriften geben dafür versae; es iat vielleicht ein Ver- 
besserungsversuch der Abschreiber; doch könnte das Wort auch aus universae 
verstümmelt sein, vor dem dann noch irgend eine Zahl, etwa 1111 (nach Ptol. 2, 11, 
16) zu ergänzen wäre. 
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dann südwärts eindringt, dessen inneren Teil wir jetzt noch, wie es 
scheint, nach dem Codanus, das Katte(n)gat nennen. 1 ) Wenn Plinius 
und Mela ihn einen immanis oder ingens sinus und mit demselben 
Ausdruck refertus insulis nennen, so entspricht beides den Verhält- 
nissen; insbesondere bezeichnet der Ausdruck „gedrängt voll von Inseln“ 
der Tatsache, dafs das Kattegat nach Süden durch die dänischen 
Inseln fast gesperrt ist. Dafs auch Scatinavia, d. i. Südschweden zu 
diesen Inseln mitgerechnet wird, kann nicht auffallen, da noch Tacitus, 
der zwar diesen Namen nicht kennt, die Staaten der Suiones, d. i. 
der Schweden, als in oceano, also auf einer Insel liegend, bezeichnet 
(Germ. 44). 

Die Gleichstellung von Scatinavia mit Südschweden gilt längst 
als ausgemacht. Müllenhoff knüpft 2, 55 f. den Ursprung des Namens 
an altnordische Mythen an und verfolgt ihn 2, 357 ff. durch Beine 
Wandelungen in der späteren Zeit bis auf die Gegenwart, die ihn 
noch im Namen der Provinz Schonen bewahrt hat. Er kommt bei 
Plin. 8, 39 mit geringer Veränderung noch einmal vor: septentrio fert 
et equorum greges ferorum . . . praeterea alcen (das Elch oder Elen- 
tier) iuvenco similem, ni proceritas aurium et cervicis distinguat, item 
natam in Scadinavia insula nec umquam visam in hac urbe, multis 
tarnen narratam achlin haud dissimilem illr) usw. Die als Bewohner 
von Scatinavia bei Plin. 4, 96 genannten Hilleviones kommen in dieser 
Form sonst nicht wieder vor, doch will C. Müller sie in den Atviovoi 
bei Ptolem. 2,11,16 wiedererkennen. Über die schwierige Deutung 
des Namens handelt Müllenhoff 2, 354 f. und 358. 

Die Gröfse der Insel nennt Plinius noch unerforscht; so weit sie 
bekannt war, bewohnten 500 Gaue der Hillevionen nur einen Teil 
derselben, wonach dann die bisherigen Ausgaben im Anschlufs an 
Hillevionum gente die Worte quae alterum orbem terrarum eam 
(insulam) appellat bieten. Sie geben m. E. in dieser Schreibung einen 
ungeheuerlichen Sinn; wie ist es denkbar, dafs das Barbarenvolk seine 
Insel einen zweiten Erdkreis genannt hätte?®) Diese Vorstellung 
konnte doch nur im Kopfe griechischer Gelehrten entstehen, die in 
der Insel Scatinavien ein Gegenstück zu Taprobane (Ceylon) sahen, 


’) Gat heilst nach Molbech (Dansk Ordbog s. v.) ao viel als „Einfahrt“; 
es wird mit Gasse Zusammenhängen. Das Kattegat hiefse demnach so viel als 
die Einfahrt in den Codanus, der also die Ostsee mit nmfafste. 

*) alces und achlis sind offenbar nur verschiedene Namen für dasselbe Tier. 
') Müllenhoff greift 2, 358 wirklich zur Erklärung des Ausdrucks auf ein 
lappisches Märchen zurück! 
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von der Plinius 6, 81 sagt: Taprobanen alterum orbem terrarum esse 
diu existimatum est 1 ) Deshalb halte ich es ftlr unzweifelhaft, dafs 
an obiger Stelle mit Müller quare alterum orbem terrarum eam 
appellant zu schreiben ist. Stimmt man dem bei, so wird man als 
Subjekt zu appellant die griechischen Gelehrten ansehen müssen, 
denen Plinius hier folgte, auf die wir oben auch schon bei der Be- 
sprechung der Namen der Inguaeones und der Riphaea iuga hin- 
wiesen. Es läfst sich aber wohl auch noch wahrscheinlich machen, 
welchem Gewährsmanne Plinius hier insbesondere folgte. 

Er nennt in den indices zu B. 2, 4 und 6 unter seinen griechi- 
schen auctores den Posidonius, im index zu B. 5 mit dem Zusatze, 
qui ittQlnlovv aut ntQtrjyijmv scripsit.*) Diesen Titel finde ich freilich 
nicht unter den 22, die C. Müller in den Fg. Hist. gr. 3, 248 f. von 
seinen Werken gesammelt hat, doch mufs der Inhalt des ngqljtlovg 
dem des oft genannten und zitierten n c#l wxe avov nahe verwandt ge- 
wesen sein, wenn nicht vielmehr beide Werke identisch waren. Be- 
trachten wir den Inhalt der Worte von 4, 96, so stimmt er ganz zu 
der sonst bekannten Richtung des Posidonius. Strabo sagt 2, 2, 1 
p. 94 von seiner Schrift ntfn wxearov: doxei iv avroig ra n olXa 
yeioygarptiv, ra ph o’ixetiog, ra di uadrjfi an xu'mqov. Die Angaben 
entsprechen ferner den Verhältnissen zur Zeit des Posidonius, der eiu 
Zeitgenosse des Pompeius war. Den Einfall der Cimbern hatte er 
selbst erlebt, er hatte (nach Strabo 7 p. 293) an anderer Stelle aus- 
führlicher von ihnen gehandelt, so dafs er schon von ihrer Herkunft 
und ihren ursprünglichen Wohnsitzen unterrichtet war. Den Namen 
Germaniens hat er vielleicht zuerst in die griechische Literatur ein- 
geführt.*) Kurz, der ganze Inhalt von Plin. 4, 96 ist der Art, dafs 
er zu der geographischen Darstellungsweise wie zu den Zeitverhält- 
nissen des Posidonius nach jeder Seite hin stimmt. 

In diesen Zusammenhang werden daher auch die Schlufsworte 
nec minor est opinione Aeningia, wie sie überliefert werden, zu bringen 
sein, die bisher wohl noch keine genügende Erklärung gefunden haben. 
Hier kann opinione unmöglich „nach der Meinung“ mit der Ergänzung 
sei’s Hillevionum, sei’s omnium heifsen. Zudem wird man den Ablativ 
doch zunächst von minor abhängen lassen müssen, so dafs die Worte 

*) Auch Albinovanus spricht in seiner Schilderung einer Untersuchungsfahrt 
in der Nordsee (s. u.) v. 18 f. von einem alius orbis, dem man entgegenfahre. 

*) Eigentümlich ist die Unsicherheit, die durch das eingeschobene aut über 
den Titel ausgedrückt wird. 

*) Vgl. Müllenhoff 2, 153 ff. 
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heifsen würden „geringer als man meint“. Zur sachlichen Erklärung 
schreibt Miillenhoff 2, 51 A.: „von der insei Aeningia im tiefsten innern 
der Ostsee, von der Plinius 4, 96 gehört hatte, die nicht kleiner sein 
sollte als Scadinavia, etwa auf Fenningia, Finningia zu raten wäre 
wohl noch verkehrter als darin Oeningiar, bewohner von Oeland (Ryd- 
quist 2, 268) zu suchen;“ er selbst gibt aber keine eigene Erklärung. 
Auch Müllers Vermutung a. a. 0„ es sei opinione Epigenis zu lesen, 
so dafs auf den im index von B. 2 genannten Onomoniker Epigenes 
verwiesen sei, befriedigt nicht; über die Gröfse Scatinavias wäre damit 
gar nichts Neues hinzugefugt. Ich glaube, dafs auch hier vielmehr 
eine theoretische Spekulation griechischer Gelehrter zu erwarten ist, 
und meine schreiben zu dürfen: nec minor est opinio de Ogygia, was 
so zu verstehen ist: nicht minder nimmt man von Ogygia an, dafs es ' 
ein alter orbis terrarum sei. In den Worten scheint mir ein leiser 
8pott über die griechischen Fabeleien zu liegen. 

Die Erklärung der Irrfahrten des Odysseus machte den Alten 
viel Kopfzerbrechen, man stritt sich darum, ob sie nur im Mittelmeer 
oder auch in den Ozean hinaus unternommen seien, und da drehte 
sich der Streit besonders um die Insel Ogygia, die vrjoog dfttpigvrrj, 
o9i r' öjuqnoAog laxt 9ald<?oi;g, die fernab von allen anderen liegen 
sollte. 1 ) 

Zu welchen phantasievollen Ansichten einzelne Gelehrte gelangten, 
welche die Insel mit nordischen Sagen zusammenbrachten, zeigt am 
deutlichsten eine Stelle bei Plut., de facie in orbe lunae 26 p. 941 A.: 

1 'Syvyiti rig vryiog dnongo&ev itv a).l xeitai, 
ögouov ijuiQiüv ne vre Bgenaviag ctniyovaa nleovn ngog eonigav exegai 
de rgeig i ’oov exetyt-g depearüaai xai dkkijki uv, ngöxeivrai ftaliora xaxa 
dxOftag tjXiov &egtvag' wv iv inet r bv Kgövov oi ßagßagoi xa&eigy&at fin&oio- 
yovair v rib rov Jidg, r bv de ibg vlov e'xovta (pgovguv rwv re vr 4 <Jiuv Ixeiviov 
xai r rjs &akä TTijg, rjv Kgoviov nikayog övoudCovot, nagaxatio xeiodtu. 
rrpv de [leyakrjv rjneigov, t xp’ r t g ij ueyäl^ neguyerai xvxlq) 9-ak cnra, riüv 
fiev akhov ekarxov dniyeiv, rijg d’ 'Syvylag negt nevraxigyikiovg aradiovg. 
xwTtrfieai nioinig xoiu^o/iivor ßgadvnogov ydgelvai xai nr/kiüdeg vnd rtkij&ovg 
geiudxtov rd nikayog' xd di gtvuuxa ti jv fteydkr-y Igtevai yijv, xai yiveoxiai 
ngoywaetg an' adriöv xai ßagtiav tlvui xai ytddi] rfjv iiakar rav, ij xai 
nenrjevai doSav eayt, usw. Demnach hatte der von Plutarch an- 
gezogene Gelehrte Ogygia als eine aufserhalb des eigentlichen orbis 
terrarum gelegene, vom geronnenen Meer umspülte Insel in das schon 


’) Vgl. Strabo 1,2, 13 ff. p. 23 f. Auch Tac. Germ. 3 berührt diese Vorstellungen. 

I>etl*f*en. Entdeckung de« germ. Norden*. 3 
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von Pytheas (bei Strabo 1,4,2 p. 63) in seinen Grandzügen auf- 
gestellte Bild des fernen Nordwesten eingefügt. Wer er gewesen, er- 
fahren wir leider nicht; mir scheint aber nichts der Annahme im 
Wege zu stehen, dafs dieselbe oder eine ähnliche Auffassung der 
Stelle bei Plin. 4, 96 zugrunde liegt, und dafs schon Posidonius. 
auf den wir diesen ganzen Abschnitt zurückführen zu dürfen glaubten, 
sie gehegt hat. An einer anderen Stelle 3, 96 gibt Plinius übrigens 
an, dafs einige die Insel Ogygia an das lacinische Vorgebirge in Unter- 
italien setzten. 

Unmittelbar an § 96 schliefst Plinius einen Bericht aus anderer 
Quelle: Quidam haec habitari ad Vistlam 1 ) usque fluvium a Sarmatis. 
Venedis, Sciris,*) Hirns*) tradunt, sinum*) Cylipenum*) vocari') et 
in ostio eius insulara Latrim , 7 ) mox alterum sinum Lagnum contermi- 
num Cimbris. promunturium Cimbrorum excurreus in maria longe 
paeninsulam efficit, quae Tastris 8 ) appellatur. Der Abschnitt bietet 
wieder eine Reihe neuer Namen, was vermuten läfst, dafs er jüngeren 
Ursprungs ist. Das wird auch durch den Inhalt bestätigt, der zu- 
nächst von den inneren Teilen der Ostsee handelt. 

Plinius zählt zuerst Völker auf, die östlich von der Weichsel in 
dem Gebiete wohnen, das er § 91 mit Agrippa Sarmatien genannt 
hat. Eigentlich hätte er von ihnen in der Beschreibung des vierten 
Busens des europäischen Festlandes (§ 75 — 91) handeln sollen. Er 
läfst mit Agrippa Sarmatien sich von der Küste des Pontus nordwärts 
erstrecken, ist aber vorsichtig genug, hier nicht den Ozean als Grenze 
zu neunen. In das Binnenland setzt er § 89 ff. die Hyperboreer, 
von denen er jedoch fast nur Mythisches zu berichten weifs. Er 
schliefst nach Angabe der Messungen Agrippas § 91 den Abschnitt 
mit den Worten: ego incertum in hac terrarum parte mensuram 
arbitror. Daraus darf man wohl folgern, dafs ihm und seinen Quellen- 
schriftstellern von dem Norden dieses Gebietes auf dem Landwege 
keine genauere Kunde zugekommen war. Plinius gibt also § 97 Nach- 
richten, die man auf dem Seewege erhalten hatte. 


') viailam, A. visulam, E‘DR. insulain, E'. 
*) aciria] A. aeyria, E. cyria, D. oiria, R. 

•) hirria] A. hyria, ED. hyrya, R. 

*) ainti, A. 

*) cylipenum] A. cylypenum, EDR. 

*) vocant, JP* 

*) latrim] AE', latri, EDR. 

•) taatria] A. chartria, E. thartria, DR. 
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Die an erster Stelle genannten S&rmaten läfst auch Mela 3, 33 
das Meer berühren: Sarmatia intus quam ad mare latior, ab bis [quae 
secuntur] V istula amne discreta, qua retro abit usque ad Histrum 
Humen inmittitur. Die Worte quae secuntur müssen von einem 
flüchtigen Abschreiber interpoliert sein, der den Zusammenhang nicht 
verstand. Die Beschreibung Melas rückt von West nach Ost fort; 
am Schlufs von § 32 werden die Hermionen genannt, die Ultimi Ger- 
maniae; auf sie beziehen sich die Worte ab his, von ihnen ist wie 
bei Plinius Sarmatien durch die Weichsel geschieden, jenseits Sarmatiens 
werden § 36 die Hyperboreer das erste Volk Asiens genannt. 

Von den bei Plinius weiter folgenden Völkern kommen die Sciren 
nur selten,’) die Hirren 9 ) nie wieder vor, die Veneder werden dagegen 
auch von Ptol. 3, 5, 7 (Oitvtdar, vgl. Tac. Germ. 46) am östlichen 
Weichselufer längs der Küste angesetzt. Auffallen mufs es aber, dafs 
Plinius nun nicht sofort die germanischen Völker aufzählt, die west- 
lich von der Weichsel an der Ostseeküste wohnen. Er scheint das 
hier vermieden zu haben, weil er sie § 99 im Zusammenhang mit den 
übrigen Germanenstämmen aufführen wollte: jedenfalls sind die hier 
an erster Stelle genannten Vandili mit ihren Unterabteilungen der 
Burgodiones, Varinnae, Charini, Gutones die Völker, welche die in 
§ 97 vorhandene Lücke ausfüllten, und welche Mela mit dem Gesamt- 
namen Hermiones bezeichnete. 

Es kann danach kein Zweifel sein, dafs in diesem Abschnitt zu- 
nächst von der Ostsee die Rede ist. Das geht auch aus dem zurück- 
weisenden Demonstrativ in den Worten quidam haec babitari . . 
tradunt hervor, womit das Gebiet des eben behandelten sinus Codanus 
gemeint ist, und wenn Plinius fortfahrt: (tradunt) sinum Cylipenum 
vocari, so kann das grammatisch nicht anders aufgefafst werden, als 
eben dieser (durch haec bezeichnete) sinus Codanus werde von anderen 
(quidam . . tradunt) Cylipenus genannt. Beachtenswert ist auch, dafs 
Plinius (und vermutlich schon sein Gewährsmann) ihn nicht einen 
Busen des Ozeans nannte; denn es fehlt der Ostsee wegen des Mangels 
von Flut und Ebbe der ozeanische Charakter. Wenn es dann weiter 
heifst, in seiner Mündung liege die Insel Latris, und dann folge sofort 
ein zweiter Busen, der sinus Lagnus, der an die Cimbern stofse, so 
kann das m. E. kaum anders erklärt werden, als dafs Latris eine der 

>) ln einem Psephisma von Olbia (C. J. (Ir. 2058) und im Laterculus 
Polemii SUvii bei A. Riese, Geogr. lat. min. p. 128, 22. 

*) Han möchte in ihnen die später wiederholt mit den Sciren verbundenen 
Heruler finden. 

3* 
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dänischen Inseln bezeichnet und der sinus Lagnus das Kattegat. 1 ) 
Schon oben S. 21 f. sprachen wir die Vermutung aus, dafs dem Lamp- 
sacener Xenophon die insula Latriorum bereits bekannt gewesen sei; 
welche der dänischen Inseln darunter zu verstehen sei, läfst sich nur 
vermuten. Einige Wahrscheinlichkeit spricht schon an und für sich 
dafür, dafs es die gröfste derselben, also das heutige Seeland,*) sei, 
und der Anklang des Namens darf dann wohl dahin führen, einen 
Zusammenhang desselben mit dem der uralten dänischen Königsburg 
Lethra (j. Leire) in der Nähe von Roeskilde zu vermuten, die nach 
Saxo Grammaticus (B. 2 p. 31 der Ausgabe von Stephanius) der 
König Rolf Krage in hervorragender Weise ausstattete. Stephanius 
sagt (in seinen Notae p. 74 E), nach ihr hätten sich die dänischen 
Könige in den ältesten Denkmälern „Kongur aff Ledru“ genannt. 
Gehören diese Nachrichten auch erst einer viel späteren Zeit an, so 
wird man doch ähnliche Verhältnisse schon in der ältesten Zeit ver- 
muten dürfen. Wie die Namen Cylipenus und Lagnus etwa zu er- 
klären sind, mufs ich den Germanisten zu erörtern überlassen. 

Wenn unsere Stelle die Wohnsitze der Cimbem, die auch Tacitus 
Germ. 37 an die Nordspitze Jütlands verlegt (s. u.; vgl. Strabo, 7,2, 1 
p. 292) unmittelbar an das Kattegat rückt, so ist darauf hinzuweisen, 
dafs die Gegend südlich vom Ausflufs des Limfjord im Stift Aalborg 
in alter Zeit das Himbusysel (Kreis derflimbauern), gegenwärtig Himmer- 
syssel oder Himmerland genannt wird, in dessen erstem Teil mau wohl 
mit Recht den Namen der Cimbern wieder findet. Was endlich den 
Schlufssatz unseres Abschnittes betrifft, so scheint man den Namen Tastris 
stets für gleichbedeutend mit Kiftß^ixrj xepoövroog, der ganzen Halbinsel 
von der Elbe bis Skagen, angesehen zu haben;*) aber damit trägt 
man m. E. etwas in die Worte hinein, was nicht darin liegt. Sie 
besagen doch nur, dafs das promunturium (nicht die paeninsula) 
Cimbrorum weit in die Meere hinausläuft, und dafs es eine förmliche 

’) Beachtenswert ist es, dafs auch das Scholion 115 zu Adam von Bremen 
4, 10 die Ostsee mit dem Kattegat und noch weiter bis zur Einmündung in die 
Nordsee als ein einheitliches Meer ansieht: klare orientale seu mare Barbarum 
sive mare Scithicum vel marc Balticum unum et idem eat mare. quod Marcianus 
(Cap. 6, 618} et antiqui Romani Scithicas vel Meothicas paludes sive deserta 
Getarum aut Scithicum littua appellant. Hoc igitur mare ab occidentali oceano 
inter Daniam et Nordvegiam ingrediens versus orientem porrigitur longitndine 
incomperta. 

*) Der dänische Name Själland, Seehundsland, oder wie er sonst zu er- 
klären ist, scheint verhältnismäfsig jüngeren Ursprungs zu sein. 

*) So auch Möllenhoff 2, 287. 
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Halbinsel Tastris bildet. Das entspricht auch der Wirklichkeit; an 
ihrem Anfang bei Aalbäk ist diese Halbinsel nur 8 km breit 
zwischen dem Kattegat und der Nordsee, und von da sind es noch 
reichlich 20 km bis zu ihrer äufsersten Spitze, dem Green, d. h. 
Zweig, auch Ende an einem Horn; sie bildet die scharf hervortretende 
Grenze zwischen jenen Meeren. 

Wer der Gewährsmann des Plinius gewesen ist, dem er die 
Nachrichten zu Anfang von 4, 97 verdankt, weifs ich nicht zu sagen, 
dafs es ein Grieche war, macht die entschieden unlateinische Namens- 
form Cylipenus wahrscheinlich; nur die Zeit, der er angehörte, läfst 
sich mit einiger Wahrscheinlichkeit umschreiben. Sie liegt nach der 
des Posidonius, von dem Plinius die quidam zu Anfang von § 97 
ausdrücklich unterscheidet, und vor der Handelsfahrt, die Nero (nach 
Plin. 37, 45 ; s. u.) nach den Bernsteinplätzen des Samlandes auf dem 
Landwege unternehmen liefe, denn von diesen Fundstätten des 
Bernsteins ist § 97 noch nicht die Rede. Wahrscheinlich liegt sie 
aber auch noch vor den Unternehmungen des Germanicus längs der 
Nordseeküste, von deren Resultaten Plinius am Schlufs von § 97 be- 
richtet (s. u.); denn die Zusammenstellung der Nachrichten von § 94 
bis 97 schliefst sich im ganzen der zeitlichen Folge an. So ist es 
wahrscheinlich, dafs der Inhalt des ersten Teils von § 97 etwa um 
Christi Geburt den Römern bekannt wurde. Bemerkenswert ist dabei, 
dafs Mela noch keine Kunde davon gehabt hat, wenigstens keine An- 
deutung davon macht. 

Wenn wir bis hierher, wie es scheint, alle Kunde vom germani- 
schen Norden dem Ursprung nach griechischen Schriftstellern und wohl 
auch nur griechischen Entdeckern verdankten (denn auch die zuletzt 
behandelten Nachrichten stammten wahrscheinlich aus solchen Quellen), 
so bleibt uns jetzt noch eine Reihe von römischen Entdeckungs- 
fahrten zu besprechen übrig. Beruhten die griechischen Nachrichten 
auch zum guten Teil nur auf den Erkundungen von Kaufleuten, die 
zur See die Nordlandsküsten aufsuchten, so ist ihnen doch schon von 
dem ersten Entdecker Pytheas ein wissenschaftlicher Charakter auf- 
geprägt, den auch alle ihm nachfolgenden Schriftsteller in einem ge- 
wissen Grade bewahrt zu haben scheinen. Wir vermochten wenigstens 
zu erkennen, wie sie sich um die Wette bemühten, das Bild des 
Nordens immer mehr zu ergänzen und zu berichtigen. Namen, die 
zuerst nur Örtlichkeiten einer unbestimmten Ferne bezeichneten, ge- 
wannen allmählich bestimmtere Lagen, bis schliefslich ein ziemlich 
klares Bild der Nord- und dann auch der Ostsee gewonnen wurde. 
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Daran schlossen sich zwar auch phantasievolle theoretische Speku- 
lationen, selbst die homerische Geographie wurde gelegentlich herein- 
gezogen, um das Bild zu vervollständigen, aber der nüchterne, römische 
Sinn des Plinius behandelte sie mit berechtigten Zweifeln. Ganz 
anders und letzterem Geiste entsprechend sind die Berichte der römischen 
Berichterstatter; es sind nicht mehr Kaufleute, denen wir zumeist die 
weitere Erkundung des Nordens verdanken, sondern Krieger und 
Eroberer. 

Mit Cäsar begannen die Römer den germanischen Norden zu 
berühren. Er überschritt mit feindlichen Heeren sowohl den englischen 
Kanal als auch den deutschen Rhein. Aber so wenig er uns eigent- 
lich bedeutungsvolle geographische Daten über die Länder überliefert 
hat, so wenig hat er den römischen Schriftstellern einen Anstofs ge- 
geben, sie in weiterer Ausdehnung zu erkunden. Selbst der viel- 
geschäftige Varro, dem wir doch über römische Provinzen mancherlei 
Nachrichten verdanken, der ein Buch de littoralibus und ein anderes 
de aestuariis 1 ) verfafste, scheint über den fernen Norden nicht ge- 
handelt zu haben. 

Sein jüngerer Zeitgenosse Cornelius Nepos, der in hohem 
Alter unter Kaiser Augustus starb, verfafste ein geographisches Werk, 
das Plinius öfters zitiert, und von dessen Bedeutung für die Geographie 
Italiens ich an anderem Orte*) gehandelt habe. In ihm berührte er 
auch den nördlichen Ozean, wie aus folgendem Zitat bei Mela 3, 45 
hervorgeht: praeter physicos Homerumque Universum orbem mari 
circumfusum esse disserit Cornelius Nepos ut recentior auctoritate sic 
certior; testem autem rei Quintum Metellum Celerem adicit eumque 
ita rettulisse commemorat: cum Galliae pro consule praeesset, 3 ) Indos 
quosdam a rege Botorum dono sibi datos; unde in eas terras deve- 
nissent, requirendo cognosse, vi tempestatium ex Indicis aequoribus 
abreptos emensosque quae intererant, tandem in Germaniae litora 
exisse. Dasselbe führt in etwas anderer Fassung und mit Ersetzung 
des NamenB Botorum durch Suevorum Plinius 2, 170 an; so habe 
Nepos De septentrionali circuitu berichtet. Was von der seltsamen 
Nachricht zu halten ist, weifs ich nicht. Der unbekannte Völkernarae 
Botorum läfst sich zwar leicht in Boiorum ändern, aber mit Suevorum 

') Vielleicht sind unter letzteren jedoch nur Fischteiche mit Seew&sserzuflufs, 
wie die von Bajae, zu verstehen. 

*) Die Beschreibung Italiens in der Nat Bist, des Plinius, H. t dieser 
Sammlung S. 32 f , 38 ff. 

*) Er verwaltete die narbonensische Provinz im Jahre 62 v. Chr. 
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nicht leicht in Einklang bringen, es sei denn, dafs Bojer und Sueven 
bei Nepos nebeneinander genannt waren, und wie mitten im Binnen- 
lande Inder oder Leute, die man für Inder hielt, und die zur See 
gekommen sein sollten, auftaueben konnten, bleibt völlig unklar. Man 
wird die Nachricht daher wohl zu denen rechnen können, um deren 
willen Plinius 5, 4 (vgl. 3, 127 f.) dem Nepos Leichtgläubigkeit 
vorwirft. Doch werden wir unten eine Angabe über den 
deutschen Norden zu besprechen haben, die vielleicht auf letzteren 
zurückgeht. 

Erst unter Augustus begannen die planmäfsigen Eroberungs- 
züge der Börner in Deutschland. Soweit sie das Innere des Landes 
betrafen, liegen sie aufserhalb des Kähmens dieser Untersuchung, aber 
gleich von Anfaug an erstreckten sie sich auch auf die Nordseeküste. 
Die Flüsse, welche in die Nordsee münden, gaben wichtige Wege ab, 
auf denen ganze Heere in das Innere des schwer zugänglichen Landes 
geführt werden konnten. Flotten befuhren das Meer, und Augustus 
setzte die Elbe als die Grenze der zeitweilig eingerichteten Provinz 
Germanien an. So berichtet er selbst in seinen Res gestae c. 26: 


Omnium prov[inciarum populi 
Romani], quibus finitimae fuerunt 
gentes quae n[ondum parerent 
imperio nostrjo fines aux[i], 
Gallias et Hispanias provi[n]- 
cia[s item Germanium, qua clau- 
di]t oceanus, a Gadibus ad osti- 
um Albis dum[inis pacavi.] 


Ilaouiv cnctQxtuür dijftov 
‘Pojfiahov, alg o/uoga rjv 
i'&y>l ta ui] v;coiaoo\ 6u]iva 
xfj ijiux(g<f rjyefiovia, xovg ogovg 
tnrjv £[ijo]a. ralaiiag xai ' Ianaviag 
oftokog de v.at 1'eQf.taviav, xafhog wxe- 
avdg negixleiei, an [ö] ladeiguy fiexgi 
aiuuaxog "Alßtog noeayioi Iv ttgi'vi] 
Y.axioiraa. 


Schon im Jahre 12 v. Chr. zog Drusus, der Stiefsohn des 
Augustus, mit einer Flotte vom Rhein durch den See Flevo, j. Zuider- 
see, in die Nordsee, um die Friesen und Chaucen zu unterwerfen. 
Während der Ebbe safsen seine Schiffe auf den Watten fest, er wird 
also wohl zwischen dem Festlande und der vorgelagerten Kette der 
friesischen Inseln entlang gefahren sein; doch kamen ihm die Friesen, 
die sich ihm bereits angeschlossen hatten, zur Hilfe, und so konnte 
er sich, da der Winter herankam, ungeschädigt zurückziehen. (Dio 
Cass. 54, 32.) Strabo meldet 7, 1, 3 p. 291, dafs Drusus die Inseln 
längs der Küste genommen habe, Jjv lau xal r, BvQxang, ijy ix nohogxiag 
eile. Am ausführlichsten aber berichtet Plinius unmittelbar nach der 
bereits behandelten Stelle 4, 97: XXIII inde insulae Romanis armis 
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cognitae. 1 ) earum nobililissimae*) Burcana Fabaria 8 ) nostris 4 ) dicta 
a frugis similitudine sponte 6 ) provenientis,®) item Glaesaria a 7 ) sucino 8 ) 
militiae“) appellata, barbaris 10 ) Austeravia, praeterque Actania. 11 ) 
Auch in der Abhandlung Uber den Bernstein kommt er auf diese 
Inseln zurück 37, 42: Certum est gigni (sucinum) in insulis septen- 
trionalis oceani et ab Germanis appellari glaesum, 18 ) itaque et ab nostris 
ob id unam insularum Glaesariam 18 ) appellatam Germanico Caesare 
res ibi gerente, Austeraviam 14 ) a barbaris dictam. 

Dafs unter diesen Inseln die westfriesischen gemeint sind, kann 
nicht zweifelhaft sein; die Angaben lassen sich auch mit der Gegen- 
wart in sichere Verbindung setzen. Plinius zählt 23 dieser Inseln, 
jetzt sind von Texel vor der Zuidersee bis Neuwerk an der Elb- 
mUndung noch 19 vorhanden, es sind also 4 völlig verschwunden oder 
nur noch in den Sandbänken zu erkennen. Drei Inseln werden als 
die bedeutendsten hervorgehoben, zuerst Burcana, BvQ%avlg, worunter 
man das jetzige Borkum versteht. Der Name der zweiten, Austeravia, 
kehrt beim Anon. Rav. 5, 30 wieder als Nordostracha etalia Eustrachia; 
Möllenhoff übersetzt ihn 1, 482 mit „Osterinsel“. 16 ) Auch jetzt findet 
man auf diesen Inseln noch Bernstein angeschwemmt. Über Actania 
läfat sich nichts Näheres bestimmen. 

Besonders zu beachten ist aber der der Insel Burcana gegebene 
Beiname Fabaria. Die mafsgebenden Handschriften setzen einstimmig 
hinzu, der Name sei ihr a frugis similitudine sponte provenientis ge- 
geben. Nichtsdestoweniger folgten die Herausgeber bisher irgend- 
welchen unbekannten Handschriften Dalecamps, in denen multitudine 

*) cognitae) AE*R. cognita, E'D. 

*) nobilissima, EK 
fabaeria, A. 

*) a nostris, F 1 . 

sponto, D. ponto, E\ 

*) provenientis) AE'R. provenientes, E*E n D. 

’) glaesaria a] AE'F 1 . glaesariae, E'. glesariae, £>. glesarie, R. 

") sycino, AF‘. 

•) milite, A. 

10 ) barbaris] tgo. a barbaris, AEDR. 

”) aotanta, ED. 

") glaesum] B. glessum, FL. glassum, o. 

*’) glaesariam] B. glesariam, F. glessariam, La. 
u ) austeraviam] Fa. austeram viam, B. anstraviam, L. 

,& ) Niederländische Forscher wollen Austeravia in der früher insularen 
Landschaft Oostergo östlich von Leeuwarden wiederfinden. S. W. Pleyte, Neder- 
landsohe Oudheden. Leiden 1877. 8. 18 ff. 
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statt similitudine stehen soll, wie ich meine, aus blofser Konjektur. 
Die aufs beste beglaubigte Lesart similitudine ist verständlich genug; 
sie besagt, dafs der Name Fabaria von einer Frucht hergeleitet sei, 
die Ähnlichkeit mit der faba habe. 1 ) Welche wildwachsende Frucht 
gemeint sei, ist jedoch fraglich. Unannehmbar scheint mir Müllen- 
hoffs Ansicht 1, 484 A., Flinius habe sich wohl geirrt, gemeint sei 
der Blasen- oder Knotentang, der bohnenartige Anschwellungen habe. 
In der ganzen Latinität bezeichnen fruges“) aber nur zur Nahrung 
dienende Naturerzeugnisse, und dazu kann doch der Tang nicht ge- 
rechnet werden, bei dem der Zusatz sponte provenientis gar keinen 
Sinn hätte. Plinius, der selbst im Chaucenlande an der Xordseeküste 
Kriegsdienste geleistet hatte (16, 2; 22, 8), handelt 18, 48 ff. nach dem 
index von den genera frugurn und schreibt dort: sunt antem duo 
prima earum genera, frumeDta, ut triticum hordeum, et legumina, ut 
faba cicer, und wo er dann von der faba spricht, § 121: nascitur et 
sua sponte plerisque in locis, sicut septentrionalis oceani insulis, quas 
ob id nostri Fabarias appellant; wobei zu beachten ist, dafs mit diesem 
Namen nicht mehr eine einzelne Insel, sondern die ganze Inselgruppe 
bezeichnet wird. In diesem ganzen Abschnitt ist ohne Zweifel von 
der Pferde- oder Saubohne, der Vicia faba, die Rede, also von einer 
in Italien wohlbekannten Frucht, die Plinius und die römischen 
Soldaten in einer wildwachsenden Pflanze jener Inseln wiedererkennen 
wollten. Dazu stimmt die Angabe Heinr. Rantzows in seiner Cimbricae 
Chers, descriptio (bei Westphalen, Monum. ined. 1, 69), der im Jahre 
lf>93 von Helgoland schreibt: Hordeum ex se fundit, fabas, pisa et 
siliginis loco hordeum Anglicanum. Auch jetzt gedeiht die Sau- 
bohne überall an unsern Nordseeküsten und auf den Inseln. Wenn 
es dagegen richtig ist, was Müllenhoff aus Guthe, Die Lande Braun- 
schweig und Hannover 22 anfübrt, es gebe an unsern Küsten keine 
wild wachsende bohnenartige Frucht, und wenn wirklich die Annahme 
ausgeschlossen ist, dafs es im Altertum habe anders sein können, so 
bleibt nichts anderes übrig, als die von Link, Urwelt and Altertum 
1 (1834), 418 gestellte und von Müllenhoff wiederholte Frage: „Sollte 
man eine den Bohnen nicht unähnliche Pflanze, die Seeerbse (pisum 
maritimum), für eine Bohne angesehen haben?“ zu bejahen. 

') Ebenso eigentümlich kurz beifst es bei Cic. rep. 2, 32 : genus imperii 
proximum aimilitudiui regiae. 

*) Der gen. sing, frngis kommt nach Krebs-Allgayers Antibarbarus, 5. Aufl. 
490 in der guten Latinität nur bei Hör. ep. 1, 18, 109 und ars poet. 34 t vor, 
beide mal in übertragenem 8inne. 
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Übrigens war es vielleicht gar nicht die Phantasie der römischen 
Soldaten, welche der einen Insel den Namen Fabaria gab. Wir sahen 
o. S. 17 ff., dafs Timäus eine Insel des Nordens Baunonia 
nannte. Er setzte sie nach dem Sprachgebrauch seiner Zeit vor die 
Küste Scythiens und hatte von ihr Kunde als von einer Bersteininsel. 
Unsere Untersuchung führte zu dem Schlufs, dafs dieselbe Insel ge- 
meint zu sein scheine, die Pytheas mit dem Namen Abalus bezeichnet 
hatte. Den Namen Baunonia leitet Müllenhoff l,483f. vom alten 
bauna, althochdeutsch bona, die Bohne, ab, und sonach haben wir 
darin denselben Namen in deutschem Gewände, den wir im lateinischen 
Fabaria fanden. Das kann doch kaum ein Zufall sein, vielmehr 
sagt die Stelle 4, 97 ganz deutlich, dafs mit beiden Namen dieselbe 
Insel bezeichnet ist. Als Resultat dieser Untersuchung dürfte sich 
daher mit Wahrscheinlichkeit folgendes ergeben. Schon dem Timäus, 
der übrigens die Nordsee nicht bereist hatte, war die Kunde von einer 
Bernsteininsel Baunonia zugekommen; er berichtete von ihr dasselbe, 
was er von Basilia wufste, mit welchem Namen er die Insel Abalus 
des Pytheas bezeichnete. Man darf daraus wohl schliefsen, dafs er 
keine klare Vorstellung von der Lage der Inseln zu einander hatte. 
Der Name Fabaria macht es wahrscheinlich, dafs jene Baunonia viel- 
mehr dieselbe Insel ist. Dafs auch noch zur Zeit des Plinius die 
Vorstellungen von diesen Inseln keineswegs geordnet waren, ergab sich 
schon daraus, dafs er einmal von Fabaria im Singular, ein andermal 
von Fabariae im Plural redet. Und dieselbe Verwirrung ergibt sich 
aus Plin. 4, 1Ü3. Hier werden nach der Beschreibung Britanniens 
die es umgebenden Inselgruppen aufgezählt und darunter zuletzt auch: 
ab 1 ) adversa in Germanicum mare sparsae 4 ) Glaesiae, 8 ) quas Elec- 
tridas Graeci recentiores*) appellavere, quod ibi electrum nasceretur. 
Hier sind wieder dieselben Inseln 6 ) gemeint, und während 4, 97 von 
einer einzigen Glaesaria die Rede war, sind hier alle mit dem Namen 
Glaesiae bezeichnet, wenn nicht nach Rob. Crikel. Glaesariae zu 
schreiben ist. 

Dem ersten Unternehmen des Drusus sind ohne Zweifel bald 


') ab] AE' 1 Pari», om. E'DR. 

s ) sparsae] AE'R. parsae, E'. parse, D. sponsae, Par. 

*) glesiae, AEDR. glosiae, Par. glessariae, Rob. 

Müllenhoff, 1, 385 versteht darunter mit Recht in erster Linie den Isidor 
von Charax. 

•) Andre gleichnamige verlegte man ins adriatische Meer an die Küste 
Histriens. (Arist. mir. ausc. 81. Plin. n. h. 3, 152. 37, 32.) 
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andere Fahrten gefolgt, um die Nordsee und ihre Gestade auszukund- 
schaften, und zwar scheint Drusus selbst noch eine solche geleitet 
zu haben. Davon berichtet Tacitus, der Germ. 34 von den Friesen 
handelt, die, ex modo virium in die maiores und minores geteilt, vom 
Rhein an längs des Ozeans wohnen ambiuntque inmensos in super lacus 1 ) 
et Romanis classibus navigatos. ipsum, fahrt er fort, quin etiam oce- 
anum illa temptavimus et superesse adhuc Herculis columnas fama 
vulgavit. sive adiit Hercules, seu quicquid ubique magnificum est, in 
claritatem eius referre consensimus. nec defuit audentia Druso Ger- 
manico: sed obstitit oceanus in se simul et in Herculem inquiri. mox 
nemo temptavit sanctiusque et reverentius visum de actis deorum 
credere quam scire. 

Man hat bei den Säulen des Herkules an die Vorgebirge von 
Skagen und Lindesnäs gedacht, oder an den Öresund u. a. Müllenhoff 
(D. A. 4, 430) nennt das mit Recht leere Vermutungen, weifs sich 
aber selbst nicht anders zu helfen als mit der, wie es mir scheint, 
ziemlich kühnen Behauptung, die blofse Theorie könne sehr wohl zu 
der Annahme solcher Säulen in der Nordsee geführt haben, wie die 
Alten denn auch an andern Punkten des ozeanischen Ufers von Bergen 
als Säulen reden. Es müfsten m. E. doch immer zwei nahe bei ein- 
ander liegende Erhöhungen sein, um zum Vergleich mit den Säulen 
des Herkules Anlafs zu geben. 

Nach der Tacitusstelle fand man solche im Ozean neben der 
Friesenküste, und da liegt es, meine ich, nahe, sie in den beiden 
Klippen wiederzuerkennen, aus denen Helgoland ehemals bestand. 
Noch jetzt erhebt sich die rote Klippe von der Südseite aus gesehen 
säulenartig zu einer steilen Höhe von 60 m. eine höchst auffallende 
Erscheinung in der ebenen Meeresfläche. Vor alters war auf dem 
Raume der östlich neben ihr gelegenen Düne noch eine weifse, aus 
Gips bestehende Klippe vorhanden, die im Lauf der Jahrhunderte 
von den Einwohnern der Insel törichterweise abgetragen ist, um das 
Mineral im Handel zu verwerten. Noch im Jahre 1597 schreibt 
H. Ranzow 5 ) von Helgoland: Constat autem Insula haec tota (quemad- 
modum ejus praefectus Georgius Brueck ad Henricum Ranzovium 
scripsit) binis rupibus, separatis. rubenti una, candenti altera . . . 
Altera insulae sacrae rupes, quae candet. sabulosa est, et calcem, quae 
excisa divenditur, gignit. Letzteres wird von Neocorus (Chronik von 

•) Den Plevo u. a.; s. an. 1, 60; 2, 8; 13, 54. 

*) Cimbricae Chersonesi descriptio bei Weatphalen, Monum. ined. rer. 
üerm. I. p. 69. 
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Dithmarschen 2, 85) und anderen Schriftstellern der nächsten Zeit 
bestätigt; noch 1643 war ein Stück der weifsen Klippe übrig, 1 ) erst 
1711 ist der letzte Rest derselben durch eine Sturmflut weggeschwemmt. 
Damals waren die rote und die weifse Klippe noch durch einen natür- 
lichen 1 '/* km langen Steinwall verbunden, über den nur hohe Fluten 
hinweggingen; er ist Neujahr 1720/1 durch eine Sturmflut zerrissen, 
so dafs seitdem Schiffe dort hindurchfahren können.*) In Dankwerths 
Landesbeschreibung von Schleswig und Holstein, 1652, gibt Joh. Meier 
auf Taf. XIX zu B. 2 Kap. 9 eine Zeichnung von Helgoland aus 
dem Jahre 1649. Das Bild ist aus der Vogelperspektive aufgenommen 
und zeigt die durch den Steinwall verbundenen, ungefähr gleich hohen, 
oben flachen Klippen, die gröfsere, dreieckige rote und die weifse, 
beträchtlich kleinere, ungefähr ovale, diese ohne Spur von Häusern 
darauf. In der Beschreibung nennt Dank werth S. 153 die weifse 
Klippe der roten „an Höhe beynah gleich, aber klein und unbewohnet“. 
Mag die Zeichnung auch einige Zutaten der Phantasie enthalten, im 
ganzen entspricht sie ohne Zweifel dem wirklichen Zustande der Insel, 
wenn auch in einer etwas früheren Zeit; sie ist so beschaffen, dafs sie 
den Vergleich mit den Säulen des Herkules in der Tat vollkommen 
begreiflich macht. Wer Helgoland von den friesischen Inseln, d. h. 
von Süden her, ansegelte, dem mufsten schon aus weiter Ferne die 
beiden Klippen wie ein Paar ungefähr gleich breite und hohe Säulen 
neben einander erscheinen; denn von der roten sah man dann nur die 
schmale Südseite, und der niedrige Steinwall zwischen den Klippen 
konnte erst in weit gröfserer Nähe erkannt werden. 

Offenbar ist in der Stelle des Tacitus weiter von einer eigent- 
lichen Entdeckungsfahrt in der Nordsee die Rede, Uber die 
jedoch genauere Berichte fehlen. Da Drusus nicht blofs im Jahre 12, 
sondern bis zu seinem Tode im Jahre 9 v. Chr. Germanien verwaltete, 
steht es frei, jene Fahrt in eins dieser Jahre zu verlegen. Zwar 
unternahm Drusus selbst in jedem einzelnen Kriegszüge in das Innere 
Gennaniens bis zur Elbe hin, aber sein feuriger, wagemutiger Geist 
mag doch noch Zeit gefunden haben zu einer Entdeckungsfahrt in das 
Meer hinaus, das er zur Grenze des Römerreiches gemacht hatte; 
denn dafs er persönlich an einer solchen Fahrt teilnahm, scheint doch 
aus den Worten hervorzugehen, mit denen der Rhetor Seneca den 
sogleich zu besprechenden Bericht über eine solche Fahrt einleitet. 


*) Wiebel, Die Insel Helgoland, 1848, 8. 101. 
•) Wiebel, S. 195 f. 
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Von ihr handelt ein von letzterem suae. 1, 15 auf bewahrtes 
Bruchstück einer Dichtung des Albinovanus Pedo aus der Zeit des 
Augustus. Die 23 Hexameter enthalten eine volltönende Schilderung 
der Nordsee mit ihren Schrecknissen, aber es findet sich darin keine 
Andeutung der Zeit und der Veranlassung, wann die Fahrt unter- 
nommen. Daher ist von manchen die Ansicht aufgestellt, 1 ) sie ge- 
hören zu einer epischen Schilderung des unglücklichen Feldzuges des 
jüngeren Germanicus im Jahre 16 n. Chr. (s. Tac. an. 2, 23). Diese 
Ansicht hat eine Hauptstütze darin, dafs Tacitus an. 1, 60 einen 
Albinovanus Pedo als praefectus equitum unter Germanicus im Jahre 15 
nennt. Im übrigen wissen wir nur, dafs der Dichter ein Freund Ovids 
war, eine Theseis geschrieben hat und nach verschiedenen Seiten hin 
gerühmt wurde.*) Mir scheint ein unglücklicher Feldzug kein passender 
Stoff für ein Gedicht, das doch zu Ehren des kaiserlichen Prinzen 
abgefafst sein mufste, die erhaltenen Verse deuten mit keinem Worte 
auf eine durch ein Unwetter herbeigeführte Irrfahrt, wie die des 
Jahres 16 hin, sondern vielmehr auf eine kühn unternommene Ent- 
deckungsfahrt, und schliefslich steht doch nichts der Annahme im 
Wege, dafs derselbe Albinovanus, der im Jahre 15 n. Chr. praefectus 
equitum war, sich zum Stoff seiner Dichtung eine solche Fahrt aus 
den Jahren 11 — 9 v. Chr. wählte. 

Ich habe das Fragment eingehend in Hermes 32 (1897), 196 ff. 
behandelt und gebe hier den dort festgestellten Text mit den ein- 
leitenden Worten Senecas: nemo potuit tanto spiritu (oceanum) dicere, 
quanto Pedo, qui navigante Germanico dicit 

iam pridem pos terga diem solemque relictum 
iam pridem notis extorres finibus orbis 
per non concessas audaces ire tenebras 
Hesperii ad s ) metas extremaque litora mundi. 

5 nunc illum, pigris inmania monstra sub undis 
qui ferat, oceanum, qui saevas undique pistris 
aequoreosque canes, ratibus consurgere prensis — 
accumulat fragor ipse metus — iam sidere limo 
navigia et rapido desertam flumine 4 ) classem 

') So von M. Haupt im Hermes 3, 208 ff. (Opuac. 3,412); P. Höfer, Der 
Feldzug des Germ. Bernb. u. Leipz. 1885; A. Stein im Jahresb. der Unterrealsch. 
in Wien III. 1891. Ihnen gegenüber steht 0. Haube im Progr. von Frauetadt, 1880. 

*) Prosopogr. imp. 1, 44. 

*) Statt Hesperii ad geben die Handsch. nur hesperii oder asperum. 

4 ) So schrieb Haube statt des handschriftlichen flamme. 
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10 seque feris eredunt per inertia fata marinis 
iam 1 ) non felici laniandos sorte relinqui. 

Atque aliquis prora caecnm sublimis ab alta 
aera pugnaci luctatus rumpere visu 
ut nihil erepto valuit dinoscere mundo, 

15 obstructa in talis effundit pectora’) vocis: 

Quo ferimur? fugit 8 ) ipse dies orbemque relictum 
ultima perpetuis claudit natura tenebris. 

Anne alio positas ultra sub cardine gentes 
atque alium libris 4 ) intactum quaerimus orbem? 

20 Di revocant rerumque vetant cognoscere finem 
mortales oculos: aliena quid aequora remis 
et sacras violamus aquas divumque quietas 
tu rb am us sedes? 

Die Worte führen uns sogleich mitten in die Gedanken und 
Stimmungen hinein, von denen die Teilnehmer der Fahrt ergriffen 
sind, als sie ungefähr den äufsersten Punkt derselben erreicht haben; 
ein finsterer Nebel umhüllt alles, sie glauben bereits den bekannten 
Erdkreis verlassen zu haben und dem Ende der Welt nahegekommen 
zu sein. Die Vorstellungen schliefsen sieb ganz denen an, die schon 
Pytheas vom äufsersten Nordwesten hatte, und die seitdem immer und 
immer wiederholt wurden. Wie Pedo v. 5 von den pigrae undae des 
Ozeans redet, so Tacitus Germ. 45 von dem mare pigrum et paene 
inmotum jenseits der Suionen und so schon Pytheas und seine Nach- 
folger von der n emqyvla dakrtia. Bald steigt der Ozean, bald senkt 
er sich (v. 7 ff.), schon glauben die Schiffer im chaotischen Urbrei, dem 
limus, stecken zu bleiben, den auch Pytheas sich am Rande der Welt 
dachte, 5 ) ja, die Strömung des Ozeans hört zuletzt auf (v. 9), man 
fürchtet den Ungetümen des Meeres hilflos preisgegeben zu sein. Aus 
den Worten des Matrosen, der die Wache am Bug des Schiffes hat 
(v. 16), fugit ipse dies, zu schliefsen, dafs die Fahrt während der 
kurzen Tage des Herbstes unternommen sei, dürfte zwar etwas kühn 
sein, aber die Vorstellung von ihren Schrecknissen spielt offenbar in 
diese Schilderung hinein; die ultima natura schliefst alles durch be- 


') iam ist eine alte Besserung des handschriftlichen tarn. 

*) obstructa in und pectora schrieb Bursian statt obstructum und pectore 
der Handschriften. 

*) fugit schrieb Gronov, die Handschriften rugit oder ruit. 

*) Statt libris geben die beiden besten Handschriften liberis. 

*) S. Strabo 2, 4, 1 p. 104. 
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ständige Finsternis ab, und wenn Tacitus die oben angeführte Stelle 
mit den Worten illuc usque, et fama vera, tantum natura endet, so 
klingt das fast so, als ob er die Verse Fedos im Gedächtnis gehabt 
habe. Wenn der Matrose dann weiter (v. 18 f.) klagt, dafs man alio 
positas ultra sub cardine gentes und alium orbem aufsuche, so ent- 
spricht der Gedanke ganz den Vorstellungen, die Posidonius an die 
Insel Scatinavia, alterum orbem terrarum, anschlofs (s. o. S. 31 ff.). 
Den Zusatz des Dichters, der diesen neuen Erdkreis libris 1 ) intactum 
nennt, habe ich in der Weise erklären zu dürfen geglaubt, dafs er 
besage, beim Weiterfahren werde das senkrecht herabbängende Lot 
an der libra, der dreieckigen Setzwage der Maurer und Steinmetzen, 
nicht mehr den Boden treffen, sondern seitwärts in den Abgrund hin- 
ein weisen. Es ist derselbe Gedanke, der bis zu den Zeiten des 
Kolumbus den Entdeckungsfahrten nach Westen hindernd im Wege 
stand. Schliefslich führt der Dichter noch einen religionsphilosophischen 
Grund gegen die Weiterfahrt an; die Götter selbst verbieten den 
Sterblichen, den Schleier dieser neuen Welt zu lüften; dort sind die 
friedlichen Sitze der Himmlischen, die heiligen Gewässer dürfen nicht 
von den Rudern verletzt werden, eine Ansicht, die den epikureischen 
Anschauungen entspricht Plinius redet dem gegenüber 19, 7 von 
dem inane, das der Fahrt über den Ozean hinaus entgegenstehe; 
Seneca suas. 1 erklärt: ita est rerum natura, post omnia oceanus, 
post oceanum nihil. 

Neue geographische Daten bietet also das Fragment Pedos nicht 
und brachte allem Anschein nach auch die ganze Entdeckungsfahrt 
des Drusus nicht heim, wenigstens ist uns von solchen keine Spur er- 
halten. In dieser Beziehung ist daher auch der Streit ziemlich müfsig, 
ob unter ihrem Führer der ältere Germanicus oder sein Neffe, der 
jüngere, zu verstehen ist. 

Aber Augustus selbst bat noch eine Kundschafterfahrt 
längs der Küste der cimbrischen Halbinsel ausführen lassen, 
von der er Res gestae c. 26 folgendes berichtet: 

Clafssis mea per oceanum] ab XtoXug ifiog diä wxeavov ärtu 

ostio Rheni ad solis orientis re- aröficrrog 'Prjvov dg rrydg dvcno/.dg 
gionem usque ad [Cimbrorum gen- faxe 1 t&vovg KlfißQwv tnkev- 
te]m navigavit, quo neque terra aev, ov oikt xaxü yijv ovts 
neque mari quisquam Romanus xaia 0-äi.aaaav ‘Pwfialiuv ug 

') Da» Wort iat durch zahlreiche Konjekturen (lembis, lauris, labaris, nimbi», 
flabri», terri») gequält, von denen keine einen erwünschten Sinn gibt 
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ante id tempus adit, Cimbrique ngb zoixov zov xqovov tz Q ogfjX&e 

xa't Kifx- 

et Charydes et Semnones et eiusdem ßgoi xa't XdXvßt^) xai leuvovig it/./.a 
tractna Germanorum popu[li] re n o).).a i'&vt] I\guavwy dta 

per legatos amicitiam meam et ngiaßtubv xrjv lur.v rfü.lav xa't 
populi Romani petierunt. zrjv dijfiov 'Pwuaiwv rprfoavzo. 

Dasselbe bestätigt Velleius 2, 106: classis, quae oceani circum- 
navigaverat sinus, ab inaudito atque incognito ante man flumine Albi 
subvecta exercitui Caesarique se iunxit. Unter dem Caesar ist der 
spätere Kaiser Tiberius zu verstehen, der im Jahre 4 n. Chr. bis an 
die Elbe vorgedrungen war. Etwas vollständiger berichtet Plinius 
2, 167: A Gadibus columnisque Herculis Hispaniae et Galliarum 
circuitu totus liodie navigatur occidens. Septentrionalis vero oceanus 
maiore ex parte navigatus est auspiciis divi Augusti Germaniam classe 
circumvecti ad Cimbrorum promunturium et inde inmenso mari prospecto 
aut fama cognito Scythicam ad plagam et umore nimio rigentia. 
Propter quod minime verisimile est, illic maria deficere, ubi umoris 
vis superet. 

Augustus läfst also den Griechen den Ruhm, jenseits des Vor- 
gebirges der Cimbern vorgedrungen zu sein, was mit den Resultaten 
unserer Untersuchung (s. o. S. 37) völlig übereinstimmt. Dafs der 
Ausblick, den die Flotte von dort über das unendliche Meer nahm, 
nordwärts gerichtet war, folgt aus dem Hinweis des Plinius auf die 
dort vermutete kalte Gegend, der er den Namen der scythischen Küste 
beilegt. Norwegen selbst hat die Expedition aber weder erreicht, noch 
aus der Ferne gesehen, sondern sich vom Vorhandensein eines Landes 
nach jener Richtung hin nur erzählen lassen. Neue wissenschaftliche 
Resultate scheint also auch diese Expedition nicht gewonnen zu haben; 
der einzige Schlufs, den Plinius aus ihr zu ziehen weifs, ist der, dafs 
das Meer im Norden nicht so bald aufzuhören scheine. 

Nach der Schlacht am Teutoburger Walde gab Augustus den 
gröfsten Teil des germanischen Binnenlandes auf, doch blieben die 
Friesen noch für lange Zeit den Römern treu, die Chaucen weniger 
lange, da man im Jahre 47 einen Feldzug gegen sie zu unternehmen 
hatte, an dem Plinius teilnahm (16, 2; 10, 54). Unter Tiberius 
hören wir von Feldzügen des jüngeren Germanicus nach Deutsch- 
land, aber es waren mehr Rachezüge, um die Ehre des römischen 

*) Der griechische Übersetzer hat diesen Namen willkürlich statt des ihm 
unbekannten der Charyden eingesetzt. 
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Namens in diesen Gegenden wieder herzasteilen. Nur einmal ist die 
Nordsee ein Schauplatz dieser Begebenheiten, bei dem Rückzage nach 
der Schlacht bei Idistaviso im Jahre 16 n. Chr. Ein Teil des römi- 
schen Heeres mit dem Oberfeldherrn schlug auf 1000 Schiffen den 
Rückweg aus der Ems durch den Ozean ein; da brach ein furcht- 
barer Sturm los, dessen Beschreibung bei Tac. an. 2, 23 f. gar keine 
Anklänge an das oben behandelte Fragment Pedos hat. Die Schiffe 
werden in den offenen Ozean, an felsige Inseln (insulas saxis abruptas, 
worunter wohl nur Helgoland mit seinen Klippen verstanden werden 
kann), oder auf die Watten geworfen. Der Dreiruderer des Germanicus 
strandete an der Küste der Chaucen; es war mithin ein Sturm aus 
dem Westen, der die Verheerung anrichtete. Tacitus redet auch bei 
den Chaucen von Klippen und einer Steilküste (apud scopulos et 
prominentis oras), an denen Germanicus umherirrte. Wie wir überall 
sehen, dafs Tacitus nur ein sehr geringes geographisches Wissen be- 
sessen, so müssen wir auch hier ihn desselben Mangels bezichtigen; 
er hat offenbar aus rein rhetorischen Gründen unechte Farben auf- 
getragen, die der Wirklichkeit nicht entsprechen. Die ganze Küste 
zwischen der Ems und Elbe, welche die Chaucen bewohnten, ist eine 
B'lachküste, ') und als die fernen Inseln (apud insulas longius sitas), 
an die viele Schiffe geworfen wurden, können nur die der schleswig- 
schen Westküste mit seinem Bericht in Einklang gebracht werden. 
Namen der Inseln weifs er nicht anzugeben. 

Zur Zeit des Tiberius schrieb der Kleinasiate Strabo seine 
ausführliche Geographie. Er weifs zwar von den Kriegen der Römer 
mit den Germanen einzelnes zu erzählen, vom Lande selbst aber 
äufserst wenig und vielfach Verworrenes und Falsches. Zwischen Rhein 
und Elbe sind nach ihm (7, 2, 4 p. 294) die Sugambrer und Cimbern 
die bekanntesten Völker, xd de uigcxv xov ’.VÄ/fcog xd n pog x<ii lixeavip 
itavxunaoiv ayvutaxa ij/xlv hniv. oi he yÜQ xwv nqoxeQwv ovdivag iouev 
xov naQänKovv xov xov xieexoi^/xivoig nQog xd ew&tvd ftegij xd fxeyQi xov 
oxoftaxog xijg Kaonias ^uXccxxijg, otd-' ol ‘ Pwftaioi mo rtgoijl&ov el$ xd 
neqatxiqo) xov 'A).ßioq‘ ivg 6' avxoig ovdk exeCfj xtttQtoÖevxaoiv ovdkveg. 
Uber diese Gegenden hat er daher auch so gut wie gar nichts mit- 
geteilt. 

Nach jenen Ereignissen zur Zeit des Tiberius zogen die Römer 
sich an den Rhein zurück, es folgte eine friedlichere Zeit, aber indem 
sie die Reichsgrenze durch eine befestigte Linie abschlossen, zeigten 

*) So beschreibt sie »ach, nach der entgegengesetzten Seite hin übertreibend, 
Plinius 16, 2 fl., der damals als Reiterführer im Chancenlande stand. 

De tieften, Entdeckung des ferm. Norden*. 4 
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sie, dafs das Verhältnis zu den deutschen Nachbarn mehr das eines 
Waffenstillstandes, als eines vollen Friedens war. Zwar entwickelte 
sich an der Grenze ein Handel, der gewerbliche Produkte und Münzen 
römischen Ursprungs bis über die Elbe hinaus, ja, bis nach Dänemark 
und dem ferneren Norden führte, aber von einer Erkundung dieser 
Länder, die der geographischen Wissenschaft von Nutzen gewesen 
wäre, haben die Römer von dieser Seite aus abgesehen. Noch Plinius 
erklärt 4, 98, Germanien sei bis zu seiner Zeit nicht völlig durch- 
forscht worden. 

Von Süden her ist jedoch unter Kaiser Nero eine Handels- 
fahrt zu Lande an die Ostsee unternommen. Die Kämpfe am Rhein 
hatten den Osten Germaniens nur wenig berührt, an der ganzen 
Donaugrenze herrschte durchweg Friede. Eine Handelsstrafse vom 
adriatischen Meer nach der Ostsee vermittelte regelmäfsigen Verkehr, 
der besonders den Bernstein den Ländern des Südens zuführte. Plinius 
gibt darüber 37, 45 folgenden eingehenden Bericht: DC m. p. fere 1 ) 
a Carnunto Pannoniae abesse *) litus id Germaniae, ex quo *) invehitur, 
percognitum est 4 ) nuper. vidit eques R. 6 ) ad id*) comparandum 7 ) 
missus ab Juliano curante gladiatorum 8 ) munus Neronis principis, 
quin et*) commercia ea ,# ) et litora peragravit, tanta copia invecta, 
ut retia coercendis J1 ) feris 1 2 ) podium 18 ) protegentia u ) sucinis 18 ) 
nodarentur, harena 18 ) vero et libitina 11 ) totusque 18 ) unius diei 


') DC — fere] B. ac p. fere, F. ao fere paeaibus treeentis, L. om. a. 

*) abease] B. abeat, FLa. 

*) id — quo] Ba. id ae germaniae ex quo, F. quo id germaniae, L. 

*) est] B*. om. B'FLa. 

s ) vivitque equea R., B. videte. q. R., F. vidit enim equea romanus, L. vidit 
eq. R., o. 

•) ad id] BLa. adi, F. 

’) comparandum] BL. comparandi, Fa. 

*) gladiatorium, F. 

*) quin et) F. qui nec, La. qui et, B. 

>°) ea] B. om. FLa. 

**) ooercendia] BL. cohercendia, a. arcentia, F. 

'*) feria] BF. ferit, a. om. L. 

**) podium] F. podiuraq., B. b podium, La. 

'*) protegentia] FLa. egentia, B. 

**) aucinia] BL. aicinia, F*. aicinea, F‘. aocidia, a. 

■*) arma, BF Im 
,? ) livitina, B 1 . 

,s ) totusque] BL. totiusque, a. tociusque, F. 
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apparatus in variatione pompae 1 ) singulorum dierum’) esset e* **) ) sucino. 
maximum pondus is glaebae attnlit XIII librarum. 

Die Stelle enthält eine Reihe beachtenswerter Daten. Die Mafs- 
angabe 600 m. p. pafst zu der Lnftlinie von Earnuntnm, dem jetzigen 
Petronell unterhalb Wiens an der Donau, bis zum Samlande, die 
reichlich 100 deutsche Meilen beträgt. Der Weg wird einer alten 
Handelsstrafse an der March aufwärts und dann an der Warthe und 
Weichsel abwärts gefolgt sein, von der auch Plinius kurz vorher § 43 
handelt: adfertur 4 ) (glaesum) a 6 ) Germanis in Pannoniam®) maxime 7 ) 
provinciam, 8 ) et inde Veneti®) primum, quos Enetos graeci 10 ) voca- 
verunt 11 ) famam rei fecere proximique 1 *) Pannoniae et gentes 18 ) circa 
mare Hadriaticum. Das Jahr der Fahrt lässt sich nicht näher be- 
stimmen. Der römische Ritter, der sie leitete, und den Plinius wohl 
selbst ausgefragt hat, gelangte bis zur Küste der Ostsee und fand 
dort mehrere Handelsfaktoreien ; denn so etwa wird commercia zu 
übersetzen sein. Die Lexika kennen zwar diese Bedeutung nicht, 
doch steht sie aus einer Reihe von Stellen fest. Wohl aus des 
Plinius Büchern Dubii sermonis führt Charis. 71, 27 folgendes an: 
Forum neutro genere dicimus locum rebus agendis destinatum, vel 
cum commercium significamus. Eine Inschrift aus Gran in Ungarn 
vom Jahre 371 (C.I.L. 3, 3653) bezieht sich auf ein Grenzkastell: 
Foscanus (?) praepositus leg. primae . . . hunc burgum cui nomen 
Commercium, qua causa et factus est, a fundamentis construxit. 
Ebenso versteht Solin die obige Stelle des Plinius, indem er sie 20, 10 
nachlässig ausschreibt: quae (species sucini) cum per Pannonica com- 
mercia usu (usque?) ad transpadanos homines foret devoluta usw. 
Auch in Tac. Germ. 5: proximi (Romanis Germani) ob usum com- 
merciorum aurum et argentum in pretio haben t, ferner 17: ulteriores . . . 


*) pompae ao, B. 

*1 in — dierum] B. om FLa. 

*) e] BF. de, La. 

*) adfertur] L. adfirmatur, F. affirmatur, a. om. B. 

*) a] om. F. 

*) annontam, F. 

*) maximo, F. mox per, La. 

*) provinciam] om. B. 

*) venienti, a. 

I0 ) aenatoa greei, B. graeci nitoa, L. greei inaetoa (natoa, a) Fa, 

’*) vocabant, F. vocant, La. 

**) proxime, FLa. 

'*) et gentes] ego. et agentea, B. id accipientes, F. ad accipiennonie, a. om L. 


Digitized by Google 



52 


quibus nullus per commercia eultus, und 24: servos condicionis huius 
per commercia tradunt, ebenso Agric. 28 und 39 und bei Claudian. 
in Eutr. 1, 58: inde per Assyriae trahitur commercia ripae wird das 
Wort so zu verstehen sein. (Müllenhoff 4, 353 übersetzt: „Handels- 
wege.“) Die von Urlichs vind. Plin. 832 vorgeschlagene Änderung 
von ea an unserer Stelle in exercuit ist daher überflüssig. Wenn ich 
weiter harena statt des überlieferten arma geschrieben habe, so be- 
stimmten die Stellen 36, 162 und besonders 33, 90 mich dazu, nach 
denen zwei andre schillernde Stoffe, Spiegelstein und Chrysocolla, vom 
prachtliebenden Nero ebenso benutzt wurden, um die Arena damit zu 
bestreuen. Besonders beachtenswert ist es aber, dafs unsere Stelle 
schliefslich auch bezeugt, dafs der Bernstein schon damals im Sam- 
lande aus der Erde gegraben wurde; denn das wird doch wohl aus 
dem Ausdruck glaeba geschlossen werden dürfen, den Plinius für das 
13 Pfund schwere Bernsteinstück gebraucht, das damals nach Rom 
gebracht wurde. Zwar wird das Wort auch wohl einmal für Stücke 
von Weihrauch, Talg und Pech verwandt, aber eigentlich bezeichnet 
es eine Erdscholle, und für schwimmende, vom Meere angespülte Stoffe 
würde es auffallen. Dazu kommt aber, dafs wir S. 25 sahen, dafs 
der kurz uach 100 v. Chr. anzusetzende Philemon schon genaue An- 
gaben Uber ausgegrabenen Bernstein in Scythien gemacht hat. Die 
von der Mitte des 2. Jahrhunderts an im Osten Germaniens be- 
ginnenden Völkerverschiebungen werden den samländisch-pannonischen 
Handelsweg vorübergehend versperrt haben, wir finden eine Spur von 
ihm erst wieder im 6. Jahrhundert (s. u. S. 56). Von demselben 
römischen Ritter, der die Fahrt nach dem Samlande unternahm, er- 
hielt Plinius höchstwahrscheinlich auch die Kunde, die er 2, 246 mit- 
teilt, wo er von der Nordgrenze des Sarmatenlandes handelt: sie reiche 
weiter, als man denke, nam et a Germania inmensas insulas non 
pridem conpertas cognitum habeo. 

Am Schlüsse seiner Nachrichten Uber Germanien teilt Plinius 
noch 4, 98 die Mafsangaben mit, die man zu seiner Zeit darüber auf- 
gestellt hatte : Toto autem mari ad Scaldim usque fluvium Germaniae 
accolunt gentes haud ') explicabili mensura ; tarn immodica prodentium 
discordia est. Graeci etquidam nostri [XXV] *) oram Germaniae tradi- 
derunt, Agrippa cum Raetia et*) Norico*) longitudinem DCXXXVI 5 ), 

') haud] .4 JE*, aut. E'DB. *) XXV, AEDB. 

’) Raetia et] raetiae, A. graeciae, EB. gretiae, D. 

*) norico] j4jE. morico, DR. 

*) JÜCXXXVi] A. DOLXXXVI, EDB 
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latitudinem CCXLVll! 1 ), Raetiae prope unius maiore latitudine, sane 
circa excessum eins subactae, nam Germania’) multis postea annis nec 
tota percognita est. § 99. 8i*) coniectare permittitur, haut multum 
ora deerit Graecorum opinioni 4 ) et longitudini ab Agrippa proditae*). 

Ein Übelstand bei den Mafsangaben Agrippas ist es, dafs er 
meistens mehrere Länder zusammenfafst, deren Gesamtmafs er dann 
angibt. Ich glaube nachgewiesen zu haben,*) dafs er auf der von ihm 
angelegten Erdkarte diese Komplexe stets so zusammensetzte, dafs sie 
nach irgend einer Seite bis ans Meer reichten, und dafs er die dazu 
gehörenden Mafse neben ihnen auf dem freien Raum des Meeres bei- 
schrieb. Von da hat Plinius seine Mafsangaben abgeschrieben. Auf 
diese Art erklärt sich die Verbindung Germaniens mit Rätien und 
Noricum; ihre Gesamtmafse werden auf dem freien Raume der Nordsee 
verzeichnet gewesen sein. Wenn Agrippa für diesen Komplex die 
Länge und die Breite angab, so haben wir unter jener, wie aus dem 
Vergleich mit allen seinen übrigen Mafsangaben hervorgeht, die Aus- 
dehnung von Ost nach West, unter dieser die von Süd nach Nord zu 
verstehen. 

Agrippas Mafsangaben sind uns noch in zwei Schriftchen, der 
Dimensuratio provinciarum und der Divisio orbis aufbewahrt, ’) jedoch 
zum Teil entstellt und verworren.*) Die Längenangabe der Div. ist 
DCXXXIII, die der Dim. DCXXIII. also nur unwesentlich vom 
Texte bei Plinius abweichend; zur Breite gibt die Div. CCCLXXXIIII, 
die Dim. CCCXXVIII an. Aber es bleibt unklar, auf welchen Linien 
diese Mafse genommen sind, Plinius selbst wufste das schon nicht 
mehr zu sagen. Er bemerkt mit Recht, dafs Rätien allein fast breiter 
sei als 248 m. p., und mit dem Zusatz zu Raetiae „sane circa ex- 


•) ccxLVrrij a. cxlviii, edr. 

*) germania] AE*, germaniae, E'DR. 

’) ai] A. i, DR. om. E. 

*) opinioni] A E*. opinio, E'D. opinionio, R. 

•) proditae] A. traditae, E troditae, D. traditi, R. 

•) Die Weltkarte des 11. Agrippa 3 f. im Gliickatädter Programm von 1884. 
7 ) S. Geogr. lat min. ed. A. Riese, 9 ff. 

") S. Weltk. d. M. Agr. 7 und 13. Die Dim. begrenzt das Gebiet ab Oriente 
flumine Vistula et silva Hercynia, ab occidente flumine Rheno, a aeptentrione 
ooeano, a meridie ingis Alpinm et flumine Danubio. Die Div. latst die silva 
Hercynia und die inga Alpium aus, bezeichnet das ganze Gebiet aber als Germania 
omnis et Dacia, während sie Raetia maior, Noricus (wofür wohl Raetia, ager 
Noricus zu schreiben ist) mit dem benachbarten Komplex Pannonia Illyricum ver- 
bindet, dessen Breitenmafs offenbar znm vorigen gehört 
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cessum eius (sil. Agrippae) subactae“ will er offenbar ausdrücken, dafs 
es zur Zeit von Agrippas Tode wohl noch gar nicht vermessen ge- 
wesen sei. Ebensowenig vermag ich die Linie festzustellen, auf der 
die Länge gemessen sein kann; vom Rhein längs der Donau bis zur 
norisch -pannonischen Grenze beträgt sie nur reichlich 400 m. p. 

Wenn Plinius die Länge der Küste Germaniens nach griechischen 
Quellen zu 2500 m. p. angibt, so mufs diese Strecke von der Weichsel- 
mündung um die ganze cimbrische Halbinsel herum bis zur Schelde 
gerechnet sein. Die angegebene Mafszahl übertrifft die Wirklichkeit 
wohl fast um das Doppelte; die abgerundete Zahl 2500 m. p. = 
20000 Stadien beruht aber offenbar auf einer völlig unsicheren 
griechischen Schätzung. Wenn Plinius meint: haud multum ora 
deerit Graecorum opinioni, so wird ora hier als Abi. nach Analogie 
von via aufzufassen und zu übersetzen sein: „an der Küste entlang 
wird nicht viel an der Annahme der Griechen fehlen.“ Von einer 
späteren, der Wahrheit beträchtlich näher kommenden Messung werden 
wir unten (S. 59 f.) zu reden haben. Unter den griechischen Gewährs- 
männern des Plinius wird man an obiger Stelle wohl in erster Linie 
den oft von Plinius (zunächst § 102 für den Umfang Albions) zitierten 
Isidor von Charax verstehen dürfen; 1 ) unter den römischen 
auctores, die Plinius im index zu B. 4 nennt, scheinen mir für unsere 
Stelle Nepos und Antistius Vetus allein in Betracht kommen zu 
können. Dafs Nepos in seinem geographischen Werke auch Mafs- 
angaben machte, geht aus Plin. 4, 77 hervor, wo von ihm eine solche 
über den Pontus angeführt wird; von seiner Kunde des Nordens 
fanden wir freilich sonst nur eine schwache Spur (s. o. S. 38). 
L. Antistius Vetus war Konsul im Jahre 55 und dann bis 58 
Verwalter von Germania superior (Tac. an. 13, 53). Warum Plinius 
an unserer Stelle beide nicht mit Namen nennt, ist nicht auszumachen; 
über die Leichtgläubigkeit des Nepos äufsert er sich 5, 4 tadelnd, doch 
schliefst er sich 4, 99, wenn auch die Zahl herabmindernd, seiner 
Angabe an. Zugleich bestätigen seine Worte ziemlich deutlich, dafs 
die römischen Gewährsmänner hier von den griechischen abhängig 
waren.*) 

Tacitus, der seine Germania um das Jahr 100 schrieb, hatte, 
wie wir schon bemerkten, wenig Sinn für die Geographie. Ihm kommt 
es mehr darauf au, seinen Zeitgenossen ein Bild Ton den Einrichtungen 


>) Vgl. o. 8. 42 A. 4. 

’) Einige Maßangaben über Entfernungen innerhalb Deutschland! s. 8. 59 A 1. 
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und Sitten eines Volkes vorzukalten, zu dessen Bekämpfung Born seit 
anderthalb Jahrhunderten ohne viel Erfolg seine Kräfte eingesetzt 
hatte. Von den Schwierigkeiten, seine Angaben über die Lage der 
innergermanischen Stämme zu einander zu deuten, 1 ) kann hier nicht die 
Rede sein, sondern nur von seinen Berichten über den Norden. Gleich 
zu Anfang, wo er von den Grenzen des Landes redet, läfst er in den 
Worten cetera oceanus ambit, latos sinus et inaularum inmensa spatia 
complectens, nuper cognitis quibusdam gentibus ac regibus, quos bellum 
aperuit, grade die Einzelheiten vermissen, deren Kunde uns wichtig 
wäre. Unter den grofsen Inseln mögen die dänischen und Scatinavia 
zu verstehen sein, aber da seit den Zeiten des jüngeren Germanicus 
keine Feldzüge nach Osten und Norden unternommen waren, können 
mit den letzten Worten nur Völker und Könige unweit der Rhein- 
und etwa der Donaugrenze gemeint sein. Von den Suiones, den Be- 
wohnern Südschwedens, heifst es c. 44 ausdrücklich: subitos hostium 
incursus prohibet oceanus. Wo Tacitus c. 17 von den Seehunds- und 
anderen Tierfellen redet, den pellibus beluarum. quas exterior oceanus 
atque ignotum mare gignit. zeigte er, dafs das Meer nach Norden hin 
ihm unbekannt war, sagt er von ihm doch c. 2: inmensus ultra utque 
sic dixerim adversus oceanus raris ab orbe nostro navibus aditur. Dem 
entspricht auch die Bemerkung, die er an. 2 , 24 bei Gelegenheit der 
mifsglückten Heimfahrt des Germanicus im Jahre 16 über den nörd- 
lichen Teil der Nordsee macht, das Meer sei dort so weit und tief, 
ut credatur novissimum ac sine terris mare. 

Die Beschreibung Nordgermaniens beginnt er Germ. c. 35 mit 
den Worten: in septentrionem ingenti flexu redit. Gemeint sein kann 
nur die Bucht zwischen Nord Westdeutschland und der cimbrischen 
Halbinsel, das Aestuarium Metuonidis des Pytheas, von dessen eigen- 
tümlicher Beschaffenheit Tacitus nichts hinzufügt. Als Anwohner der 
Küste nennt er die Friesen und die Chaucen, sodann c. 37 als 

proximos oceani, d. h. als am weitesten in den Ozean vorgeschoben 
die Cimbern, deren Wohnsitz schon Philemon bald nach 100 v. Chr. 
(s. o. S. 23 ff.), dann Augustus, Mela und Plinius in derselben Weise 
bestimmten, und deren Name noch im Himmerlande erhalten zu sein 

scheint (s. o. S. 36). Müllenhoff nennt 4, 5 f. und 445 jene Orts- 
bestimmung des Tacitus eine gar zu allgemeine und bemüht sich 

2, 115 und 283 ff. nachzuweisen, die Cimbern und Teutonen seien zur 
Zeit des Augustus längst verschwunden, ihr Name sei damals nur 

■) Vgl. L. Schumacher, De Tacito Germania« geographo, Progr. des Fr.-Wilh.- 
Gymn. in Berlin 1886. 
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wieder aufgefrischt und figuriere als Kollektivnarae für alle Völker 
nördlich von der Elbe bis zum promunturium Cimbrorum. Dieser 
Ansicht kann ich mich nur so weit anschliefsen, dafs ich den Namen 
der Teutonen zur Zeit des Tacitus für verschollen ansehe, er kennt 
ihn nicht und setzt an die ihnen früher zukommende Stelle c. 40 die 
bisher nicht genannten Stämme der Beudigner, Avionen, Angler, 
Variner, Eudosen, Suardonen und Nuithonen (?), Namen, die wahr- 
scheinlich den Bewohnern einzelner Gaue des zerfallenen Gesamtvolkes 
der Teutonen zukommen. 1 ) Dafs sie auf der cimbrischen Halbinsel 
wohnten, zeigt Müllenhoff 4, 463 ff. Ihnen gehört die Insel des Ozeans 
mit dem heiligen Haine an, von dessen geheimnisvollem Kult der 
Göttin Nerthus Tacitus berichtet. Müllenhoff setzt diese 4, 470 f. in 
das Gebiet der Nordsee, hätte dafür meines Erachtens aber auch die 
Angabe, sie liege im Ozean, verwerten können; denn die Ostsee wird 
wegen des Mangels von Ebbe und Flut nur höchst selten (vielleicht 
jedoch auch einmal von Tacitus; s. u.) als Ozean bezeichnet. Wenn 
er c. 41 von jenen Völkern sagt, haec quidem pars Sueborum in 
secretiora Germaniae porrigitur, so bekennt er damit, dals seine Kunde 
von ihnen schon etwas unsicher war; ein gleiches läfst sich für den 
ganzen Osten schliefsen aus den Worten c. 41 : In Hermunduris 
Albis oritur, Humen inclitum et notum olim ; nunc tautum auditur. 

Am Schlufs von c. 43 berührt seine Schilderung zuerst das 
Gebiet der Ostsee. Nach Aufzählung der ostgermanischen Stämme 
fährt er fort: Protinus deinde ab oceano Bugii et Lemonii. Der 
Ausdruck ab oceano bedeutet so viel wie a parte oceani, *) nach der 
Seite des Ozeans, doch ist es nicht notwendig, daraus zu schliefsen, 
die Bugier und Lemonier hätten ihn selbst berührt. Immerhin scheint 
Tacitus die Ostsee hier als Ozean zu bezeichnen. Da dieser die 
Grenze Europas im Norden bildet, kann jener Ausdruck auch im 
Sinne von „nach Norden hin“ gebraucht sein. Indes für die wört- 
liche Auffassung spricht mehr der gleich zu Anfang von c. 44 folgende 
Satz: Suionum hinc civitates ipsae (oder wohl besser ipso) in oceano usw., 
mit dem eine Beihe völlig neuer Angaben beginnt. Mit den Worten 
c. 45: Trans Suionas alind mare, pigrum ac prope inmotum usw. 
schliefst sich Tacitus den seit den Zeiten des Pytheas über das Nord- 
meer geltenden Anschauungen an. Weiter wird die Ostsee als Suebicum 
mare bezeichnet, an dessen rechtem Ufer, d. h. nach Osten hin, die 

*) Vgl. A. Sach, Das Herzogtum Schleswig 2, 71 f. 

*) Müllenhoff tut <1, 493 nicht recht daran, die Umschreibungen a parte und 
iuxta einander gleich zu stellen. 
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Ästier wohnten, von deren Sitten Tacitua manches zu berichten weifa, 
er rechnet sie noch zu den germanischen Stämmen, und zwar zu den 
Sueben. Was er von ihnen schreibt: et mare scrutantur ac soli 
omnium sucinum, quod ipsi glaesum vocant, inter vada atque in ipso 
litore legunt, wird durch eine merkwürdige Stelle Cassiodora (Var. 5, 2) 
bestätigt, der im 6. Jahrhundert berichtet, die Ästier hätten Bernstein 
als Ehrengabe an Theodorich den Grofsen gesandt. Mithin war der 
alte Handelsweg von der Ostsee über Pannonien damals wieder offen. 
Seine übrigen Nachrichten über den Bernstein hat Tacitus aus 
Plin. 37, 36 ff. entlehnt. Wenn er daher die Ästier belobt, dafs sie 
allein den Bernstein auf den Watten suchten, so kann er, wie 
Müllenhoff 2, 31 bemerkt, damit nicht behaupten wollen, dafs er sich 
nur bei den Ästiern finde, sondern er hat nur aussprechen wollen, 
dafs diese sich mehr Mühe um dessen Gewinnung gaben, als die 
übrigen Germanen. Er betont das im Grunde auch wohl nur, um 
die Gelegenheit zu haben, den Gegensatz zwischen diesem einfachen 
Volke und dem Luxus der Römer hervorzuheben: (sucinum) ipsis 
in nullo usu, rüde legitur, informe perfertur, pretiumque mirantes 
accipiunt. 

Weiter nennt Tacitus neben den Suionen die sonst nicht wieder- 
kehrenden Sitones, in denen man einen finnischen Stamm erkannt 
hat, ') sodann c. 46 Fennorum nationes und schliefst endlich mit den 
Worten: Hellusios et Etionas 4 ) ora hominum voltusque, corpora atque 
artus ferarum gerere, quod ego ut incompertum in medium relin- 
quam, die uns wieder, wie die Schiffermärchen des 3. und 2. Jahr- 
hunderts v. Chr. (s. o. S. 19 ff.), von wunderbaren Völkern in der 
weitesten Ferne berichten. Schon von den Soldaten des Germanicus, 
die im Jahre 16 an die verschiedenen Küsten der Nordsee verschlagen 
waren, heifst es an. 2, 24: ut quis ex longinquo revenerat, miracula 
narrabant, vim turbinum et inauditas volucres, monstra maris, ambiguas 
hominum et beluarum formas, visa sive ex metu credita. 

Überblickt man das ganze Werk des Tacitus, so gibt es in der 
Tat nur äufserst geringe und unbedeutende geographische Daten. 
Dem Verfasser, der rein ethnographische Gesichtspunkte verfolgt, 
kommt es gar nicht darauf an, die Lage der einzelnen Stämme, von 
deren Einrichtungen und Sitten er eingehend bandelt, genau zu be- 
stimmen. Er setzt vielmehr eine allgemeine Kenntnis des Landes 


') Müllenhoff 2, 9. 

r ; Über die Erklärung der Namen s. Müllenhoff 2, 354 ff. 
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voraus, von dessen Flüssen er nur den Rhein, den Main, die Donau 
und die Elbe, von den Gebirgen nur den herzynischen Wald und das 
Abnobagebirge nennt. Ebensowenig gibt er den Inseln der Nordsee, 
deren Völker er schildert, ihre Namen. Er hat also eigentlich geo- 
graphische Werke, insbesondere irgend einen Periplus, wie wir deren 
mehrere kennen gelernt haben, gar nicht benutzt. Auch dafs er nicht 
persönlich in Germanien gewesen ist, weist Möllenhoff 4, 23 ff. über- 
zeugend nach. Wir werden letzterem auch darin beistimmen müssen, 
dafs Tacitus wohl den Cäsar, Mela, Plimus und kriegsgeschichtliche 
Werke gekannt und berücksichtigt, zumeist aber mündliche Berichte 
von Offizieren, die an der Rhein- oder Donaugrenze gestanden, für 
seine Schilderung benutzt habe. Die Verschiedenheit des sachlichen 
Inhalts dieser Quellen von dem der griechischen, welche wir be- 
sprochen haben, ist höchst charakteristisch; letztere stellen sich im 
Grunde rein wissenschaftliche Ziele, diese dagegen praktisch-politische. 

Der griechische Wissensdrang bat sich schliefslich auch der 
militärischen Quellenschriften bemächtigt und sie in seiner systematischen 
Darstellung eingefügt. Um das Jahr 150 verfafste der Alexandriner 
Ptolemäus auf Grundlage eines Werkes des Tyriers Marinus seine 
rtwyQCKpw.rj vcpr^aig, welche Karten der einzelnen Länder and dazu 
eine ausführliche geographische Beschreibung derselben enthält. Sie 
bildet das abschliefsende Hauptwerk der griechischen Wissenschaft 
auf diesem Gebiete. Einige mit Hilfe des Gnomon astronomisch 
festgelegte Orte gaben die Grundlage seines Kartenbildes, in die nach 
Berechnungen und Schätzungen, welche hauptsächlich auf Itinerarien 
beruhen, *) die wichtigsten Örtlichkeiten jedes Landes, sowohl die der 
Grenzen als auch die des Binnenlandes, eingeordnet sind. Den Inhalt 
von B. 2, 1 1 bildet I'iQ/javiag Meydh t g d-iotg. 

Zunächst werden die Orte der Nordseeküste, hauptsächlich die 
Mündungen der Flüsse zugleich mit der Position ihrer Quellen nach 
Länge- und Breitegraden angegeben, sodann die der cimbrischen Halb- 
insel in ihrem ganzen Umfange und schliefslich die der Ostseeküste 
bis zur Weichsel, deren Lauf bis zur Quelle die Ostgrenze Germaniens 
bildet. Darauf werden § 5 die Gebirge aufgezählt und nach ihrer 
Lage bestimmt, sodann die einzelnen Stämme, zuerst § 6 die längs 
des Rheines, § 7 die längs der Nord- und Ostsee, endlich § 8 — 11 
alle übrigen, jedesmal mit Angabe ihrer Lage zu einander und zu den 
Flüssen und Gebirgen. Weiter folgen § 12 — 15 in vier yli/iara von 


') JPtoL 1,8 t, 12 ff. 
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Norden nach Süden geordnet die n dktig Germaniens, jede mit Angabe 
der Grade. Den Schlafs bilden § 16 die Inseln der Nord- und der 
Ostsee mit den sie bewohnenden Stämmen. So bietet Ptolemäus zum 
erstenmal ein ins Einzelne ausgeführtes geographisches Bild Grofs- 
germaniens, das bis in die Neuzeit hinein die Grundlage unserer 
Karten bildete. 

Eine grofse Fülle neuer Namen erscheint, deren Deutung und 
Einreihung unter die sonst schon bekannten noch manches Rätsel 
bietet. Die Mehrzahl der Namen kann nur Itinerarien entnommen 
sein, die wohl zum gröfsten Teil militärischer, zum kleineren kauf- 
männischer Erkundung verdankt wurden. 1 ) Sie müssen Angaben über 
die Entfernungen der Stationen von einander gehabt haben, und ebenso 
die Itineraria maritima wohl nach Tag- und Nachtfahrten, aus denen 
Ptolemäus die Positionen der einzelnen Orte berechnet haben wird. 
Aber die Routen selbst nachzuweisen, die sich ohne Zweifel vielfach 
schnitten und gegenseitig in den Entfernungen berichtigten, ist bisher 
nicht gelungen und wird bei dem Mangel anderweitiger Quellen 
schwerlich jemals gelingen. Wie unsicher jene Grundlagen des 
Ptolemäus waren, geht deutlich aus den Ansätzen einer Anzahl von 
Städten am Rheine hervor, die er zu Grofsgermanien rechnete, deren 
Lage wir jedoch aus anderen Quellen, besonders aus dem Itin. Anton., 
noch auf der linken Rheinseite bestimmen können. Müllen hoff führt 4. 53 
Asciburgium, Navalia, Mediolanium, Leuphana, Noväsium als solche 
Städte an und macht noch auf andere Fehler aufmerksam. Seine 
Ansicht über die Darstellung Germaniens bei Ptolemäus legt er ebd. 
50 ff. dar. 

Für uns haben nur die Küstengebiete und die Inseln ein Inter- 
esse, doch ist hier zu bemerken, dafs nicht allein die Überlieferung 
des Textes eine recht unsichere ist, sondern dafs auch manche Ver- 
derbnis der Namen offenbar schon von Ptolemäus selbst, vielleicht 
schon von Marinus herrührt. Aus den Positionsangaben lassen sich 
die Strecken von Ort zu Ort annähernd berechnen, wie das schon 
Marcian von Heraclea, der zwischen dem 4. und 6. Jahrhundert 

') Auf militärische Messungen weisen auch Veil. 2, 166: (duce Tiberio Caesare) 
ad quadringentesimum miliarium a Kheno usque ad Albim . . . Romanus perdnetus 
exercitus und Strabo 7, 1, 4 p. 292: ii t ov “Alßi OS A Pi, ros ,-tepi 1 t>isziÄiovs 

oradtovs, it tts tv&vnofovoae tjot rd^ üdoiv. Beide Angaben sind wohl last um das 
Doppelte zu grofs. Von Berichten reisender Kaufleute handelt Ptol. 1, 11, 7 (s. o. 
8. 23) von Messungen der Seefahrer 1, 13 f. In dem Kapitel 1, 17, das von den 
Entdeckungen seiner Zeit bandelt, weifs er von keiner auf Nordeuropa bezüglichen 
zu berichten. 
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eine neßinkovg tt£ f£w &akäoor] g 1 ) verfafste, getan hat, dem noch ein 
besserer Text des Ptolemäus vorlag als der uns erhaltene. 

Nach seiner Berechnung (2, 32 ff. Geog. min. 2, 555 ff.) zählte man 
von der westlichen Rheinmündung bis zur Elbmündung 2570 Stadien, 
von da um die cimbrische Halbinsel mit ihren Vorsprüngen herum 
bis zur Wendung nach Osten 8050 — 5970 St., von da bis zur 
Weichselmündung 2810 St., so dafs sich für die ganze Nordküste 
13430 Stadien = 335 Meilen ergeben, wofür jedoch § 37 nur 
13400 St. gesetzt werden. Neben jenen Zahlen hat Marcian für 
einige Strecken kleinere angeführt, aus denen sich z. B. für den 
Umfang der cimbrischen Halbinsel nur 5970 St. ergeben, für die 
Gesamtlänge werden § 37 danach 10030 St. berechnet. Er nimmt 
offenbar an, dafs die wahre Länge zwischen den beiden angegebenen 
Zahlen liege. Zeigt sich nun auch, dafs die von Plin. 4,98 bestimmte 
Länge von 2500 m. p. = 500 Meilen bedeutend herabgesetzt ist, so 
übertreffen die Angaben des Ptolemäus und Marcianus doch immer 
die Wirklichkeit noch um ungefähr ein Drittel. 

In Übereinstimmung mit den älteren Quellen werden § 7 als 
Küstenvölker zwischen Rhein und Elbe die <Pßioioi und Kavxoi ge- 
nannt, aber die Bewohner der cimbrischen Halbinsel erscheinen bei 
Ptolemäus meistens mit ganz neuen Namen: eni rov avxba wrjg 
Kifjßßixfjg XtQOovrjaov Xä^oveg, avxrp> de rrjv x t Q a,lvr l aov vniß /uev xoi-g 
laSoyag Siyovkatveg and dvoftiöv , elta 1'aßaUy/toi,*) eha Koßavdol, 
vniß ölig Xakoi v.ai in vneß rovrovg dvo/n/xiuzeßoe ftiv 0ovvdovoioi, 
avarwlixioreßoi di Kaßovde g, nuvriov d’ dßxzixuneßoi Kiitßßoi. Es sind 
8 Stämme, gerade so viele, als Tacitus Germ. 40 mit Einschlufs der 
Cimbern auf demselben Gebiete nennt; doch kehren in beiden Listen 
nur diese letzteren und vielleicht die Eudoses — den <Povvdovaioi wieder, 
während die Xaßovdeg schon von Augustus (s. o. S. 48) als Charydes*) 
genannt wurden. Wie und wann genau der Wechsel der Namen und 
wohl zum Teil auch der der Stämme selbst erfolgt ist, bleibt unklar; 
zu beachten ist jedenfalls, dafs bei Ptolemäus der Inguiionen, Istävonen 
und Herminonen gar keine Erwähnung geschieht, die noch bei Plinius 
und Tacitus für die Einteilung der Stämme von Bedeutung waren. 

*) Herauijregeben von C. Müller in den Geogr. gr. min. 2, 515 ff. 

’) Streicht man den Anfangsbuchstaben des Namens, so fallt der Oleichklang 
mit dem der bernsteininsel Abalus, auch mit den Halligen Habel and Appeland, 
auf. Sonst bietet sich zum Vergleich noch die alte frieeisohe Bezeichnung der 
Sylter als Salliger oder Saidringen (s. A. Sach a. O. 2, 213). 

’) Man bat ihren Namen im westjütiscben Harthesyssel wieder finden wollen. 
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Seit ihrer Zeit waren die Völker nördlich der Elbe offenbar in un- 
ruhiger Bewegung. 

Dem Ostseegebiete gehören die <Pct(>oöei>ol an, die südlich vom 
Flusse Xaloiaos wohnen, dessen Namen Bangert 1 ) mit Glück aus 
dem Altdeutschen als „heiligen Flufs“ deutete und in dem jetzt ge- 
bräuchlichen, dasselbe bedeutenden slawischen der Swentine wieder- 
erkannte. Sie erstreckten sich bis zum Flufs Zoiijßos; von da bis 
zum Ovtadovag, der Oder, wohnten die l'fidimi, ihnen folgten bis zur 
Weichsel der ‘PovrixXeiot, deren Namen Zeufs in Tovq%ikeioi, den der 
Turcilingen, veränderte, die später mit den Rugiern, Scireu und 
Herulern dem König Odoacer gehorchten. Tacitus nennt sie über- 
haupt nicht, wohl aber c. 43 die Rugier und Lemonier als Anwohner 
der Ostsee. Also auch hier hat Ptolemäus wohl neue Verhältnisse 
beschrieben. 

Es erübrigen noch die Inseln, von denen Ptolemäus die friesischen 
Electriden oder Gläsarien gar nicht erwähnt, wohl aber § 16 xara rag 
tov "Aj.fi io^ txßohig die xahjvuevcu Xa^ovwv j Q eig, deren Position er 
sogar nach Graden genau bestimmt, ebenso wie die der vneQ xrp> 
Kiftß^ixrjv Xe^aorrjaoy äXXai iQiig vrjooi ‘ iloxiai xalovfxevai. Dafs 
Ptolemäus ihre Positionen nach einem Itinerarium maritimum oberfläch- 
lich berechnet hat, ergibt sich aus der Rechnung Harcians § 32, nach der 
die Sachseninseln 750 Stadien — 18*/ 4 Meilen von der Elbmündung, 
und § 34, nach der die 'Aj.of.iai 550 oder 500 Stadien — c. 13 Meilen 
von der Halbinsel entfernt liegen sollen. Die Wirklichkeit lehrt, dafs 
in diesen Entfernungen von den angegebenen Punkten sich gar keine 
Inseln befinden, noch auch haben befinden können; denn Helgoland, 
das wir mit Abalus bei Pytheas gleichsetzten, kann doch nicht den 
drei Sachseninseln entsprechen, sondern scheint von Ptolemäus mit 
den Electriden ganz übergangen zu sein. Die Lagen der obigen Inseln 
scheinen in einseitigem Anschlufs an einen Periplus bestimmt zu sein. 
Überblickt man die an der Küste vorhandenen Inseln, so scheinen 
unter denen der Sachsen solche des ehemaligen Elbdeltas, 2 ) vielleicht 
auch Büsum in Norderdithmarschen, das noch biB ins 16. Jahrhundert 
eine Insel war, oder die ebenfalls bis in die neue Zeit herein insularen 
eiderstedtischen Harden Utholm und Everschop verstanden werden zu 
müssen. In den Alokien wird man dann, wie ich schon im Jahre 1885 


l ) Die Sacbaengrenze im Gebiet der Trave, Oldealoer Progr. von 1893. 

') S. meine Geseh. der holet. Elbmarachen 1, 32. A. Sach, Daa Herzogtum 
Schleswig 2, 271. 
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vermutete, 1 ) die schleswigschen Halligen sehen dürfen, deren ein- 
heimischer Name Hallagh in der Tat dem griechischen zu entsprechen 
scheint. Über die Namen der Ortschaften, die Ptolemäus nennt, und 
von denen einige ohne Zweifel auf den friesischen Inseln und nahe der 
Küste liegen, wage ich nicht weiter einzugehen. Was darüber zu be- 
stimmen oder vermutet ist, hat C. Müller in seiner Ausgabe B 1, 1, 266 f. 
zusammengestellt. 

Schliefslich macht Ptolemäus noch ausführliche Angaben über 
die skandinavischen Inseln: Sie liegen östlich von der cimbrischen 
Halbinsel, vier an der Zahl, und heifsen Ixavdiai; drei derselben sind 
klein, es werden Fühnen, Seeland, Laaland-Falster-Möen sein, von 
denen die Lage der mittleren nach Graden bestimmt wird. Die 
gröfste ist die östlichste, die eigentliche Scandia. *) die auch Plinius 
4, 104, freilich in falscher Umgebung (s. u.) anführt. Sie liegt der 
Mündung der Weichsel gegenüber, und ihre äufsersten Punkte nach 
den vier Weltgegenden hin werden genau bestimmt. Marcian § 34 
berechnet danach die Entfernung des Mittelpunkts der drei kleineren 
Inseln von der Halbinsel zu 2000 — 1700 Stadien = 50 — 42’/ s Meilen, 
die der gröfsten Zxavöla von der Weichsel zu 1600 — 1200 Stadien 
= 40—30 Meilen, den ganzen Periplus der letzteren zu 2500 — 2000 
Stadien = 62 */, — 50 Meilen. Jene Mafse übersteigen die der Wirklich- 
keit noch um das Zwei- bis Dreifache, ein Beweis dafür, dafs die 
Kunde von diesen Gegenden noch recht unsicher war. Ptolemäus 
weifs auch einzelne Völker zu nennen, die die scandische Hauptinsel 
bewohnten, die Xaideivol, <Pav6vat, &i-QCtiooi, Qlwoi, I'ovxai, Javxltorts, 
sievwvoi, *) so dafs er den fast sagenhaften Berichten des Tacitus 
gegenüber schon hellere Kunde von diesem fernsten Norden hatte. 
Auf seiner Darstellung beruht später die des Jordanes, der De 
Get. 3 p. 13 ed. Closs noch eine weitere Anzahl von Völkernamen 
hinzufügt. 4 ) 

Bis hierher habe ich die Besprechung folgender Stelle des 
Plin. 4, 104 aufgeschoben: Sunt qui et alias (insulas) prodant, 

') Zeitacb. f. Schleaw. -Holst. -Lauenb. Gesch, 15, 327. Dasselbe meint« schon 
Kleseel in Falcks Sammlung der wichtigsten Abh. usw., 2, 310. Vgl. Sach a. 0. 
2, 92 A. 3. 

*) avrr £xavtia. Wie anter den Glaesiae eine einzelne Glaesaria, unter den 
Fabariae eine Fabaria hervorgehoben wird (s. o.), so also auch bei den Scandiae 
eine einzelne, die vollständiger Scatinavia genannt wird. 

*) Hüller zu Ptol. 2, 11, 16 findet in ihnen die Hilleviones bei Plin. 4, 104 

wieder. 

4 ) 8. Hüller a. a. O. 
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Scandias 1 ) Dumnam, Vergos 2 ) maximamque omnium Berricen,*) ex 
qua in Tylen 4 ) navigetur. Unbefangen betrachtet, scheinen sie mir 
nur so verstanden werden zu können, dafs Dumna, Vergos, oder wohl 
richtiger eine Mehrheit von Inseln, Vergi und Berrice als scandische 
Inseln anzusehen sind. Der ganze Abschnitt handelt von § 102 an 
über Britannien und seine Nebeninselu, unmittelbar vorher wird eine 
Nachricht des Timäus angeführt, jetzt aber folgt Plinius ungenannten 
Gewährsmännern. Dafs sie in der Tat von britannischen Inseln und 
nicht von den skandinavischen reden, geht aus dem Relativsatz zu 
Berrice hervor; denn von den dänischen InBeln oder Südschweden 
aus durch das Kattegat und quer über die Nordsee ging doch damals 
unmöglich eine regelmäfsige Fahrt nach Thule, unter dem man die 
Shetlandinseln verstand. Zudem wird Dumna zweimal von Ptolemäua 
unter den Inseln im Norden Albions genannt, 2, 3, 14: Nrjant de 
nagdxetviai zfj ’siXovlurrog xazä fi'ev zfjv ‘Ogxdda üxguv Zxrjrig vrjoog (j. Skye), 
Jov/jva yrjoog, vneg fjv ui ’Oqxbdeg vrjaoi, und wieder 8, 3, 10: Jov/iva 
de vrpog eyei frjr fieyioirjv i j/utgav luqwv i&, xai diemrjxev '■iXeEavdgetag 
ngdg dvaetg iiqaig ß. 1 ) Über Vergi und Berrice haben wir weiter 
keine Angaben, was von den Gelehrten zur Stelle des Ptolemäus an- 
geführt wird, ist wenig einleuchtend. Aus den obigen Tatsachen 
ergibt sich aber, wie mir scheint, dafs die Gewährsmänner des Plinius 
den Namen der Bcandischen Inseln wohl gehört hatten, aber keine 
klare Vorstellungen damit verbanden, so dafs sie ihn in eine ganz 
falsche Verbindung brachten. Müllenhoff I, 385 f. möchte den Isidor 
von Charax dafür verantwortlich machen, mir scheint es nahe zu liegen, 
unter den im index zu B. 4 genannten an den unkritischen Nepos 
zu denken. 

Aus der Beschreibung des europäischen Sarmatien, die Ptole- 
mäus 3, 5 gibt, führe ich noch den Anfang an: 'H ev Evguirtrj Xaqpazia 
negwgß^erat ano feey äqxxmv ztf> xe Xag/xaxtxep üxeav<[j xcxux xov Overe- 
dixov xnXnox xai finget xrjg dyvuxnov yf/g. "Weiter schreibt er § 7: 
xaxiyei de xfjv Xagftaxlav eO-vrj fiiyiaxa oi re Ovevidai nag ’ bXov tov 
Ovevedixbv xolnov; das übrige Völkergewirr, das er anfuhrt, lassen 


') scandiasj AE*, scandidas, Par. scandiam, E'DR. 

*) vergos] APar. bergos, EDR. 

*) berricen] APar. verigou, ED. nerigon, fl. 

*) tylen] AER. tilen, Par. tulen, D. thylen, Solln. 

*) Die astronomische Angabe scheint auf Hipparch zurückzugehn und deckt 
sich mit der aus ihm von Strabo 2, 1, 18 p. 75 entlehnten, in der freilich der 
Name der Insel fehlt. 
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wir unberührt. Nach den obigen Worten bezeichnet Ptolemäus den 
Teil der Ostsee, der sich ostwärts von der Weichsel, der Grenze 
Germaniens, erstreckt, als einen Meerbusen des Sarmatischen Ozeans 
und benennt ihn nach den Venedern, die Plinius westlich von der 
Weichsel ansetzt. Das weiter östlich im Innern liegende Land ist 
ihm völlig unbekannt. Wahrscheinlich standen ihm also für diese 
Gegenden nur Schiffernachrichten zu Gebote. 

Indem ich hiermit die Untersuchung abschliefse, hoffe ich, keine 
wesentlichen Punkte aufser acht gelassen zu haben, bin mir jedoch 
wohl bewufst, einen recht unsicheren Boden betreten zu haben. Ob 
die Gleichstellung alter Namen mit den Örtlichkeiten der Gegenwart 
überall Beifall finden kann, mögen die Kundigen beurteilen; mir schien 
es nötig, zum Verständnis der Überlieferung jene Versuche zu wagen, 
bisweilen vielleicht mit übergrofser Kühnheit. Jedenfalls aber hoffe 
ich, dafs die Kritik und Interpretation, die ich, nicht selten gegen 
die hergebrachten Annahmen, an den alten Texten geübt habe, im 
wesentlichen gelungen ist und einen neuen Anstofs geben wird, die 
Untersuchung über die ältesten geschichtlichen Verhältnisse des Nordens 
wieder aufzunehmen, die seit Möllenhoffs gelehrten Arbeiten zu sehr 
geruht hat. 

Da von manchen geographischen Namen und Tatsachen wieder- 
holt in verschiedenem Zusammenhänge gehandelt werden mufste, 
scheint es mir zweckmäfsig, zur bequemeren Benutzung ein alpha- 
betisches Namenverzeichnis mit Stellenangabe hinzuzufügen, in das 
ich auch die Namen der ausführlicher besprochenen Quellenschrift- 
steller aufgenommen habe: 

Abalcia = Balcia. Baunonia(= Fabaria) 16 ff. 26. 42. 

Abalus (Helgoland) 12 f. Burcania (Borkum) 39 f. 

Aeningia 28. 32. f. Caesar 38. 

Agrippa 52 ff. Charudes 48. 

Albinovanus Pedo 45 ff. Cimbri 23. 28 f. 34 ff. 47 f. 

Alociae (die Halligen) 61 f- Codannovia 29 f. 

Amalcius oceanus 27 ff. Codanus sinus (Kattegat, Ostsee) 

Autistius Vetus 54. 28 ff. 35. 

Augustus 39. 47. Cronium mare (nördl. Teil der 

Austeravia (westfriesische Insel) Nordsee) 23 ff. 

40. Cylipenus (Ostsee) 34 f. 

Balcia (Südscbweden) 14. 21 ff. 27. Dionysius perieg. 16. 20. 

Basilia(mehrerelnselndesNordens) Drusus 39. 43 ff. 

14 ff. 19. Electrides (westfries. Inseln) 42. 
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Fabariae (westfries. Inseln) 40 ff. 
Fanesii 20. 

Germanicus 48 ff. 

Glaesaria, Glaesiae (westfr. Inseln) 
40. 42. 

Guiones («=» Ingyaeones) 6 f. 
Hecataeus von Abdera 27. 
Herculis columnae (Helgoland) 43 f. 
Hermiones, Herminones 29. 35. 
Hilleviones 28. 31. 

Hippopodes 19 f. 

Hirri 34 f. 

Inguaeones, Ingaevones 7 ff. 28. 
Isidorus Characenus 54. 

Lagnus (Kattegat) 34. 

Latris (Seeland ?) 22 f. 34 ff. 
Lutmii 21 f. 

Marcianus Heracleota 59 ff. 

Mela 29 ff. 35. 

Metrodorus 15 ff. 

Metuonis (deutsche Nordseeküste) 
Off. 30 ff. 

ilorimarusa (Meer nördl. von 
Jütland) 23 f. 

Nepos 21. 38 f. 54. 

Nero 50. 

Oeneae, Oeonae (Volk oder Inseln) 
19 f. 

Ogygia 33. 


Ostsee 34 ff. 51 ff. 61. 

Panotii 20 f. 

Philemon 23 ff. 

Plinius 25 ff. ; Mafsangaben 52 ff. 
Posidonius 32 ff. 

Ptolemaeus 58 ff. 

Pytheas 4 ff. 18. 

Römische Entdeckungen 37 ff. 
RuBbeae, Rubeae (Vorgeb. Lindes- 
näs) 23 f. 28. 

Sachseninseln 61. 

Saevo (Kjölengeb.) 28. 

Sannali 19 f. 

Scandia, Scandiae (dänische Inseln) 
62 f. 

Scatinavia 28 ff. 62 f. 

Sciri 34. 

Strabo 49. 

Suebicum mare (Ostsee) 56. 
Tacitus 54 ff. 

Tastris (der Green, Vorgeb. Skagen) 
34. 36. 

Teutoni 13. 29 ff. 

Timaeus 14 ff. 

Varro 38. 

Venedae 34 f. 63. 

Xenocrates 6. 

Xenophon Lampsacenus 14. 20 ff. 
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